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    Anne Sievers wuchs im Bergischen Land auf und verbrachte während ihrer Schulzeit einige Jahre in Bolivien, wo der Vater als Ingenieur tätig war. Anschließend studierte sie Jura in Frankfurt am Main und in Genf, wobei sie sich auf Wirtschaftsstrafrecht spezialisierte. Ihr erster Roman >König, Dame, Läufer< (Bd. 12470) ist ebenfalls im Fischer Taschenbuch Verlag erschienen.


    


    Bankgeheimnisse. Er wird tot in seinem Büro aufgefunden: Harald Klingenberg — Chef einer der größten Privatbanken Deutschlands. Alle Anzeichen deuten auf Selbstmord.


    Johanna Herbst, Juristin und erklärter Protegé Klingenbergs, fürchtet um ihre Karriere in der Bank. Doch der neue Vorstandsvorsitzende Wiking legt ihr wider Erwarten keine Steine in den Weg. Im Gegenteil: Wiking bringt sie in Paris mit einem der reichsten Männer der Welt zusammen.


    Amery, ein alter Grandseigneur, will sein Milliardenvermögen in eine Stiftung einbringen, die Johanna bei der Bank verwalten soll. Das Treffen wird für die traditionsreiche Bank der größte geschäftliche Erfolg des Jahrhunderts, und Johanna winkt eine Millionenprovision. Doch sie kann sich nicht so recht darüber freuen, denn der Tod Klingenbergs geht ihr nicht aus dem Sinn.


    Hinzu kommen private Probleme: Ihr Bruder wird von der Polizei gesucht, sie muß mit ihrem Exmann Leo in der Bank zusammenarbeiten, und da ist auch noch ihr Nachbar Fabio, ein junger Italiener, der Johanna umwirbt und dessen erotischer Ausstrahlung sie kaum widerstehen kann.


    Immer wieder muß sich Johanna zusammenreißen, um ihrem Job gerecht zu werden. Aber der Glanz des Geldes verdüstert sich, als Johanna Nachforschungen über die Herkunft von Amerys Vermögen anstellt.
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    Für meinen Vater,


    der sich hierüber besonders gefreut hätte. Von ihm habe ich nicht nur eine beachtliche Science-fiction-Sammlung geerbt, sondern auch die Liebe zu Büchern. Er starb vor vielen Jahren, aber in meinem Herzen wird er immer bei mir sein.

  


  
    


    Und alsbald erheben sich in den Städten mächtige Hauptheiligtümer namens Börsen und Scharen kleinerer Tempel, Banken genannt; in ihnen wird etwas Magisches, Allmächtiges, Allgegenwärtiges, aber Unsichtbares angebetet...


    Egon Friedell


    


    


    Man sollte wissen, daß hinter den Fassaden großer Finanzinstitute keine Musterknaben sitzen.


    André Kostolany

  


  


  
    1. Kapitel


    


    Der Tote lag neben dem Drehsessel auf dem Fußboden, die Beine bis zu den Knien unter dem Schreibtisch verborgen. Er lag auf dem Bauch, die Hände auf dem grauen Velours zusammengekrümmt. Das Gesicht war blau angelaufen und zur Seite weggedreht, eine in Agonie erstarrte Grimasse. In den geöffneten Mundwinkeln klebte gestocktes Blut.


    Der Staatsanwalt stieß sich von der Fensterbank ab und ging auf die junge Frau zu, die den Raum betreten hatte. Er musterte sie gewohnheitsmäßig, bevor er ihr die Hand gab und sich vorstellte. Sie war zierlich und klein, vielleicht einsfünfundfünfzig. Ihr schmales Gesicht war blaß unter der Sonnenbräune. Ihr Blick zuckte zu dem leblosen Körper neben dem Schreibtisch hinüber, irrte ab, glitt über die anderen Männer in dem Raum und richtete sich schließlich auf den Staatsanwalt. Sein Krawattenknoten war verrutscht. »Ich bin Dr. Jäger von der Staatsanwaltschaft.«


    Sie ergriff seine Hand. »Herbst. Johanna Herbst.« Ihre Stimme klang beherrscht, aber er merkte, wie ihre Hand in seiner zitterte. »Was ist hier passiert?«


    »Er ist tot, das ist das einzige, was momentan definitiv feststeht.« Er wies auf die übrigen Männer. Einer war damit beschäftigt, den Umriß des Toten zu markieren, ein anderer fotografierte. Ein dritter sprach mit gedämpfter Stimme auf ein Bandgerät, hielt dann inne und schob einen Stapel Bücher auseinander, der auf dem Schreibtisch lag. Zwei weitere suchten den Teppich mit einer Lupe ab.


    »Selbstmord?«


    »Ob Mord oder Selbstmord, jedenfalls war es keine natürliche Todesursache, deshalb sind wir hier. Genaueres werden erst die gerichtsmedizinischen Untersuchungen ergeben. Auf den ersten Blick scheint sich’s aber um Selbstmord zu handeln. Es ist ein handgeschriebener Abschiedsbrief da. Er hat Gift genommen. Sonst gibt’s im Moment nichts dazu zu sagen. Das Spurensicherungsteam ist noch bei der Arbeit.«


    »Ja, aber warum...« Johanna Herbst verstummte gleich wieder. Er wußte, was sie hatte fragen wollen. Was hat die Staatsanwaltschaft und ein umfangreiches Spurensicherungsteam bei einem ganz normalen Fall von Selbstmord verloren? Sie hatte ihre Frage nicht beendet, denn sie hatte sie sich bereits selbst beantwortet. Es war eben kein ganz normaler Fall von Selbstmord. Es war der Selbstmord von Harald Klingenberg, Vorstandsvorsitzender einer der kapitalstärksten Privatbanken in Deutschland. Es würde in allen Tageszeitungen auf der Titelseite stehen. Ein Fall aus der V.I.P.-Kategorie.


    Staatsanwalt Jäger beobachtete sie. Sie war immer noch blaß, machte aber einen gefaßten Eindruck. Sie betrachtete den Toten jetzt, ohne den Blick abzuwenden. Die zusammengekrümmte Gestalt auf dem Fußboden wirkte wie eine grotesk verkleidete Puppe in einem dunklen Anzug, die grausame Kinder gewaltsam verbogen hatten, ein geradezu obszöner Gegensatz zu dem von teuren Designern aufwendig durchgestylten Büro.


    Johanna weitete die Nasenflügel. Es roch nach menschlichen Exkrementen. Aber im Raum schwebte noch ein anderer, kaum wahrnehmbarer Geruch. »Bittermandel. Zyankali?«


    Jäger nickte und sah sie abwartend an.


    »Wann?«


    Er wußte, was sie meinte. »Gestern abend, zehn Uhr. Plus minus eine Stunde. Also etwa vor elf Stunden. Kann ich mich mit Ihnen unterhalten?«


    Sie blickte sich im Raum um, musterte der Reihe nach die anwesenden Männer. Wieder spürte er mit der Gewißheit langjähriger Berufserfahrung, was in ihr vorging. »Kein Kompetenzgerangel mit der Kripo«, erklärte er. »Der Kommissar ist mit ein paar Beamten im Haus unterwegs, führt erste Vernehmungen durch. Auch Routine. Wer hat ihn zuletzt gesehen, wann, wo. Wie hat er ausgesehen, was hat er gesagt. Die üblichen Fragen. Nun, als zuständiger Staatsanwalt habe ich auch ein paar Fragen. Ich verschaffe mir gern erste Eindrücke. Eine Angewohnheit von mir. Ich möchte jemanden sprechen, der ihn näher kannte. Aber vom Vorstand ist noch niemand da. Von den Geschäftsführern und Direktoren auch nicht. Sie sind die erste.«


    »Ja, ich weiß. Ich komme immer relativ früh am Morgen. Sie werden mir sicher eine Menge Fragen stellen wollen. Können wir woanders hingehen?«


    Er ärgerte sich über die Befriedigung, die er wegen der zunehmenden Unsicherheit in ihrer Stimme empfand. Er analysierte sein Gefühl und stellte fest, daß es Neid war. Von der Sekretärin, die heute morgen als erste hier eingetroffen war und die Leiche gefunden hatte, wußte er, daß Johanna Herbst achtundzwanzig war, also halb so alt wie er. Und er wußte, auch ohne daß es ihm jemand hätte sagen müssen, daß sie doppelt soviel verdiente. »Wohin Sie wollen.«


    »Am liebsten in mein Büro«, sagte sie tonlos. Er sah, wie ihre Finger sich verkrampften. Er folgte ihr achselzuckend auf den Gang, wo die bereits eingetroffenen Mitarbeiter in Grüppchen tuschelnd beisammenstanden. Als sie an ihnen vorbeikamen, verstummte das Geflüster. Sie ging voraus zum Aufzug, er betrat hinter ihr die Kabine. Sie fuhren schweigend vier Etagen tiefer, bis zum zehnten Stock. Der Flur hier war weniger aufwendig ausgestattet als in der Vorstandsetage. Der Teppich war eine Nuance gröber, die Textiltapete eine Kategorie schlichter. An den Wänden hingen keine Gemälde, sondern Drucke. Jäger stellte mißvergnügt fest, daß es Originale waren. Keine Kalenderausschnitte wie in seinem Büro.


    Johanna stieß die Tür zu ihrem Büro auf und ließ ihn eintreten. Sie setzte sich in ihren Schreibtischsessel und deutete auf den Besucherstuhl. Jäger ließ sich zögernd nieder. Er fühlte sich augenblicklich unterlegen. Der Raum war nicht so überwältigend wie das Büro des Toten, aber in seinen Augen strotzte er dennoch vor Verschwendung. Das Büro war groß, mehr als doppelt so groß wie das seine bei der Frankfurter Staatsanwaltschaft. Allein die Einrichtung war mindestens zwei seiner Jahresgehälter wert, in nichts zu vergleichen mit dem Sperrholzmobiliar, mit dem er sich seit fast dreißig Dienstjahren unverändert begnügen mußte.


    Der ausladende Schreibtisch war wie die Schränke und Regale aus feingemasertem Tropenholz, der hochlehnige Sessel mit weichem, dunklem Leder bespannt. Der Besucherstuhl paßte sich seinem Körper an, als wäre er eigens für ihn hergestellt, ein Musterstück ergonomischen Möbeldesigns. Selbst der Generalstaatsanwalt residierte nicht annähernd so komfortabel. Jäger bemühte sich vergeblich, seine Verbitterung zu unterdrücken. Der angespannte Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sie haben es ja wirklich nett hier.«


    Sie blickte auf und starrte den untersetzten grauhaarigen Mann auf ihrem Besuchersessel an. Jäger merkte, daß sie durch ihn hindurchsah. Sie ging nicht auf seine Bemerkung ein.


    »Ich war gestern mittag mit ihm essen. Er sprach darüber, wo er das nächste Mal Urlaub machen würde. Sylt oder die Toskana. Er wollte unbedingt nach Florenz. Die Uffizien sehen.« Sie sprach mehr zu sich selbst. »Er hat einen ganz normalen Eindruck gemacht. Ganz normal.« Sie stand auf, ging zum Fenster, legte die Stirn an die Scheibe. Ihr schulterlanges, platinblondes Haar fiel nach vorn. Jäger sah emotionslos, daß es in der Morgensonne glänzte.


    Ihre Schultern zuckten, mit ihrer Beherrschung war es vorbei. Er stand ebenfalls auf, trat neben sie ans Fenster und legte ihr die Hand auf die Schulter. Jetzt war es wie immer in solchen Situationen, wenn er mit Hinterbliebenen eines gewaltsamen Todesfalls zu tun hatte. Er war Herr der Lage, väterlich, verständnisvoll. Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen leuchteten wie blaues Porzellan. Sie weinte nicht, aber ihr Gesicht war starr vor Schmerz. »Warum sollte er sich umbringen, wenn er doch in die Toskana wollte? Warum denn bloß?« stieß sie hervor.


    »Sie standen ihm nahe?« fragte er mitfühlend. Das Mitgefühl war Kalkül. Er wußte von den tuschelnden Frauen auf dem Gang, wie nahe sie ihm gestanden hatte. Er wollte mehr Informationen. Johanna trat einen Schritt zurück, nestelte eine Packung Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche. Sie putzte sich die Nase, schob das gebrauchte Taschentuch zurück in die Tasche. Sie hatte sich wieder völlig in der Gewalt. Mit einer flüchtigen Bewegung strich sie über ihr elegantes puderblaues Etuikleid. »Ja, ich denke, so kann man es ausdrücken. Allerdings nicht auf die Weise, wie es manche Leute in diesem Bankhaus hier sehen.«


    »Wie sehen es denn manche Leute?«


    »Auf die häßliche Art.«


    »Die häßliche Art?«


    »Ja. Ich glaube, ich muß Ihnen nicht näher erläutern, was ich damit meine.«


    »Doch. Ich bitte darum.«


    Sie ging zurück zum Schreibtisch, ließ sich in ihren Sessel fallen. Diesmal forderte sie ihn nicht auf, sich ebenfalls zu setzen. Er tat es trotzdem.


    »Ich gehe davon aus, daß Sie schon das eine oder andere über mich in Erfahrung gebracht haben. Draußen auf dem Gang stehen genug Schnattergänse. Sie wissen sicher inzwischen, daß ich einen Direktorenposten hier in der Bank innehabe. Demnächst avanciere ich zur stellvertretenden Geschäftsführerin. Ich bin erst seit zwei Jahren im Beruf. Das ist selbst für ein kleineres Bankhaus wie dieses hier eine rasante Karriere. Das schafft man heutzutage nicht mehr allein durch Fleiß und gute Arbeit. Man braucht außerdem Protektion.«


    Damit war sie auf den Punkt gekommen. Er beugte sich vor. »In der Filmbranche würde man dergleichen wohl als den Umweg über die Besetzungscouch bezeichnen, könnte man es so ausdrücken?«


    »Wenn es Ihnen gefällt«, sagte sie kalt.


    »Ich will Ihnen keineswegs zu nahe treten, Frau Herbst. Waren Sie seine Geliebte oder nicht?«


    »Frau Dr. Herbst, Herr Dr. Jäger.«


    Er hob die Brauen. Davon hatte ihm die Sekretärin nichts gesagt. Er fragte sich, ob sie auf die ehrliche, schweißtreibende Art promoviert hatte oder ob sie einen Teil ihres beträchtlichen Jahreseinkommens für einen Phantasiedoktor angelegt hatte. Er betrachtete sie stirnrunzelnd. Ihr glattes junges Gesicht wirkte verschlossen und abweisend. Auf diese Weise würde er nicht weiterkommen. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


    Sie schwieg.


    Er ließ sich nicht beirren. »Welcher Art war denn dann die Protektion? Wenn Sie nun nicht seine Geliebte waren... könnte man Herrn Dr. Klingenberg vielleicht als Ihren... Mentor bezeichnen?«


    Sie hob die Schultern. »Nennen Sie es doch, wie Sie wollen. Ich hatte jedenfalls nichts mit ihm. Egal, was die Klatschmäuler hier in der Bank reden.«


    »Mir gegenüber wurde in der Tat so etwas in dieser Art angedeutet. Haben Sie eine Vorstellung, wie die Leute zu einer solchen Fehleinschätzung kommen konnten?«


    »Allerdings. Ich kann es ihnen nicht mal verübeln. Junge Berufsanfängerin wird vom Chef persönlich eingestellt, ge- und befördert, pflegt private Kontakte mit ihm. Was sollen sie sonst denken?«


    »Sind Sie verwandt mit ihm?«


    »Nein.«


    »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


    Sie starrte vor sich auf die Schreibtischplatte. Er sah, daß ihr Mascara dieselbe tiefblaue Farbe hatte wie ihr Kleid. »Zufall. Wir haben uns während meines Referendariats kennengelernt. Seine Tochter war die Freundin meines Bruders.«


    »War?«


    »Sie ist tot.«


    »Hm. Und er hat auch danach sozusagen seine schützende Hand über Sie gehalten?«


    Er wartete auf eine Antwort, aber sie erwiderte nichts. Er schlug ein Bein über das andere. »Etwas anderes. Er ist in seinem Büro gestorben. Ziemlich spät am Abend. Ist es üblich, daß sich Mitarbeiter des Hauses so spät noch hier aufhalten?«


    »Das ist keineswegs ungewöhnlich. Wenn Sie abends um zehn kommen, werden Sie hier noch viele treffen. Um elf sind es dann schon weniger, aber es sind immer noch ziemlich viele. Ich selbst war gestern auch bis halb elf da, genau wie eine Menge anderer Kollegen. Sogar nach Mitternacht wird noch gearbeitet. Die Vorstandsmitglieder haben im vierzehnten Stock Schlafzimmer. Er auch.«


    »Ich habe es gesehen. Hat er öfter in der Bank übernachtet?«


    »Selten. Er hat es eher vermieden. Er hatte das Bedürfnis, den Rest seines Tages zu Hause zu verbringen, selbst wenn es nur eine halbe Stunde vor dem Schlafengehen war.«


    Ein Teil seiner Verbitterung angesichts des luxuriösen Ambientes verflog. »Scheint ja ziemlich viel gearbeitet zu haben. Dabei gehörte ihm doch der Laden, oder nicht?«


    »Deshalb hat er auch viel gearbeitet. Man könnte sagen, daß die Arbeitsbelastung mit der Verantwortung steigt. Wir haben hier keine Frühstücksdirektoren. Ineffizienz ist tödlich im Bankgewerbe. Ungenauigkeiten und Schlampereien im Kreditbereich können nur die Großbanken verkraften, ohne Federn zu lassen. Die Kleinen und die Privaten müssen da schärfer hinsehen. Für unser Bankinstitut könnte zum Beispiel ein Fall Schneider das Aus bedeuten.«


    Er räusperte sich. »Sie sagten vorhin, daß Herr Dr. Klingenberg aus Ihrer Sicht keinen Grund hatte, Selbstmord zu verüben. Besteht die Möglichkeit, daß es da etwas wie... sagen wir, einen Fall Schneider gegeben haben könnte? Ein Skandal, der sich anbahnte, wegen fauler Kredite in vergleichbarer Größenordnung?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Davon wüßte ich. Er hätte mit mir darüber geredet. Da war nichts. Keine maroden Gelder. Keine drohenden Verluste. Nichts in der Art. Ich wüßte davon. Wir waren oft zusammen, haben uns oft unterhalten.«


    »Sie kannten ihn privat. Gab es da Geldsorgen? Beziehungsprobleme?«


    »Er hatte genug Geld. Ihm gehörte schließlich die Bank. Jedenfalls das meiste davon. Und er lebte allein. Seine Frau ist vor fünfzehn Jahren gestorben. Es gab von Zeit zu Zeit jemanden... Sie wissen schon. Aber nicht im letzten halben Jahr. Niemand, der ihm Kummer gemacht hätte.«


    »Wenn er einmal Sorgen hatte — verbarg er sie vor Ihnen?«


    »Ja«, sagte sie zögernd. »Das tat er allerdings. Aber ich hätte...«


    »Es bestünde also theoretisch die Möglichkeit, daß ihn irgendein berufliches oder privates Problem quälte, von dem Sie nichts wußten«, schnitt er ihr das Wort ab.


    »Ich... ja. Was stand in dem Abschiedsbrief?«


    »Nicht sehr ergiebig, dieser Brief. Ein paar Zeilen bloß. Er hat sein Leben verglichen mit... warten Sie... ja, mit einer zerbrochenen Fiedel oder so ähnlich. Und daß das Leben wie eine Hure ist, von der er im Morgengrauen weggeht. So ein lyrisches Zeug. Kommt häufig vor. Derartige seelische Abschiedsergüsse haben wir oft.«


    »Ich würde es gern lesen.«


    »Nichts zu machen. Schon eingetütet und im Koffer. Es ist seine Handschrift. Seine beiden Sekretärinnen haben es übereinstimmend bestätigt.«


    »Ich möchte es trotzdem lesen. Bitte.«


    »Rufen Sie mich an. Ich lasse eine Ablichtung machen und gebe Ihnen den Text durch.«


    Sie zog eine Schublade an ihrem Schreibtisch auf, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie ihm. »Ich hätte es gern so schnell wie möglich. Sie können es mir auch faxen.«


    Er blickte auf die Karte. Unter dem kunstvollen Emblem der Bank stand in feingeprägten Lettern: Dr. Johanna Herbst — Direktorin. Darunter Adresse, Fax- und Telefonnummer. Seine Miene wirkte etwas säuerlich. »Was ist das für eine Abteilung, die Sie leiten?«


    »Stiftungen. Eine Unterabteilung der Vermögensverwaltung.«


    »Ach«, sagte er lahm. Er war Experte für Gewaltkriminalität. Stiftungsrecht war für ihn ein exotisches Randgebiet. Ein Fremdwort. »Wir verwalten eine ganze Reihe von Stiftungen«, erläuterte sie ungefragt. Sie schien zu weiteren Erklärungen ausholen zu wollen, doch er winkte ab. »Schon gut.« Von seinem Stuhl aus konnte er aus dem Fenster sehen, das sich über die gesamte Längsseite des Raumes erstreckte. Die Augustsonne wurde von den metallisch reflektierenden Fassaden der in der Nähe aufragenden Bank- und Versicherungshochhäuser widergespiegelt und erfüllte das Büro von Johanna Herbst zu dieser Vormittagsstunde mit großer Helligkeit.


    Johanna nutzte die Gesprächspause, um aufzustehen. »Ich würde gern die Unterhaltung beenden, wenn Sie keine Fragen mehr haben.«


    Er blickte sie prüfend an. Sie war blaß und erkennbar um Beherrschung bemüht, so als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er war wieder der verständnisvolle, väterliche Beamte. »Ich verstehe.« Er stand auf, streckte ihr die Hand hin. »Kann sein, daß ich noch einmal auf Sie zukomme.«


    


    Der Staatsanwalt hatte Johanna unterschätzt. Sie gestattete sich nicht den Luxus zu weinen. Als ihr Besuch gegangen war, drückte sie auf den Knopf ihrer Gegensprechanlage.


    »Hilda?«


    »Ist er weg?« meldete sich ihre Sekretärin.


    »Ja. Und ich bin auch gleich weg. Wimmeln Sie alle ab.«


    »Was hat er gesagt? Weiß man schon Genaueres? Wie ist er...«


    »Ich will jetzt nicht darüber sprechen«, schnitt Johanna ihr das Wort ab. Hilda holte hörbar Luft. »Sind Sie morgen wieder an Bord?« fragte sie dann mit erzwungenem Gleichmut.


    »Ja. Hilda, tun Sie mir einen Gefallen, und rufen Sie im Lauf des Tages bei der Staatsanwaltschaft an. Verlangen Sie einen Herrn Dr. Jäger. Bitten Sie ihn dringend um den Abschiedsbrief.« Schweigen. Dann: »Ein Abschiedsbrief? Aber was könnte er...«


    »Dringend, Hilda. Wir reden morgen darüber.«


    Sie stand auf, ging zu einem der eingebauten Schränke und öffnete ihn. Die Tür bewegte sich lautlos in den Scharnieren, und die Mechanik zog die Schranktür langsam wieder zu, nachdem Johanna ihre Handtasche aus einem der Fächer genommen hatte. Eine Jacke trug sie nicht. Die Hitze brachte die Luft bereits um diese Tageszeit im Bankenviertel zum Kochen.


    Im Aufzug war sie allein. Sie starrte die verchromte, ihre Erscheinung widerspiegelnde Kabinenwand an, ohne wirklich etwas zu sehen. Ihre Pfennigabsätze klickten auf dem Marmor der Eingangshalle, als sie achtlos an dem zehn Meter langen und sieben Meter hohen Graffito von Keith Haring vorbeieilte. An der breiten Glasfront des Eingangs lauerte bereits die Pressemeute. Johanna wich vor dem Blitzlichtgewitter zurück, umfaßte ihre Handtasche fester.


    »Gibt es bereits erste Erkenntnisse in dem Todesfall?«


    »Wie ist er gestorben? Liegen Anzeichen für ein Gewaltverbrechen vor?«


    »Wurde er erschossen? Könnte man Parallelen zum Fall Herrhausen ziehen?«


    Sie wich weiter zurück, die Reporter drängten nach. »Kein Kommentar. Bedaure, kein Kommentar!«


    Augenblicklich wurde sie von zwei Sicherheitsleuten flankiert, die sich vor sie schoben und die Presseleute daran hinderten, Johanna zu folgen. Sie ging zu einer Tür neben den Aufzügen und öffnete sie mit ihrer Codekarte. Hinter der Tür führte eine Treppe hinab in die Tiefgarage der Bank. Die unsichtbaren Augen der Videoüberwachung folgten Johanna auf ihrem Weg durch die schwach erleuchtete Fahrzeughalle. Johanna holte sich Schlüssel und Fahrzeugpapiere beim Aufsichtspersonal. In der Fahrbereitschaft waren ständig mehrere Limousinen verfügbar.


    Johanna stieg in einen Mercedes und fuhr im Schrittempo zur Schranke. Sie schob ihre Karte in den Schrankenautomaten, tippte ihren vierstelligen Mitarbeitercode und wartete ungeduldig darauf, daß sich das schwere Rollgitter öffnete. Die Sicherheitsvorschriften der Bank waren streng. In den letzten Jahren waren sie eher noch schärfer geworden, bis hin zur Paranoia. Der Blutzoll im Bankengewerbe war zu hoch gewesen. Bomben in Filialen, Bombendrohungen in den Zentralen. Ponto, Herrhausen.


    Und jetzt Klingenberg, einer der einflußreichsten Bankiers Deutschlands, Ratgeber und Duzfreund des Finanzministers und etlicher anderer Größen des Landes. Und er war Johannas bester Freund gewesen. Er hatte sich das Leben genommen, sie verlassen. Sie wollte sich damit auseinandersetzen, schaffte es aber nicht. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander.


    Die Fahrt zu ihrer Wohnung dauerte nicht lange. Zu Fuß hätte sie zehn Minuten gebraucht, so benötigte sie fünf. Johanna bewohnte ein Penthouse mit Dachterrasse im Frankfurter Westend, nur wenige hundert Meter Luftlinie von der Bank entfernt.


    Sie stellte den Wagen hinter dem sechsstöckigen Geschäfts- und Wohnhaus auf dem für sie reservierten Privatparkplatz ab. Die Vormittagshitze traf sie wie ein Schlag, als sie ausstieg. Johanna spürte, wie sie unter ihrem Kleid zu schwitzen begann.


    Der Lieferanteneingang des >Forchetta< im Erdgeschoß des Gebäudes stand offen, und Fabio, der italienische Inhaber des aufstrebenden In-Lokals, schleppte einen Stapel von fünf Vorratskisten mit Gemüse aus seinem Renault-Kastenwagen ins Haus. Er kam mit einigen leeren Kisten zurück, warf sie mit nachlässigem Schwung auf die Ladefläche und rieb sich die Hände an den Nähten seiner verblichenen Jeans ab. Er lächelte Johanna an. »Ciao, bella!«


    »Ciao, Fabio.« Sie warf die Wagentür zu.


    »Du hast Kummer. Ich habe es vorhin im Radio gehört. Komm rein. Ich weiß, was du brauchst.«


    Sie musterte ihn. Sein verwaschenes blaues T-Shirt spannte über seinen Schultern; es war auf dem Rücken und unter den Achseln dunkel vor Schweiß. Johanna wußte, daß Fabio gerade von einer anstrengenden Einkaufstour in der Großmarkthalle zurückgekommen war. Dennoch schien die Hitze ihm nicht viel auszumachen. Seine Haltung wirkte lässig und entspannt.


    Er blies sich eine widerspenstige schwarze Locke aus der Stirn. »Heiß heute, eh? Komm rein, ich hab das Richtige für dich.« Er schlug die Heckklappe seines Kastenwagens zu. Johanna folgte ihm durch den Lieferanteneingang. Sie betraten einen Flur, von dem eine Tür zum fensterlosen Vorratsraum des Lokals führte. Dort zogen sich lange Regale über die Wände, angefüllt mit Gewürzgläsern, Fässern und Vorratskisten. Gerüche von Gemüse, Zwiebeln und wildem Majoran mischten sich und stiegen in Johannas Nase. Sie hatte Mühe, sich den elastischen Schritten des großen Italieners anzupassen, als er vor ihr her durch den dunklen Raum in Richtung Küche ging. Ermattet ließ sie sich auf einen der Stühle an dem Holztisch in der Mitte der weiträumigen Restaurantküche fallen.


    »Du hast noch nicht gefrühstückt, ich sehe es dir an.« Fabio schaltete die Klimaanlage ein und schloß die Milchglasfenster über der gefliesten Arbeitsplatte, die sich über die gesamte Längswand des Raumes erstreckte. Kühle Luft strömte durch die Lüftungsschlitze unter den Fenstern.


    »Es ist zehn Uhr. Zu spät zum Frühstücken, zu früh zum Mittagessen. Aber immer richtig für eine Zwischenmahlzeit. Mal sehen, was wir haben.« Er machte sich an einem der Kühlschränke zu schaffen.


    »Ich bin nicht zum Essen aufgelegt.« Johanna stützte den Kopf in die Hände.


    »Ich meinte auch eher eine flüssige Zwischenmahlzeit.« Fabio holte eine Flasche Fernet Menta aus dem Kühlschrank, goß ihn in ein hohes Glas und gab Soda hinzu. Er schnitt von einer Orange ein Stück Schale ab und warf es in den Drink. Er stellte das Glas vor Johanna auf den Tisch und setzte sich zu ihr. Sie nahm das kalte Glas und trank ein paar große Schlucke.


    »Nicht so schnell«, warnte er sie. »Es schlägt dir auf den Magen.«


    »Mir kann nichts mehr auf den Magen schlagen nach dem Anblick vor einer Stunde.«


    »Du hast ihn gesehen?«


    »Ja. Es war schlimm, Fabio.«


    »Ich weiß. Er war dein Freund.«


    »Das war er. Und jetzt ist er tot. Und ich kann es zum Teufel noch mal nicht begreifen.«


    »Sie sagten im Radio nicht, wie es passiert ist. Weißt du etwas darüber?«


    Sie starrte geistesabwesend auf die Tischplatte. Mit dem Finger zeichnete sie die grobe Maserung nach. »Zyankali. Ich hab’s gerochen. Man hat es kaum gemerkt, aber es war eindeutig. Tödlich und endgültig. Schlimmer als das andere. Weißt du, im Tod verliert der Mensch die Kontrolle über seinen Körper. Ich meine Blase, Schließmuskel und so. Nichts hält mehr so, wie es sollte.« Sie nahm noch einen Schluck. »Es war Selbstmord.« Sie stellte das Glas ab und sah hoch. »Aber warum?«


    »Er könnte krank gewesen sein.«


    »Krank«, sagte sie gedehnt. »Hm. Krank. Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht. Nein, ich glaube nicht, daß er krank war. Ich hätte das gemerkt. Bestimmt.«


    »Ein Mann geht mit diesen Dingen nicht hausieren. Jemand wie Klingenberg schon gar nicht.« Fabio stand auf, trat vor einen der Schränke und holte einen Korb heraus, der mit nassem Zeitungspapier bedeckt war. Johanna kniff die Augen zusammen, doch ihr Eindruck hatte sie nicht getrogen. Etwas bewegte sich unter dem Papier. Fabio zog es weg, und Johanna zuckte zusammen, als sie sah, wie die Fühler der Languste in dem Korb sich entfalteten. »He, das Biest ist ja lebendig!«


    Fabio füllte an der Spüle einen Zehnlitertopf mit Wasser und stellte ihn auf einen der Gasherde. Johanna sah gegen ihren Willen fasziniert zu, wie Fabio die Languste aus dem Korb hob und hochhielt. Das Tier zappelte hilflos.


    »Beißt es?«


    Er lachte. »Jetzt beißt es vielleicht, aber heute abend ist es die Garnitur auf den Antipasti.«


    Sie zog angewidert die Nase kraus, als er ein Messer mit einer langen, biegsamen Klinge aus dem Wandhalter nahm. »Willst du es jetzt umbringen?«


    Er grinste breit. »Wie soll man es sonst essen können?« Er zog eine Rolle Bindfaden aus einer der Schubladen, schnitt mit dem Messer ein Stück herunter und hielt es augenzwinkernd hoch. »Keine Sorge, ich feßle sie, bevor ich sie töte.« Er legte die Languste auf ein Holzbrett und band sie sorgfältig fest. »Sie kommt mit dem Brett ins kochende Wasser. Die Franzosen machen das so. Von manchen Sachen verstehen sie was. Jedenfalls vom Langustenkochen. Der Schwanz krümmt sich nicht so, wenn man das Biest schön festbindet.«


    »Mein Gott. Ich glaube, ich esse nie mehr Languste.«


    »Das ist nicht dein Ernst. Und außerdem war die Saltimbocca, die du gestern abend hattest, letzte Woche noch ein kerngesundes Kalb.«


    Sie lächelte schwach. »Hör auf. Ich werde sonst zur Vegetarierin.«


    »Siehst du, jetzt lachst du wieder.« Er nahm eine saubere Küchenschürze von einem Haken und warf sie ihr zu. »Hier hast du, principessa. Dein Glas ist leer. Jetzt wird was getan.«


    Johannas Miene wurde wieder ernst, aber sie band die Schürze um. Sie brauchte Gesellschaft. Sie brauchte Ablenkung. Sie wollte das Alleinsein noch eine Weile hinausschieben, denn sie wußte, daß dann die Erinnerung an die Ereignisse des Morgens mit Macht über sie hereinstürzen würden. »Erwarte aber nicht von mir, daß ich etwas Lebendiges anfasse!«


    »Ich erwarte von dir, daß du für dein Essen arbeitest.« Er zog eine Knoblauchkette aus einem der Körbe, die von der Decke herabhingen, und legte sie zusammen mit einem Brett und einem Schälmesser auf den Tisch. »Da. Fünf Stück dürften reichen für heute abend. Du brauchst sie nur zu schälen. Das Zerdrücken wäre nichts für dein Kleid.«


    Johanna löste vorsichtig eine Zehe aus der Knolle. Fabio stellte eine Kupferkasserolle auf den Herd, zündete die Gasflamme an und erhitzte Öl. »Erzähl mir von ihm«, sagte er sanft. »Kennst du ihn schon lange? Du hast irgendwann mal erwähnt, daß seine Tochter die Freundin deines Bruders war.«


    »Natascha«, sagte sie mechanisch. »Ich habe sie zum erstenmal getroffen, als sie sechzehn war. Das war vor drei Jahren. Sie war Klingenbergs Augapfel. Etwas Besonderes. Alle liebten sie, nicht nur er. Sie hatte etwas an sich... etwas Unschuldiges, Unverdorbenes. So wirkte sie anfangs auf jeden. Eine blonde Fee, süß, kindlich, verwöhnt.«


    »Wie du.«


    »Blödsinn. Wer käme je auf die Idee, daß ich unverdorben bin.«


    »Na gut. Du bist verdorben. Du bist eine verdorbene, knallharte Bankerin.«


    Fabio schnitt von einem Stück Rinderlende eine dicke Scheibe ab und legte sie in das rauchende Öl. »Erzähl weiter«, rief er gegen das prasselnde Geräusch des Fetts an.


    »Ja, Natascha. Sie war zu verwöhnt. Sie hatte schon alles. Eines Tages wollte sie mehr. Sie holte es sich aus kleinen Plastiktütchen, die eine Menge Geld kosteten.«


    »Koks?«


    »Anfangs. Später Heroin. Sie kam in schlechte Gesellschaft.« Fabio wendete das Steak. Das Fett spritzte aus der Pfanne, sprenkelte sein T-Shirt. »Ich ahne, wie es weitergeht. Die schlechte Gesellschaft war nicht zufällig dein mißratener Bruder?«


    »Er war es. Ich habe sie durch ihn kennengelernt. Sie hingen ständig irgendwo zusammen herum, in Szenelokalen, dreckigen Dopelöchern. Wenn sie keinen Stoff hatte, brachte er welchen. War er trocken, kam sie mit Nachschub. Das ging bis zum Schluß so. Die beiden waren fleißige Hummeln, sie bestäubten sich sozusagen gegenseitig. Ich wollte Micky rausholen, Klingenberg wollte Natascha rausholen. Immer und immer wieder. Aber die beiden waren wie Pech und Schwefel, irgendwie schafften sie es jedesmal, doch wieder zusammen loszuziehen. Natascha ist dreimal aus einem Entzug abgehauen. Und Micky konnte ich sowieso nicht halten, schon damals nicht. Weiß Gott, ich habe es versucht, aber ich habe es nicht hingekriegt.«


    Er hörte den selbstquälerischen Tonfall in ihrer Stimme. Seine Augen, die von einem verblüffend klaren Bernsteingold waren, verengten sich zu wütenden Schlitzen. »Dein Bruder war derjenige, der es nicht hingekriegt hat. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß es allein seine Schuld ist. Er ist, was er sein will.«


    »Fabio, er ist zwanzig.«


    »Er ist erwachsen.«


    »Damals war er siebzehn. Ein Junge.«


    »Siebzehn ist alt genug«, sagte Fabio hart.


    Johanna runzelte zornig die Stirn. »Verdammt!«


    Er stach heftig mit einer Fleischgabel in das Steak, holte es aus der Kasserolle und legte es auf ein Holzbrett. »Tut mir leid. Vergiß, was ich gesagt habe. Ich will nicht mit dir über deinen Bruder streiten. Du weißt, wie ich über ihn denke. Das ändert sich in hundert Jahren nicht, ebensowenig wie er sich ändern wird.« Er goß sich aus einer bereits entkorkten Flasche ein Glas Barolo ein, trank einen Schluck und stellte das Glas beiseite. »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich jetzt etwas esse. Meine Zwischenmahlzeit fällt etwas reichhaltiger aus als deine, mein Tag hat um fünf angefangen.« Fabio würzte das Fleisch, holte sich Besteck. Dann trug er das Brett mit dem Steak zum Tisch, setzte sich hin und fing an zu essen. »Du wolltest mir die Geschichte von Natascha erzählen.«


    Sie blickte auf das bluttriefende Innere des Steaks. »Micky und Natascha, das war eine ganz große tragische Liebe. Damals habe ich das nicht begriffen. Ich dachte, Natascha ist schlecht für Micky. Klingenberg dachte dasselbe, nur umgekehrt. Klingenberg wollte es mit mir austragen. Ich sollte gefälligst meinen verdorbenen Bruder von seiner kostbaren Tochter fernhalten. So fing es an. Mit einem Streit.«


    »Wie bei Montague und Capulet.« Fabio spießte ein Stück Fleisch auf und hielt es ihr hin. »Hier, das ist pures Eiweiß. Probier mal. Gut fürs Gehirn.«


    »Davon habe ich ausreichend, danke.« Sie nahm eine Knoblauchzehe und zupfte gedankenverloren an der trockenen Schale. »Ja, eigentlich war es schon so. Wir stritten erbittert, er und ich. Aber es ging nicht so aus wie bei Shakespeare. Nicht ganz, jedenfalls.«


    »Ja, ich weiß. Nicht Romeo ist zuerst gestorben, sondern Julia.«


    »Dein Humor ist ziemlich schwarz.«


    »Das betrachte ich als Kompliment.«


    »Es war auch eins. Wie auch immer, jedenfalls hatten Klingenberg und ich unsere Differenzen schon lange vor Nataschas Tod beigelegt. Wir haben uns schnell angefreundet. Wir entdeckten unsere Gemeinsamkeiten. Bücher. Filme. Musik.«


    »Drogenabhängige Verwandte.«


    Sie überhörte die bissige Bemerkung. »Wir haben zusammen geweint, als Natascha sich den goldenen Schuß gesetzt hatte.«


    »Und danach hat er dir bei deiner Karriere geholfen.«


    »So, wie du das sagst, klingt es irgendwie, als wäre ich berechnend gewesen.«


    »Das sind wir doch alle.«


    »Wenn du es sagst. Es hat sich eben alles irgendwie ergeben. Ich saß zu der Zeit an meiner Promotion. Dann machte ich ein Jahr später mein Examen und brauchte einen Job. Er hat ihn mir gegeben.« Sie legte ihr Schälmesser beiseite und blickte angestrengt zum Herd hinüber. »Ich... ich möchte eigentlich nicht mehr darüber sprechen.«


    »Sprich, worüber du möchtest.«


    »Hm. Was gibt’s heute abend bei dir zu essen?«


    »Ich habe das Abendessen gerade auf ein Brett gefesselt, hast du’s vergessen?« Fabio stand auf und ging zum Herd. Das Wasser in dem Topf kochte sprudelnd. Er nahm das Brett mit der Languste und schob es schnell bis zum Griff in das kochende Wasser. Johanna schaute rasch zur Seite. Fabio registrierte es amüsiert. »Du kannst wieder hinsehen. Sie ist absolut und unwiderruflich tot.«


    Sie stand auf. Ihr Gesicht war weiß.


    Er erschrak. »Johanna?«


    Sie schüttelte den Kopf, hielt sich an der Tischkante fest. »Verdammt. Ich hätte dir den Drink nicht geben dürfen!«


    »Schon gut. Es war das Wort.«


    Er wußte, welches Wort sie meinte. Und er wußte, daß sie jetzt nach oben in ihre Wohnung gehen und weinen würde. Sie war mit ihrer Beherrschung am Ende. Sie hatte den Zusammenbruch die ganze Zeit vor sich hergeschoben. Klingenberg war einer ihrer wenigen Freunde gewesen. Ein wirklich guter Freund, jemand, mit dem man reden konnte, Interessen teilte. Fabio hatte ihn nicht gekannt, obwohl er selbst einer von Johannas guten Freunden war. Er wünschte, er hätte ihn kennengelernt. Klingenberg mußte ein besonderer Mann gewesen sein. Johanna hatte ihm bedingungslos vertraut. Ihm selbst vertraute sie auch, aber er wußte, daß sich dieses Vertrauen nur bis zu einer bestimmten, unsichtbaren Grenze erstreckte. Dort, wo die Freundschaft aufhörte und überging in etwas Elementareres, endete auch ihr Vertrauen. Ihre Freundschaft war ihm viel wert, deshalb unterdrückte er in ihrer Gegenwart die biologischen Signale seines Körpers.


    »Bist du sicher, daß du jetzt raufgehen willst?«


    »Ganz sicher. Ich lege mich hin. Ich muß... mich ausruhen.«


    »Du solltest nicht allein sein.« Er zögerte. »Was ist mit deinem Mann?«


    »Leo? Der hat sich in irgendeiner Pension eingemietet. Er war wochenlang nicht da. Nein, stimmt gar nicht. Vor drei Tagen muß er hiergewesen sein. Der Modigliani ist weg. Er scheint zur Zeit einen kleinen... Engpaß zu haben.«


    Fabio behielt die Erwiderung, die ihm zu diesem Thema auf der Zunge lag, für sich. Johanna hatte andere Sorgen.


    »Wenn du mich brauchst...«


    »Ich weiß«, sagte sie erschöpft. Sie zog die Schürze aus und gab sie ihm.


    »Kommst du heute abend zum Essen?«


    »Mal sehen. Ich weiß noch nicht. Ich sollte es nicht zu oft tun. Deine Freundinnen könnten auf falsche Gedanken kommen.«


    »Du bist meine Freundin.«


    »Was ist mit der rothaarigen Walküre, die du dir letzten Monat ins Bett geholt hast?«


    Er grinste schief. »Ich weiß nicht, ob das noch lange gutgeht. Sie schnarcht ziemlich laut.«


    »Dabei oder hinterher?«


    Er lachte und gab ihr einen Nasenstüber. Sie hielt sein Handgelenk fest und drückte es kurz. »Ich danke dir, Fabio. Bis dann.« Er nickte und sah ihr nach, als sie die Küche verließ.


    Johanna benutzte den Durchgang zum Restaurant, mit dem die Küche durch einen kurzen Gang verbunden war. Sie durchquerte den Gastraum, der mit antiken Bauernmöbeln aus den Abruzzen eingerichtet war. Die Vormittagssonne fiel durch die Fenster, malte helle Kringel auf das polierte Holz der Tische und die ziegelroten Steinfliesen des Fußbodens. Vom Restaurant aus führte eine weitere Tür in den Eingangsbereich des Gebäudes, wo sich das Treppenhaus und die Aufzüge befanden. Johanna ging normalerweise die sechs Stockwerke zu Fuß, doch jetzt war ihr nicht danach. Sie drückte den Rufknopf für einen der beiden Aufzüge. In der Kabine lehnte sie sich gegen die Wand und starrte auf ihre Füße. Sie fühlte ein schmerzhaftes Kratzen im Hals und in der Nase, aber noch weinte sie nicht.


    Die klimagekühlte Luft des Penthouse strich über ihre bloßen Beine, als sie die Wohnungstür aufschloß. Sie schleuderte die Pumps von den Füßen, zog sich das verschwitzte Kleid aus und warf es über den Louis-quinze-Stuhl in der Diele. Nackt bis auf einen Slip ging sie ins Schlafzimmer. Sie drückte einen Schalter an der Wand, und die Rolläden glitten mit schwachem Rasseln elektrisch herab. Als es völlig finster war, tastete sie sich zum Bett, zog die Zudecke zur Seite und legte sich hin. Erst jetzt begann sie zu weinen.

  


  


  
    2. Kapitel


    


    Sie erwachte von einem Luftzug auf ihrer Haut, schmerzhaft erregt. Es war dunkel, aber es war jemand im Zimmer, neben ihr auf dem Bett. Ihre Brustwarzen waren feucht und aufgerichtet, sie spürte warme Lippen. Eine Hand glitt über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel. Johanna stieß sie weg, richtete sich auf und fand den Lichtschalter neben dem Bett.


    »Ich hätte mir denken können, daß du es bist«, sagte sie in abfälligem Ton.


    »Warum verdirbst du alles und machst Licht? Du warst fast soweit. Du bist beinahe gekommen.« Der Mann, der neben ihr auf der Bettkante saß, war vollständig angezogen. Er trug sandfarbene Leinenhosen und ein teures Poloshirt.


    »Bild dir nicht zu viel ein, Leo. Was dich angeht, ist der Drang zu kotzen bei mir größer, als der Drang zu kommen.«


    Er stand unbeeindruckt lächelnd auf und schaute auf sie herab. Sie lag auf dem Rücken, aufgestützt auf den Ellbogen, erhitzt, das Haar vom Schlaf zerzaust. Ihr Augen-Make-up war verschmiert, die Lider waren gerötet und geschwollen. Sie hatte offensichtlich lange und heftig geweint. Allein, im Dunkeln und geräuschlos. So, wie sie es gelernt hatte.


    Er musterte ihre Brüste, kleine, aber perfekt geformte Hügel. Sie drehte sich unwillig auf den Bauch. Leo ging neben dem Kopfende des Bettes in die Hocke, suchte ihren Blick. »Du hast geweint. Ich kann’s dir nicht verdenken. Deine Karriereplanung mußt du ab heute wohl umstellen. Jetzt gehört alles dem Wikinger. Und der ist bekanntlich nicht so überzeugt von Frauen als Führungskräften. Den Geschäftsführerposten kannst du vergessen.«


    Johanna ließ sich nicht provozieren. Sie gab keine Antwort. Geschmeidig stieg sie aus dem Bett und ging zu einem der eingebauten, deckenhohen Wandschränke. Sie zog die Tür auf, die geräuschlos auf Schienen zur Seite glitt.


    »Warte.« Leo ergriff ihren Arm und drehte sie zu sich herum. »Willst du denn nicht sehen, was ich dir mitgebracht habe?«


    »Lieber nicht. Was auch immer es diesmal ist — ich hätte keinen Spaß daran.«


    »Du bist sauer wegen des Modigliani«, stellte er fest. Er zauberte eine lackierte Tüte mit einem exklusiven Label hervor, holte ein Kleidungsstück heraus und hielt es vor ihren nackten Oberkörper. »Was soll das sein?«


    »Das, liebe Johanna, ist ein handbemaltes Seidentop von Gigli.« Er schüttelte den Inhalt einer anderen Tüte aufs Bett. »Ein Crash-Mini von Miyake. Was sagst du dazu?«


    Sie biß sich auf die Lippe, hob das fein plissierte Minikleid hoch, hielt es vor sich und drehte sich um, zu dem im Renaissancestil gerahmten, zwei Meter hohen Standspiegel in der Ecke, außer dem breiten Bett das einzige Möbelstück im Zimmer.


    Er stellte sich hinter sie, betrachtete sie über ihre Schulter hinweg. Seine Hände umschlossen ihre Taille. »Siehst du? Ich wußte, daß es dir gefällt.« Seine Stimme klang rauh. »Es ist wie du. Dein Haar, deine Augen, deine Haut. Silber, Saphir, Seide. Ich konnte nicht widerstehen. Ich kann dir nicht widerstehen.«


    Einen Moment lang erwiderte sie den Blick des schlanken blonden Mannes im Spiegel. Sie war wie immer verblüfft über seine Ähnlichkeit mit ihr. Seine Augen waren so strahlend blau wie ihre, hatten denselben leicht mandelförmigen Schnitt. Sein Gesicht war schmal und jung wie ihr eigenes. Er hatte wie sie neben dem rechten Mundwinkel ein Grübchen, wenn er lachte. Nur ihr Mund war anders. Ihre Oberlippe verlief in einem reinen, klassischen Cupidobogen, während seine Lippen meist eine zynische Linie bildeten. »Wie gut, daß ich diese Probleme nicht habe.« Sie ließ das Kleid fallen und entwand sich seinen Händen. »Ich kann dir nicht nur widerstehen. Ich kann dich sogar rausschmeißen. Was ich hiermit tue. Verschwinde.«


    »Du bringst dich um ein erstklassiges Outfit, Süße.«


    »Ich habe schon genug Kleider.«


    »Oh, aber du hast immer gern etwas Neues. Und wer, außer mir, sollte es dir besorgen?«


    Sie holte sich ein T-Shirt aus dem Schrank und streifte es über. »Ich bin erwachsen und kann meine Klamotten allein einkaufen. Und jetzt hau ab, Leo.«


    Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich ahne es. Du wirst es wie früher machen und dir deine Kostüme im Sommerschlußverkauf holen anstatt in Mailand. Außerdem ist das meine Wohnung, Liebes. Wie kannst du mich da rauswerfen?«


    »Du vergißt, daß ich von uns beiden die Juristin bin. Ich könnte dir die entsprechende Bestimmung im BGB und in der Hausratverordnung sagen. Aber wozu soll ich meinen Atem verschwenden. Wenn du nicht gehst, tu ich’s. Ich kann die Wohnung sowieso nicht halten.«


    Er stieß sich von der Wand ab, kam näher. »Ich habe für ein Jahr im voraus die Miete bezahlt.«


    »Wie großzügig«, höhnte sie. »Von dem Modigliani? Ach nein, der hätte für ein paar Jahre gelangt. Sicher ist der Rest für einen neuen Wagen draufgegangen. Was ist es diesmal für einer? Wieder ein Jaguar? Oder etwas Schnelleres?«


    »Ich gebe zu, ich war etwas knapp die letzten Monate. Aber ich habe nicht schiefgelegen. Meine Werte waren diesmal top. Es war diese Scheißbaisse, sonst nichts. Das sieht nächsten Monat schon wieder ganz anders aus.« Er schaute sie unverwandt an. »Und den Modigliani habe schließlich ich gekauft, oder nicht?«


    Das Bild war sein Hochzeitsgeschenk an sie gewesen, ein verrückter, kaum bezahlbarer Leichtsinn. Damals hatte er mehr Glück an der Börse gehabt. Sie hatte das Bild geliebt. Es war eines der früheren Werke gewesen, eine mit sparsamen Strichen gezeichnete Frauengestalt. »Nächste Woche fahre ich nach Frankreich. In der Provence hat jemand einen Chagall an der Hand. Ich will sehen, ob ich ihn kriegen kann.« Seine Stimme bekam einen lauernden Unterton. »Warum ziehst du nicht das Kleid an? Ich würde dich gern darin sehen.«


    Sie ging ins Bad, wollte zusperren. Er kam ihr zuvor, indem er einen Fuß in den Türspalt stellte und sie dann in den Raum drängte. Sie drehte sich weg von ihm, ließ an einem der beiden Waschbecken kaltes Wasser über ihre Hände laufen. »Ich will nicht, Leo. Verdammt, ich will nicht!«


    Er folgte ihr. »Du warst wieder bei diesem Itaker. Ich hab’s vorhin schon gerochen. Knoblauch und italienischer Schnaps, eh? Ist der Kerl gut? Bringt er es, dieser Spaghettifresser?«


    »Er heißt Fabio Scarlatti.«


    Er stand hinter ihr. »Johanna. Komm schon.« Seine Hände waren auf ihrem Bauch, ihren Hüften. Sie stand bewegungslos. Er schob sie gegen das Waschbecken, preßte sich von hinten gegen sie. Als er mit den Lippen ihren Hals suchte, wich sie aus. »Tu’s nicht, Leo. Bitte.«


    Er hielt sie fest, umklammerte sie. »Verdammt, was soll das? Du bist meine Frau. Komm. Du willst es doch!«


    Sie wußte, wie es weitergehen würde. Es war schon zweimal passiert. Der Ablauf war jedesmal derselbe. Aber sie wehrte sich auch diesmal erbittert. Er war nur knapp einssiebzig und nicht allzu kräftig für einen Mann, aber er war immer noch viel größer und stärker als sie.


    Sie trat mit ihren nackten Füßen gegen seine Schienbeine, versuchte, ihn zu beißen. Sie kämpfte gegen ihn, schwer atmend, verbissen, stumm.


    Er machte sich nicht die Mühe, sie zum Bett zu ziehen, sondern drückte sie ohne Umschweife zu Boden und hielt ihr die Hände über dem Kopf fest. Er spreizte mit den Knien ihre Schenkel und nahm sie gewaltsam auf den kalten weißen Marmorfliesen des Badezimmers.


    Als der Schmerz endlich aufhörte und sie die Augen öffnete, sah sie sein Gesicht über sich. Die Sonne, die durch das Fenster ins Bad flutete, bestrahlte es, ein verzerrtes Vexierbild ihrer eigenen Züge. In seinen leuchtendblauen Augen wich die Lust der üblichen Reue und einem eigenartigen Ausdruck von Sehnsucht, einem verzweifelten Hunger nach etwas, das sie ihm nicht geben konnte. Er hob die Hand und berührte vorsichtig ihr Haar, dann ließ er sie wieder sinken. Er erwiderte ihren Blick, und sie wußte, daß ihre Augen denselben Ausdruck zeigten wie die seinen.


    


    Sie wartete mit abgewandtem Gesicht, bis sie die Wohnungstür ins Schloß fallen hörte, dann stieg sie in die Duschkabine. Durch die klare Acrylglasscheibe sah sie ihre nackte Gestalt im Spiegel, der die gegenüberliegende Wand ausfüllte. Als sie das kalte Wasser aufdrehte, zerflossen ihre Umrisse.


    Sie duschte eine halbe Stunde, erst kalt, dann warm. Sie überlegte, ob sie noch einmal in die Bank gehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Nur mit einem Shorty bekleidet, bereitete sie sich in der selten benutzten Küche einen Imbiß zu, bestehend aus Toast, Tomaten und Käse. Sie aß im Wohnzimmer vor dem kalten Kamin. Später am Abend verfütterte sie die Reste ihres Brotes auf der Dachterrasse an die Tauben, die zwischen den Pflanzkübeln pickten.


    An der von Pfählen gestützten Holzpergola über einem Teil der Terrasse rankten Efeu und wilder Wein. Johanna ging zu der Balustrade, beugte sich vor und schaute nach unten. Vor dem Haus waren alle Gästeparkplätze des Forchetta belegt. Das Lokal hatte achtundzwanzig Plätze, die jeden Abend ausgebucht waren. Fabio zelebrierte in diesem Augenblick wahrscheinlich bereits die Antipasti.


    Sie legte den Kopf zurück und betrachtete den Himmel, der sich hinter der Silhouette der Wolkenkratzer von der untergehenden Sonne grauviolett färbte. Der Wind kam aus der Innenstadt, brachte die Gerüche und Geräusche des Abends mit sich. Von Zeit zu Zeit war aus der Ferne der Widerhall eines Martinshorns zu hören. Über Frankfurt lastete seit Tagen eine Dunstglocke. Die Behörden hatten am Nachmittag Ozonalarm gegeben. Die Infarkte und Kreislaufzusammenbrüche in der Stadt häuften sich. Johanna ging zurück ins Wohnzimmer. Es war eher ein Saal, ein quadratischer, fast achtzig Quadratmeter großer, nahezu leerer Raum mit weißgestrichenen Wänden, auf dessen Parkett die Schritte hallende Geräusche verursachten. Er wirkte kahl, wie ein unbenutztes Museum. Es hatte einmal mehr Möbel gegeben, hauptsächlich antike Stücke, aber bis auf eine chinesische Lacktruhe, ein paar weniger wertvolle Teppiche und eine futuristische kobaltblaue Lederliege war alles verwertbare Mobiliar verschwunden. Genauso wie die Bilder, die Teppiche und die Skulpturen. Stück für Stück, eines nach dem anderen, herausgebissen wie aus einem Kuchen und verschlungen. Porzellan und Gläser standen in Kisten verpackt in den Ecken. Die Bücher stapelten sich an der Wand. Alles in Auflösung begriffen, wie ihre Ehe.


    Sie legte sich auf die Liege und starrte auf die leere Stelle an der Wand über dem Kaminsims, wo der Modigliani gehangen hatte. Sie überlegte, wo das Bild jetzt sein mochte. Leo war ein begabter Händler, nicht nur an der Börse. Er hatte für alle Wertgegenstände seine speziellen Abnehmer, ganz egal, ob es sich dabei um einen gebrauchten Ferrari oder einen gebrauchten Modigliani handelte. Er würde auch für seine gebrauchte Frau jemanden finden, wenn er nur Kapital daraus schlagen konnte.


    Johanna schloß die Augen und sah Harald Klingenberg vor sich. Er war ein Mann gewesen, der jeden Raum beherrscht hatte, sobald er ihn betrat, nicht nur kraft seiner Kompetenz, sondern auch durch seine Erscheinung. Er war ausgesprochen attraktiv gewesen, auf eine strenge, asketische Weise gutaussehend. Volles dunkles Haar, ergrauende Schläfen. Groß, elegant, selbstsicher. Nur im Tod hatte er seltsam klein und zerbrochen gewirkt. Zerbrochene Fiedel. Etwas in der Art hatte in seinem Abschiedsbrief gestanden. Was, zum Teufel, sollte das heißen?


    Klingenberg hatte Musik gemocht. Nicht nur Klassik, sondern auch Pop. Sie erinnerte sich, wie er von Woodstock erzählt hatte. Er war dabeigewesen. Dreck und Dope und Liebe, alles unter einem grenzenlos freien amerikanischen Himmel. Lind Musik. Drei Tage lang, nonstop. Wenn es das noch einmal gibt, gehe ich wieder hin und nehme dich mit, hatte er gesagt. Dann tanzen wir beide zusammen, wie ich es damals tat, so als ob es kein Morgen gibt.


    Es hatte ein zweites Woodstock gegeben, aber sein Versprechen war in Terminen erstickt, und Woodstock blieb ein unwiederholbarer Traum aus seiner Jugend.


    Johanna drehte das Radio an. Ein Song von ZZ Top, sinnigerweise Penthouse Eyes. Sie ging hinüber ins Schlafzimmer. Der Crash-Mini von Issey Miyake lag noch auf dem Fußboden. Sie streifte ihn über und betrachtete sich im Spiegel. Das Kleid ließ viel von ihren schlanken, gebräunten Beinen unbedeckt. Es war ärmellos und von schlichter, zeitloser Schönheit. Das Überbleibsel einer unerfreulichen Zusammenkunft.


    Aus dem Wohnzimmer klangen die letzten Takte von Penthouse Eyes. Johanna drehte sich zur Seite, das Kleid schwang mit, eine silberblaue Kaskade. Die versenkten Halogenstrahler an den Wänden lockten schimmernde, ineinanderübergehende Farbtöne aus dem kunstvoll geknitterten Seidenmaterial. Sie lächelte, halb trotzig, halb spöttisch. Silber, Saphir, Seide. Leos Lyrik entsprach seiner Auffassung vom wirklichen Wert der Dinge. Sie pries die Farben des Geldes.


    Johanna wollte das Kleid wieder ausziehen, besann sich dann aber anders. Aus dem Wandschrank holte sie ein Paar schmal geschnittene, knöchelhohe Schnürstiefeletten und zog sie an. Sie ging ins Bad und schminkte sich. Die Haare band sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zurück, bis auf einige Strähnen, die sie in die Stirn fallen ließ. Aus ihrem Schmucksortiment suchte sie ein filigranes silbernes Ohrgehänge heraus, das sie am rechten Ohr befestigte. Sie holte ihre Handtasche, verließ die Wohnung und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Vor der geschlossenen Eingangstür des Forchetta blieb sie kurz stehen. Aus dem Lokal drang Gelächter und Stimmengewirr. Sicher waren sie jetzt beim Dessert. Oder vielleicht sogar schon bei caffe und digestivo, dem traditionellen Ausklang jeden italienischen Menüs. Johanna fiel ein, daß Fabio ihr nicht gesagt hatte, was es heute abend als Hauptgang gab. Es würde jedenfalls wie immer exquisit sein. Eine Sekunde lang überlegte sie, ob sie hineingehen und rasch einen Bissen essen sollte. Er hob ihr immer etwas auf, ob sie nun kam oder nicht. Vielleicht hätte er auch Lust, mitzukommen, dorthin, wo sie auf ihre Weise von Klingenberg Abschied nehmen wollte. Sie verharrte eine Weile, mit nachdenklich schiefgelegtem Kopf. Dann stieg sie in den Bankwagen und startete den Motor.


    Sie fuhr zum >Fantasy-Garden<. An der Bar bestellte sie einen Velvet und trank ihn in langsamen Schlucken. Ein paar Typen kamen und probierten es bei ihr, manche nett, andere plump. Jedesmal schüttelte sie den Kopf, daß ihr Pferdeschwanz flog. Sie trank einen weiteren alkoholfreien Cocktail, schloß konzentriert die Augen und ließ die dröhnende Techno-Musik auf sich wirken. Neonblitze und zuckendes Laserlicht sickerten durch ihre Lider. Nach einer Weile ging sie allein auf die Tanzfläche, bewegte sich mit zurückgeworfenem Kopf im Takt der hämmernden Rhythmen. Sie dachte an Harald Klingenberg und tanzte, als gäbe es kein Morgen.


    


    Die Beisetzung fand zwei Wochen später statt, am ersten Sonntag im September. Die Sommerhitze hatte den August überdauert und lastete immer noch schwer über der Stadt.


    Die Kapelle und später das Grabfeld auf dem Frankfurter Hauptfriedhof waren schwarz von Menschen. Klingenberg hatte keine engen Angehörigen mehr gehabt, die eine Beerdigung im kleinen Kreise hätten anordnen können. Seine Frau und sein Kind waren vor ihm gestorben. Er hinterließ weder Geschwister noch Eltern. Der einzige Verwandte, sein Cousin Wiking, hatte für die Gestaltung dieses Tages weder Kosten noch Mühen gescheut. Nach seiner Vorstellung konnten gar nicht genug Leute erscheinen, um dem Verblichenen des letzte Geleit zu geben. Für Wiking stellte dieses Ereignis weniger ein Abschiednehmen als eine Inthronisation dar. Seine Inthronisation. Wiking war sowohl im Wege der Erbfolge als auch nach dem Inhalt der Gesellschaftsverträge durch den Tod Klingenbergs Hauptaktionär der Bank geworden. Bisher hatte er sich in der Bank noch nicht blicken lassen, aber alle wußten, daß er nicht mehr lange damit warten würde. Etliche Direktoren und auch zwei oder drei der Geschäftsführer fürchteten diesen Tag. Einige von ihnen, die Klingenberg in besonderer Loyalität verbunden gewesen waren, packten bereits ihre Sachen. Sie wußten ohne jeden Zweifel, daß ihre Tage in der Bank gezählt waren. Wiking hatte keine Verwendung mehr für sie. Er war als machtbesessen bekannt. Als Vorstandsvorsitzender brauchte er Seilschaften, Wasserträger, die richtigen Leute an den richtigen Stellen, und er würde keine Probleme damit haben, die dafür erforderlichen personellen Umstrukturierungen durchzusetzen. Die Anteile, die ihm schon vor dem Tod Klingenbergs gehört hatten, sicherten ihm zusammen mit dem, was er nun dazubekommen hatte, eine komfortable Mehrheit in den Entscheidungsgremien der Bank.


    Wiking hatte nicht die geringste Familienähnlichkeit mit seinem verstorbenen Cousin. Er war fünfundfünfzig, sieben Jahre älter als Klingenberg, ein großer, breitschultriger, leicht übergewichtiger Mann mit rötlichem Backenbart und seitlich gescheitelten, rotblonden Haaren. Nicht nur sein Name, auch seine Erscheinung hatten ihm in Bankkreisen den Spitznamen Wikinger eingetragen. Mit seiner tapsigen, bärenhaft plumpen Gestalt wirkte er nicht wie ein Bankier. Man konnte ihn sich eher als Kapitän eines Seelenverkäufers vorstellen.


    Er stand an der Stirnseite des Grabes, neben dem Erdaushub, nahm die Beileidsbekundungen der vorbeidefilierenden Trauergäste entgegen, schüttelte Hände, murmelte Dankesworte und vergewisserte sich mit mehreren Seitenblicken, daß hinter der in einiger Entfernung angebrachten Absperrung genug Presseleute warteten. Er erkannte mit Befriedigung die Wirtschaftsredakteure von zwei großen Fernsehsendern und mehrere Journalisten von Zeit und Wirtschaftswoche.


    Er beobachtete scharf die Gesichter der Umstehenden in seiner Nähe. Die meisten waren ihm bekannt. Zwei Ministerpräsidenten. Der Bundesfinanzminister und seine Frau. Die Vorstandsvorsitzenden fast aller namhaften Banken in Frankfurt, immerhin rund zwei Dutzend von den insgesamt etwa vierhundert Instituten. Zahlreiche Größen aus der Industrie. Sogar ein Gewerkschaftsboß.


    Die Vorstandsmitglieder der Banken kannte er persönlich, ebenso die meisten der Geschäftsführer. Seine Blicke blieben auf einer zierlichen blonden Frau hängen. Johanna Herbst, der Protegé Klingenbergs. Sie trug einen breitkrempigen schwarzen Hut, von dem ein feiner, aber dichter Schleier herabfiel und ihr Gesicht verdeckte. Kleid und Pumps waren ebenfalls schwarz und von bestechender, kostspieliger Eleganz. Er konnte seine Augen nicht von ihr wenden. Zwischen seinen Schulterblättern und in seinem Nacken sammelte sich juckender Schweiß. Er verfluchte die Hitze, schloß die Augen, öffnete sie wieder, um erneut die Frau zu betrachten. Er kannte sie nicht, würde sie aber bald kennenlernen. Sehr bald.


    Johanna stand am Rande der Menge. Sie hatte sich von Anfang an in Richtung Ausgang orientiert. Wenn alles vorbei war, wollte sie so schnell wie möglich verschwinden, ohne sich erst durch das Gedränge der Trauergäste schieben zu müssen. Sie hatte Wiking bereits kondoliert. Der Blick seiner wasserhellen Augen hatte sich in die ihren gebohrt, und er hatte ihre Hand einen Sekundenbruchteil zu lange in der seinen gehalten.


    Sie warf eine Schaufel Erde auf den herabgelassenen Sarg. Das dumpfe Poltern verursachte ihr Magendrücken, weil sie sich vorstellte, wie der Leichnam unter dem mit reichen Schnitzereien verzierten Eichendeckel aussehen mochte. Der Gedanke daran war ihr bereits in der Kapelle gekommen, ließ sie nicht mehr los. Wieviel war noch da von dem Menschen Harald Klingenberg, nach einem gewaltsamen Tod, ausgiebiger Sezierung und zwei Wochen Leichenschauhaus? Sie versuchte, die morbide Faszination dieser Vorstellung abzuschütteln, aber sie schaffte es nicht. Die Gedanken taten ihr sehr weh, doch ihre Augen waren trocken. Alles, was sie an Tränen gehabt hatte, war an seinem Todestag geflossen. Heute vergoß sie nur Schweiß. Es war mörderisch heiß, die Trauergemeinde am offenen Grab war eine schwarze Masse, ein einziges schwitzendes, unter der Sonne brütendes Tier.


    Johannas Kleid war denkbar leicht und dünn, ein knielanger Traum aus mattglänzendem Crêpe de Chine mit spitzenverziertem, schwingendem Saum. Leo hatte gestern damit vor der Tür gestanden. Er hatte es von einem Wochenendtrip aus Rom mitgebracht, verpackt in einer edel lackierten Tüte, die er durch den Briefschlitz gezwängt hatte. Johanna hatte nach der letzten Begegnung das Schloß auswechseln lassen. Es war nicht zu der von ihr befürchteten Szene gekommen, als sie ihm durch die geschlossene Türe mitgeteilt hatte, wohin er sich in Zukunft seine Kleider stecken konnte. Er hatte es überraschend gelassen aufgenommen und lediglich der Tüte hinterhergerufen, daß in dieser Angelegenheit das letzte Wort noch nicht gesprochen wäre.


    Zwischen den schwarzen, unbeweglichen Gestalten leuchtete etwas auf. Sie kniff die Augen zusammen, hielt die Luft an. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Hellblondes Haar, ein schmales Gesicht. Micky. Er sah schlecht aus. Er war dünner als bei ihrem letzten Zusammentreffen, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Ihre Blicke trafen sich, und sie machte unwillkürlich einen Schritt in seine Richtung. Er trat einen Schritt zur Seite, wich zurück hinter eine Gruppe von Trauergästen. Sie blieb kurz stehen, orientierte sich, bis sie ihn erneut sah. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung, drängte sich zwischen den Umstehenden hindurch und ging auf ihn zu.


    Als sie tiefer ins Gedränge vorstieß, verlor sie ihn erneut aus den Augen. Die meisten der Leute um sie herum überragten sie und versperrten ihr die Sicht. Sie unterdrückte einen Fluch, als sie die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, leer fand. Er war verschwunden. Offensichtlich wollte er sie nicht sehen. Es war sinnlos, ihm nachzulaufen.


    Jemand sprach sie an. »Frau Dr. Herbst, welch ein Zufall.« Sie drehte sich zu dem untersetzten, grauhaarigen Mann um.


    Es war Jäger, der Staatsanwalt. Sie registrierte die schwarze Armbinde, die sich gegen das Fischgrätmuster seines Anzugs abhob, und verkniff sich die Frage, worin denn der Zufall bestand. Sie blickte zu ihm hoch, als er ihr seine verschwitzte Hand reichte. Er wirkte erholt. Sein Gesicht wies eine frische Bräune auf. Er lächelte sie an. »Gut, daß ich Sie hier treffe. Ich hätte da gleich ein paar Fragen an Sie. Es ist sowieso vorbei. Die Leute gehen schon. Sie haben doch einen Moment Zeit?«


    »Ich habe Zeit. Da gibt es außerdem etwas, das ich von Ihnen haben wollte. Der Abschiedsbrief, Sie erinnern sich bestimmt.«


    »Natürlich. Ich wollte Ihnen den Brief zukommen lassen, ich habe es nicht vergessen. Ich war allerdings die Woche nach dem... Vorfall in Urlaub, tut mir leid, ich hatte nicht dran gedacht, es zu erwähnen. Und letzte Woche mußte ich das aufarbeiten, was während meines Urlaubs liegengeblieben war. Ich hatte wahnsinnig viel zu tun, ich kam einfach nicht dazu.«


    »Wann kann ich ihn bekommen?«


    »Nun, ich denke, daß ich es morgen gleich als erstes veranlassen kann. Eine andere Sache. Frau Dr. Herbst, Sie kannten Herrn Klingenberg recht gut. Besser als die anderen Mitarbeiter in der Bank, besser auch als seine übrigen Bekannten.« Er warf einen Blick zu Wiking hinüber, der mit hochrotem Gesicht am Grab die Stellung hielt und sich von Presseleuten hofieren ließ. »Sie kannten ihn sogar besser als seine Verwandten.«


    Sie zuckte die Achseln. »Das ist keine Kunst. Es gibt ja außer Herrn Wiking keine Verwandten. Außerdem — er pflegte keine besonders ausgeprägten familiären Kontakte zu seinem Cousin, das ist allgemein bekannt. Sie kamen eher auf geschäftlicher Ebene zusammen, verkehrten hauptsächlich in Fragen des Bankmanagements miteinander. Aufsichtsrats- und Vorstandssitzungen, Geschäftsführertreffen. Diese Dinge eben.«


    »Er hatte nicht viele Freunde. Ich meine, richtige Freunde.«


    »Das klingt eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.«


    »Es war eine Feststellung. Die Ermittlungsbehörden finden dergleichen schnell heraus, wenn sie die Umstände eines gewaltsamen Todes aufzuklären haben.«


    »Und dabei haben Sie festgestellt, daß ich seine beste Freundin war.« Ihre Stimme hatte einen leicht ironischen Unterton.


    Er überhörte es. »Ja«, sagte er einfach.


    Sie nickte. »Die Luft wird dünn da oben. Dort, wo er war, ist man sehr allein.«


    »Allein?« fragte er zweifelnd.


    »Nicht, daß man nicht ständig Menschen um sich hätte. Man kann sich ihrer gar nicht erwehren. Es ist eine ganz bestimmte Sorte Menschen. Neider, Speichellecker. Und Feinde.«


    »Ich verstehe. Kommen wir zum eigentlichen Thema. Da Sie eine derjenigen sind, die ihn gut kannten, können Sie mir vielleicht eine Frage beantworten.«


    »Nur zu.«


    Er räusperte sich. »Nahm er manchmal... Tabletten?«


    »Tabletten? Welche Tabletten?«


    Er sah sich um. Die meisten Menschen strebten bereits dem Ausgang zu. Wiking stand immer noch inmitten eines Pulks von Reportern. Er war größer als die meisten von ihnen. Er gestikulierte mit beiden Händen, und sein Backenbart blitzte in der Sonne rötlich auf.


    »Keine Kopfschmerztabletten, sonst würde ich nicht fragen. BTM.«


    Sie war Juristin und wußte, was er meinte. BTM war die Abkürzung für Betäubungsmittel.


    »Nein. Niemals. Keine Drogen, kein Aufputschmittel, nichts in der Richtung. Das war nicht sein Stil. Er rauchte nicht, er trank so gut wie nie. Ein Glas Champagner nach meinem bestandenen Examen, das ist das Äußerste, woran ich mich erinnere. Er brauchte das nicht zur Aufmunterung oder Entspannung.«


    »Womit entspannte er sich denn?«


    »Mit Musik. Hauptsächlich aber mit Lesen. Er las unglaublich viel. Alles, was ihm unter die Finger kam. Er verbrachte praktisch jede freie Minute damit.«


    »Hm, das nennt man wohl bibliophil. Richtig, da waren ja auch die Bücher auf seinem Schreibtisch...«


    »Wir sind vom Thema abgekommen«, unterbrach Johanna ihn. »In der Tat, wir waren bei Drogen stehengeblieben. Sie sagen also, daß er nichts einnahm?«


    »Nein, nie.« Sie senkte die Blicke, starrte auf ihre Schuhe. Dann sah sie ihn eindringlich an. »Sie haben etwas in seinem Magen gefunden, oder?«


    »Ja. Lysergsäurediäthylamid.«


    »LSD«, sagte sie überrascht.


    »Ja, und in dem Wasserglas auf seinem Schreibtisch auch. Er muß ziemlich high gewesen sein, als er das Zyankali genommen hat.« Sie schüttelte den Kopf! »Was Sie mir da erzählen, ergibt in meinen Augen nicht den geringsten Sinn. Ich habe mir weiß Gott den Kopf schon oft genug zerbrochen, aber mir will absolut kein Grund einfallen, warum er das gemacht hat. Den Selbstmord, meine ich, nicht die Methode. Haben Sie bei der Obduktion irgendwas festgestellt, was darauf hindeuten könnte, daß er krank war?«


    »Daran dachten wir auch. Die Kripo hat seinen Hausarzt befragt. Fehlanzeige. Klingenberg war gesund wie ein Pferd. Er hat ihm nie etwas Stärkeres als Hustensaft verschrieben.«


    »Ich muß diesen Brief lesen.«


    Jäger ging nicht darauf ein. »Für uns erhebt sich natürlich jetzt die Frage, woher er den LSD-Trip bekommen hat.«


    »Ja, sicher«, sagte Johanna mechanisch. Sie war bleich. »Bitte, ich würde mich gern setzen.«


    Er faßte sie unter, ging mit ihr zu einer Bank in der Nähe. Im Vorbeigehen sah er, daß Wiking zu ihnen herüberschaute, ohne in seiner Ansprache innezuhalten. Johanna setzte sich mit gekreuzten Beinen, Jäger blieb vor ihr stehen und sah auf sie herunter. Sie bot einen hübschen Anblick vor dem rosenüberwucherten Laubengang, der seinen Schatten über die Bank warf. Ihr Kleid sah so aus, als hätte es doppelt soviel gekostet wie sein Urlaub.


    »Die Frage ist also, woher hat er das Zeug?« Es klang beinahe, als spräche er zu sich selbst. »Es wäre immerhin naheliegend, daß er es sich hier in der Stadt oder in der näheren Umgebung besorgt, wenn er es doch auch hier benutzen will. Oder nicht?«


    »Sicher. Natürlich liegt es nahe. Er wird deswegen kaum ins Ausland gefahren sein. Solche Dinge kriegen Sie hier in Frankfurt an gewissen Stellen in großer Auswahl, das wissen Sie doch selbst gut genug.«


    Er lachte freudlos. »Frau Dr. Herbst, Sie haben Sinn für Humor.«


    »Warum reiten Sie eigentlich so auf dem LSD herum? Wieso fragen Sie sich denn nicht mal was anderes? Etwas viel Wichtigeres. Zum Beispiel, woher er das Zyankali hat. Es ist bestimmt wesentlich schwieriger, sich so ein Gift zu besorgen, als an LSD zu kommen.«


    »Oh, wir wissen, woher das Zyankali kommt«, erklärte er mit kalter Befriedigung in der Stimme. »Es stammt aus einer ziemlich üblen Hinterlassenschaft von Stasi-Beständen. Da gibt es gewisse, hm, Altlasten, um es vornehm auszudrücken. Diese Herrschaften hatten bisweilen einen starken Drang zur Melodramatik. Wollten für alle Fälle gewappnet sein. Waren sie ja auch, bloß nicht darauf, mit fliegenden Fahnen zum Klassenfeind überzulaufen. Hahaha.« Sie seufzte indigniert.


    »Ähem. Das meiste davon ist natürlich vernichtet worden«, fuhr er lahm fort, »aber einiges davon kursiert immer noch. Übrigens, man stirbt ziemlich rasch daran. Man zerbeißt die Kapsel, und dann ist man praktisch schon hinüber. Atemlähmung, Herzstillstand. Dauert nur Sekunden, habe ich mir sagen lassen.«


    Aber es tut weh, dachte sie. Ich habe sein Gesicht gesehen. »Dann hatte er vielleicht den Trip von dort, woher er auch das Zyankali hatte«, sagte sie unbestimmt und stand auf.


    »Ja, wird er wohl. Man kann heutzutage alles an Drogen kriegen, egal, ob es bloß ungesund oder tödlich ist. Hauptsache, man kennt die richtigen Leute. Übrigens, ich müßte mich schon sehr getäuscht haben, wenn ich nicht vorhin ein bekanntes Gesicht gesehen habe.«


    Sie hängte ihre Handtasche über die Schulter und ging los, zu einem Seiteneingang in der Nähe. Er folgte ihr, schloß zu ihr auf. »Ein junger Mann, er heißt Michael Sonntag.«


    Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn an. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Verdammt, was soll das?« fauchte sie. »Wieso reden Sie so lange um den heißen Brei herum? Warum fragen Sie mich nicht ganz offen, ob mein Bruder etwas damit zu tun hat?«


    »Na schön. Ich frage Sie also. Frau Dr. Herbst, wir wissen, daß bei Ihrem Bruder alles zu kriegen ist, was das Herz eines Süchtigen begehrt. Er ist auf Bewährung draußen, aber nicht mehr lange, wenn Sie mich fragen. Nichts für ungut, aber ich habe in diesen Dingen meine Erfahrungen.«


    »Und natürlich haben Sie messerscharf kombiniert, daß Klingenberg den Stoff und das Gift von Micky gekriegt haben muß.«


    Er spreizte gereizt die Finger. »Hören Sie, die beiden kannten sich gut. Ihr Bruder hatte eine intensive Beziehung mit Klingenbergs Tochter. Er ist ein stadtbekannter, notorischer Dealer. Er ist wegen mehr als zwanzig bekannter Delikte in den Knast gewandert. Einschlägige Delikte. Er hat achtzehn Monate Jugendstrafe abgebrummt. Sie sind Juristin. Verdammt, was würden Sie denn an meiner Stelle denken, wenn sonst alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind?«


    »Reden Sie doch nicht von Denken. Was Sie mir da erzählen, zeigt doch nur, daß Denken für Sie totale Zeitverschwendung ist. Guten Tag.«


    »Ganz wie Sie wollen! Ich knöpfe mir Ihren Bruder schon noch vor!« rief er ihr ärgerlich nach. Aber sie war schon hinter einer dichtbelaubten Hecke verschwunden.


    


    Als sie mittags nach Hause kam, hatte die Sonne ihren Höchststand erreicht. Die Hitze bildete zusammen mit den Abgasen einen drückenden Schild über dem Westend. In der Stadt ließ sich kaum jemand im Freien blicken. Wer keine Besorgungen zu machen hatte, hielt sich in seinen vier Wänden, in seinem Garten oder im Freibad auf.


    Die Fenster und Türen des Forchetta waren geschlossen. Johanna wußte, daß im Inneren des Lokals die Klimaanlage auf Hochtouren lief, um am Abend, wenn die Gäste eintrafen, angenehm kühle Raumtemperaturen zu gewährleisten.


    Vom Küchenpersonal war noch niemand da. Die ersten würden frühestens in einer Stunde eintreffen, und die Servierkräfte kamen ohnehin erst abends. Aber Fabio würde mit Sicherheit schon in der Küche arbeiten. Vor dem Eingang zögerte sie kurz. Dann stieß sie die angelehnte Tür des Lieferanteneingangs auf und ging durch den Flur und den nach frischen Gewürzen und Gemüse duftenden Vorratsraum in die Restaurantküche. Fabio stand an der mehrere Meter breiten Edelstahlspüle und filetierte Fische. Seine Hände bewegten sich rasch und geschickt. Als er ihre Schritte hörte, blickte er über die Schulter nach hinten und lächelte erfreut. »Johanna!« Er zerlegte den Fisch fertig, warf ihn auf ein Brett und spießte geräuschvoll das Messer hinein, bevor er sich ausgiebig die Hände wusch. Er musterte ihr erschöpftes Gesicht. »Eine flüssige Zwischenmahlzeit?«


    Sie nickte. Er holte zwei Gläser, gab Eis hinein und brachte sie zusammen mit einer Flasche an den Küchentisch. »Wie war die Beerdigung?«


    »Furchtbar. Seit dem Tod seiner Tochter vor drei Jahren war ich auf keiner mehr. Ich hasse es. Weißt du, was ich mir immer vorstelle? Dabei, meine ich?«


    Er goß drei Fingerbreit Campari in jedes Glas und prostete ihr zu. »Salute. Ich kann’s mir denken. Du stellst dir das vor, was im Sarg liegt. Wie es aussieht. Wie es riecht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich bin Italiener. Ich denke mit dem Bauch.«


    »Manchmal denke ich, das Italienische an dir beschränkt sich auf das, was du in deine Töpfe wirfst.«


    »Was bringt dich auf diese Idee?«


    »Die Art, wie du redest. Eher wie ein Frankfurter als ein Neapolitaner.«


    Er legte die muskulösen, schwarz behaarten Unterarme auf den Tisch und beugte sich näher. »Du mußt mich besser anschauen. Dann siehst du es. Meine Haut, meine Augen. Dunkel wie eine Olive.«


    »Falsch. Deine Augen sind gelb wie bei einer Wüstenkatze. Was gibt’s heute abend?«


    »Fisch.«


    »Ja, das habe ich gesehen.« Sie krauste die Nase und blickte auf seine Hände. »Und gerochen. Welchen Fisch?«


    »Fette di pesce alla calabrese.«


    »Hört sich gut an. Was ist das?«


    »Kabeljau. Sardelle. Frischer Thunfisch. Und Gemüse natürlich. Kommst du?«


    »Mhm, ich bin schon beinahe überzeugt. Ich denke, ich komme.«


    »Du bist traurig«, stellte er fest. »Da ist noch mehr, was dich bedrückt.«


    »Ja, du hast recht. Mein Bruder. Er war auch da. Es war seit anderthalb Jahren das erste Mal, daß ich ihn gesehen habe.«


    Seine Miene verfinsterte sich, er lehnte sich zurück. »Und? Was hat er gesagt?«


    »Nichts. Er ist abgehauen, kaum, daß ich ihn gesehen hatte.«


    »Besser so. Für dich und für ihn. Er weiß schon, warum er dich auf Distanz hält. Wenigstens das hat er kapiert. Nimm es als eine Art Rücksichtnahme von ihm.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, daß er vorausschauend ist. Es wird kein gutes Ende nehmen mit ihm. Besser, wenn du dann nicht in der Nähe bist. Er kann nicht aufhören, das ist sein Fehler. Rechtzeitig mit den schlechten Sachen aufhören, das ist die Kunst. Eine Kunst, die er nicht beherrscht.«


    »Laß das, Fabio. Mir reicht, was ich mir heute von anderer Seite schon alles an Nettigkeiten über Micky anhören mußte.« Sie legte den Kopf zur Seite. Ihr helles Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie wischte es ungeduldig beiseite. »Jäger. Dieser Typ von der Staatsanwaltschaft, er hat sich auch dort blicken lassen. Fing ganz beiläufig an. Klingenberg hatte einen Trip eingeworfen, bevor er das Zyankali schluckte. Wahrscheinlich wollte er es sich damit leichter machen, was weiß ich. Jäger fragte, ob ich etwas darüber wüßte, weil ich ihn doch am besten kannte. Ob Klingenberg auch sonst irgendwas nahm, meine ich. Und woher er den Stoff bekommen haben könnte.«


    »Er wollte auf deinen Bruder hinaus.«


    »Richtig. Er will ihn sich vornehmen.«


    »Mit dem Risiko muß dein Bruder leben.«


    Sie nahm einen Schluck von dem Campari. »Ich will’s noch mal probieren, Fabio.«


    »Was probieren?«


    »Ihn zu finden. Mit ihm zu reden. Ich will ihn...«


    »Bekehren? Vergiß das doch, Johanna. Du hast selbst genug Sorgen.«


    Sie wußte, worauf er anspielte. Stumm drehte sie das Glas zwischen den Händen.


    »Du hast ein neues Kleid an«, sagte er sanft. »Er war also wieder da.«


    »Vielleicht habe ich es mir selbst gekauft«, gab sie trotzig zurück.


    »Nein, das hast du nicht.«


    »Okay, es ist von ihm. Aber er mußte es durch den Briefschlitz stopfen.«


    »Du hast es an.«


    »Ich habe ein neues Schloß einbauen lassen.«


    »Du hast es an. Es sieht teuer aus. Italienisches Design.«


    »Er kommt nicht mehr in die Wohnung. Ich bin es leid, verstehst du?«


    »Es steht dir gut. Er hat einen ausgezeichneten Geschmack. Alles, was er dir mitbringt, kleidet dich gut. Du bist klein, da ist es nicht einfach. Aber er schafft es, immer wieder. Immer das richtige Kleid. Du bist wunderschön. Eine wunderschöne, exquisite kleine Puppe.«


    »Verdammt, bist du taub? Ich erzähle dir gerade, daß er dabei ist, aus meinem Leben zu verschwinden, und du faselst irgendwas von Kleidern und Puppen daher! Als wäre ich ein Spielzeug!«


    Er senkte träge die Lider.


    »Ich habe das Schloß auswechseln lassen!« sagte sie herausfordernd.


    »Du wiederholst dich. Außerdem wußte ich es schon.«


    »Woher?«


    »Das Haus hat Augen«, meinte er leichthin. Er blickte sie an. »Du wirst das Penthouse ohne sein Geld nicht lange halten können. Von deinem Verdienst würde nicht viel übrigbleiben, wenn du die Miete allein finanzieren mußt. Es sei denn, du willst in Zukunft weiterhin seine Kleider tragen.«


    »Ach, hör auf damit. Ich werde ausziehen. Wozu brauche ich eine zweihundert Quadratmeter große Fünfzimmerwohnung, noch dazu ohne Möbel? Ich hoffe, daß ich irgendwo in der Nähe etwas anderes finde. Es ist sehr bequem, jeden Tag zu Fuß zur Bank gehen zu können. Außerdem habe ich mich an deine Küche gewöhnt. Aber ich kann mir Zeit lassen. Er hat für ein Jahr im voraus die Miete bezahlt.«


    »Nobel von ihm. Sehr großzügig, wirklich.«


    Sie antwortete nicht.


    »Kann sein, daß demnächst hier im Haus etwas frei wird«, sagte er. »Eins von den Apartments.«


    »Oh. Welches? Wieviel?«


    »Im dritten, das neben meinem. Kostet auch dasselbe. Zweieinhalb kalt.«


    »Das wäre nicht schlecht.« Sie trank erneut von dem Campari und lächelte schief. »Wegen der Dachterrasse ist es schade. Es ist zu schön da oben. Man ist so herrlich allein. Am besten ist es abends, im Sommer. Kurz nach dem Sonnenuntergang. Es ist wie eine riesige, überwältigende Bühne. Das Häusermeer vor dem Abendhimmel, eine grandiose Kulisse. Wenn sich dann langsam die Dunkelheit bis zum Horizont schiebt: die Ouvertüre.«


    »Und das Stück?«


    »Die Stadt ist das Stück. Das beste von allem.«


    »Ein langweiliges Stück. Ohne Spieler und ohne Handlung. Es schlafen doch alle.«


    »Nein, so ist es nicht. Darin liegt ja das Besondere. Ich habe in der letzten Zeit ein paarmal meinen Schlafsack mit nach draußen genommen und dort geschlafen. Einmal war ich die ganze Nacht wach. Ich habe die Stadt belauscht, sie betrachtet. Sie ist wie ein schlafendes Tier, ganz still. Nur schwache Bewegungen, ab und zu ein Wagen auf der Straße, wie ein Muskelzucken. Ein paar Leute, die betrunken um die Ecke kommen, sonst nichts. Und dann ist das Stück zu Ende, ganz plötzlich. Der Horizont wird grau, da sammelt sich ein Brausen in der Ferne, die Rush-hour fängt an. Die Sonne geht auf. Die Bühne ist hell, der Tag hat uns wieder.«


    »Klingt, als könntest du dich nur schwer von der Wohnung trennen.«


    »Ich habe von der Terrasse geredet. Die Wohnung ist nur Staffage. Ich brauche keinen Marmor und kein Edelholzparkett und keine Kristallspiegel.«


    »Keine Kunstsammlung und keine Designerklamotten.« In seiner Stimme klang Spott mit und noch etwas anderes. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Johanna, Schmerz und Sehnsucht hinter seinen Worten zu hören. Sie ignorierte es. »Du hast völlig recht. Ich fange von vorn an. Ohne Möbel. Ohne Mann. Da, wo ich vor zwei Jahren schon mal war.«


    Sie schob ihren Stuhl zurück, erhob sich und brachte ihr leeres Glas zur Spüle. Er stand ebenfalls auf, stellte sich hinter sie und blickte auf sie herab. »Du wirst es diesmal besser machen, was?« Sie drehte sich zu ihm um. Er war groß, über einsachtzig. Ihr Scheitel reichte ihm kaum bis zum Kinn. Seine Wimpern beschatteten goldene Tigeraugen, in denen ihr miniaturisiertes Ebenbild funkelte. Eine kleine, perfekte, schwarz angezogene Puppe. Sie tippte mit dem Finger an den Griff des Messers, das Fabio in den Fisch gespießt hatte. Das Heft federte zurück; die Spitze der Klinge steckte in dem Brett fest, auf dem der Fisch lag. »Ja. Ich werde es besser machen.«

  


  


  
    3. Kapitel


    


    Ein Mann überquerte mit raschen Schritten die Place Vendôme im Herzen von Paris. Er beeilte sich, um der sengenden Mittagshitze zu entkommen. An der von Luxuslimousinen gesäumten Zufahrt zum Ritz-Hotel herrschte trotz der hohen Temperaturen die übliche Geschäftigkeit. Livrierte Chauffeure lehnten mit verschränkten Armen an den schimmernden Karosserien der Nobelkutschen. Ein hemdsärmeliger Junge mit hochrotem Nacken kniete vor einem Rolls und polierte die Kühlerfigur.


    Der Mann schenkte ihm keinen Blick, als er an ihm vorbeiging. Die Drehtür des Ritz setzte sich wie von Geisterhand vor ihm in Bewegung und öffnete ihm den Zugang ins Innere des Hotels. Er atmete tief ein und hielt für Sekunden die Luft an, wie immer, wenn er in diese Eingangshalle kam. Er empfing die Eindrücke von vergoldeten Lüstern, schweren orientalischen Teppichen in endlosen Gängen, kostbaren Gemälden an den Wänden, der Luxus war wie eine körperliche Berührung. Er spürte die Präsenz zahlloser unaufdringlicher Bediensteter. Die Atmosphäre von Reichtum und Überfluß verursachte ihm leichtes Unbehagen, und er wünschte sich inbrünstig, alles möge schon vorbei sein.


    Er nahm den Aufzug. Die Tür zu seiner Suite war nicht verschlossen. Es war noch ein anderer Mann anwesend, etwa sechzig Jahre alt, mittelgroß und schlank. Er stand im Salon, unter dem Kronleuchter, der von der stuckverzierten Decke herabhing und sein mattes Licht auf die samtbespannte Sitzgarnitur an der Stirnseite des Raumes warf und einen silbrigen Schimmer im eisengrauen Haar des Mannes erzeugte, als dieser sich kurz zu dem Neuankömmling umwandte. Er hob die buschigen Brauen, die das Gletscherblau seiner Augen betonten. »Hallo, Strass«, sagte er kurz. Weiter schenkte er dem Mann, der gerade die Suite betreten hatte und sich jetzt schnaufend in einen der Sessel fallen ließ, keine Beachtung. Mit abgezirkelten Bewegungen drehte er sich vor einem hohen Wandspiegel, der neben einer Marmorsäule mit vergoldetem Kapitell angebracht war, und betrachtete seine Erscheinung. Er trug einen hellen Anzug, der in Form und Schnitt an einen Tropenanzug aus einem der alten Hollywoodfilme erinnerte. Er öffnete den Mund, schloß ihn wieder, blies die Backen auf und lockerte seine Gesichtsmuskulatur. Er strich sich die Haare aus der Stirn und musterte sich im Spiegel. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Schließlich zog er einen Inhalator aus der Tasche seines Anzugs, schob ihn sich in den Mund und machte einige tiefe, keuchende Atemzüge. Er hüstelte, verstaute das Ding wieder und sagte mit sonorer, klarer Stimme. »Ich bin ein ungemein reicher Mann.«


    »Amery, Sie übertreiben«, sagte Strass. »Denken Sie daran, noch ein Reinfall, und das Ding ist gestorben.«


    »Was soll das? Sie wissen, daß ich es hasse, wenn Sie mir auf diese Art kommen. Ich kann so nicht arbeiten.« Der Mann vor dem Spiegel bedachte den anderen mit verärgerten Blicken. Strass lümmelte auf die übliche ungezogene Art in dem Sessel, in einer Haltung, die seine beklagenswerten Defizite an Bildung und Erziehung offenbarte.


    Strass war stiernackig und übergewichtig. Sein Bauch quoll aus dem Bund der zu engen Hose, seine Beine hatte er weit von sich gestreckt, um es bequemer zu haben. Auf seinem feisten, rötlichen Gesicht und der Stirnglatze perlte der Schweiß. Er war zehn fahre jünger als Amery, sah aber älter aus.


    Amery wandte sich naserümpfend ab und sagte zu seinem Spiegelbild: »Es kommt eine Zeit zu nehmen, und es kommt eine Zeit zu geben. Ich gebe die Hälfte meines Vermögens, aber ich bleibe dennoch einer der reichsten Männer der Welt. Ich bin ein ungemein begüterter Mann. Ich verfüge über große Reichtümer in fernen Ländern.«


    »Mein Gott«, stöhnte Strass. »Gleich werden Sie sagen, guten Tag, ich komme aus dem Morgenland und bringe goldene Gaben. Ich halte es nicht aus!«


    »Schweigen Sie!« herrschte Amery ihn an. »Es ist meine Rolle. Ich spiele sie, ich gestalte sie. Ich bin Amery. Haben Sie das schon vergessen?«


    »Die Frau ist jung, aber sie ist nicht naiv. Sie ist intelligent und einigermaßen gebildet. Der Umgang mit reichen und schwerreichen Großkunden ist ihr vertraut. Sie können unmöglich mit dieser Märchenprinznummer kommen.«


    »Wir waren uns einig, daß es mir überlassen bleibt, wie ich die Rolle anlege.«


    »Dieser Anzug. Das ist übelste Schmierenkomödie. Fehlt bloß noch der Panamahut!«


    »Dann sagen Sie Ernst doch, er soll es selbst machen«, sagte Amery kalt.


    Strass schwieg. Amery wußte, weshalb. Ernst hatte es selbst versucht und war gescheitert. Jetzt war er am Zuge. Er würde es besser machen. Er war unerreicht. Es würde die Rolle seines Lebens werden.


    »Sie werden nie wieder in Ihrem Leben einen Vorhang haben, wenn Sie es versauen.« Strass bediente sich von einer Platte mit Petit fours, die auf einem Glastisch neben seinem Sessel stand. Er schob sich zwei der zuckrigen Häppchen gleichzeitig in den Mund und schmatzte laut.


    »Hat Ernst das gesagt?« wollte Amery wissen.


    Strass hob die Schultern, mit vollen Backen kauend.


    Amery betrachtete ihn angewidert. »Wo steckt er überhaupt? Wird er auch dabeisein?«


    »Nein, diesmal nicht. Er hat sich in einem kleinen Hotel in der Nähe einquartiert. Er wird Ihnen am Abend davor noch mal letzte Instruktionen geben. Sie sollten sich über jede Einzelheit Notizen machen, damit Sie nichts durcheinanderwerfen.«


    Amery maß ihn mit vor Verachtung schmalen Lippen. »Ich habe ein eidetisches Gedächtnis, Sie Kretin.«


    »Was ist das schon wieder?« wollte Strass argwöhnisch wissen. »Was ich höre, merke ich mir. Für immer.«


    »Nein, ich meine das andere. Was Sie da am Schluß gesagt haben.«


    


    Hildas Hand hielt mitten in der Bewegung inne, unmittelbar vor ihrem geöffneten Mund. Die rotlackierten Nägel quetschten das Marshmallow zusammen, und eine Sekunde lang spiegelte sich in ihren Augen das kindliche Verlangen, sich die Süßigkeit zwischen die Zähne zu stopfen und herunterzuschlingen. Sie spürte hilflos, wie sich der Speichel in ihrem Mund sammelte. Mit einer schnellen Bewegung legte sie das Marshmallow neben ihre PC-Tastatur, dorthin, wo Johanna es nicht sehen konnte.


    »Guten Morgen«, sagte sie und räusperte sich. Sie haßte sich für den devoten Ton in ihrer Stimme. Sie konnte nichts dagegen tun. Immer, wenn Johanna zusammen mit ihr in einem Raum war, kam sie sich minderwertig vor, so als seien sie beide zwar aus demselben Rohstoff, aber von unterschiedlicher Qualität. Johanna war der geschliffene Diamant, sie war das Stück Kohle. Sie war vierunddreißig, sechs Jahre älter als Johanna. Sie war groß und brünett, hatte ein herzförmiges, hübsches Gesicht und einen üppig gerundeten Körper, den sie abwechselnd mit Süßigkeiten mästete und mit Diäten quälte.


    Johanna, die in der geöffneten Tür stand, sah durch sie hindurch. »Morgen, Hilda. Anrufe?«


    »Ein neuer Kunde. Will eine Zweimillionen-Stiftung von Todes wegen errichten, was für Jagdunfallopfer.«


    »Jagdunfallopfer«, wiederholte Johanna geistesabweisend. »Verrückt, oder? Baron von Sowieso, ich hab’s notiert. Letztes Jahr wurde bei einer Treibjagd sein bester Hund erschossen. Wenn Sie mich fragen, war er’s selbst und will’s auf diese Weise büßen.« Hilda fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Notizen. »Dann ein Anruf aus München. Vom Finanzamt für Körperschaften. Betrifft die neue Blindenstiftung. Die sehen Probleme bei der Ausstellung der Nichtveranlagungsbescheinigung. Ein paar Formulierungen beim Stiftungszweck gefallen ihnen nicht. Ich hab gesagt, Sie rufen heute noch zurück.«


    »Danke. Und Post? Was Besonderes da?«


    Hilda schüttelte den Kopf. »Bloß das Übliche. Ach nein, es ist etwas von einem Staatsanwalt Jäger dabei. Ein Fax. War heute früh schon da, als ich kam. Ist gestern abend durchgegeben worden.« Sie stand auf, nahm einen Stapel Papiere aus dem Posteingangskorb auf ihrem Schreibtisch und brachte ihn ihrer Chefin. Ihrer unauffälligen Musterung entging nicht, daß Johanna seit dem Tod Klingenbergs an Gewicht verloren hatte. Sie war noch zarter als sonst, fast kindhaft mager. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Der Selbstmord ihres Schutzpatrons hatte sie offenbar vollständig aus der Bahn geworfen. Ihre oft an Arroganz grenzende Kompetenz bröckelte, sie war fahrig und unkonzentriert. Der Diamant zeigte Risse. Hilda hatte sie in den beiden Wochen, die seit der Beerdigung vergangen waren, mindestens bei einem halben Dutzend Fehler ertappt. Ein Fall von falscher Bilanzierung, zweimal falsche Anweisungen beim Ordern von Industrieanleihen. Johanna hätte das nicht entgehen dürfen. Das waren nur die gravierenden Nachlässigkeiten. Es gab noch andere. Die Ungenauigkeiten auf den volldiktierten Bändern. Das Vergessen von wichtigen Terminen, ob es nun Kundengespräche oder Verhandlungen mit Beauftragten der Bank waren. Hilda registrierte alles mit der Emsigkeit einer fleißigen Biene. Sie sprach keinen der Vorfälle an. Das hob sie sich für spätere Gelegenheiten auf. Solche Gelegenheiten ergaben sich immer irgendwann.


    Sie warf einen erneuten Blick auf das blasse Gesicht vor ihr. Ihre Laune hatte sich entschieden gebessert. Sie hätte gern noch den Ausdruck in Johannas Augen gesehen, wenn diese das Fax las, den Abschiedsbrief, den sie vorhin nicht erwähnt hatte, doch auf diesen Anblick würde sie verzichten müssen. Sie wußte, daß Johanna alles mit in ihr Büro nehmen und es sich erst dort anschauen würde. Sie reichte Johanna die Papiere, ging zurück an ihren Schreibtisch und setzte sich wieder. Johanna murmelte flüchtig irgend etwas und zog die Tür hinter sich zu. Hilda empfand unbeschwerte Zufriedenheit, versüßt durch das Marshmallow, das sie zerbiß und auf der Zunge zergehen ließ. Die Anspannung in den Zügen ihrer Chefin war ihr nicht entgangen.


    Auf dem Weg in ihr eigenes Büro, das sich zwei Türen weiter befand, suchte Johanna die Faxbögen heraus. Es waren zwei Blätter. Sie konnte sie nicht ruhig halten, ihre Hand zitterte zu sehr. Sie stieß die Tür zu ihrem Büro auf, legte ihre Handtasche auf die Fensterbank und breitete das Fax auf ihrem Schreibtisch aus. Mit beiden Händen strich sie es glatt. Sie registrierte als erstes, daß es von einem Privatanschluß kam. Er hatte es offenbar mit nach Hause genommen und von dort aus gefaxt.


    Den Rest hatte sie in ein paar Sekunden gelesen. Zuerst ein kurzes Anschreiben von Jäger, nur wenige Zeilen. Sie nahm sie mit einem einzigen Blick in sich auf. Der Ton war neutral, sie empfand ihn beinahe als versöhnlich. Sie hatte erwartet, daß Jäger ihr den schroffen Abgang auf dem Friedhof übelnehmen würde, aber er schien nicht nachtragend zu sein. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, Klingenbergs Abschiedsbrief überhaupt noch zu bekommen, nicht ohne vor Jäger zu Kreuze kriechen zu müssen. Aber das war nicht nötig gewesen. Er hatte ihn ihr geschickt. Er lag vor ihr. Sie las ihn wieder und wieder, wurde nicht schlau daraus.


    


    Das letzte Stück


    Und wenn ich gehe


    das Leben ist leer


    zerbrochene Fiedel tönt nicht mehr


    die Saiten zerstört


    kein Klang bei dir bleibt.


    


    Und wenn ich gehe


    das Leben ist kalt


    müde Hure, verbraucht und alt


    aus deren Bett


    mich der Morgen vertreibt.


    


    Es war keine besonders gute Kopie des Abschiedsbriefs. Aber es war Klingenbergs Handschrift. Vielleicht fahriger als sonst, doch unverkennbar. Die Linien waren breit, er mußte es mit seinem Füller geschrieben haben, so wie alle seine handschriftlichen Notizen. Die Schrift war kühn und raumgreifend, die Buchstaben schnörkellos, geradlinig und sauber. So wie er selbst.


    Sie verstand nicht allzuviel von Poesie, hatte aber den Eindruck, daß es höheren Ansprüchen nicht unbedingt genügte. Er mußte bis zur Halskrause voll LSD gewesen sein, um solchen Blödsinn zu verzapfen. Ein letzter Erguß im Endzeitrausch. Jäger hatte recht. Es las sich wie die wirren, weinerlichen Töne eines Menschen, der sich so grenzenlos leid tat, daß er sich das Leben nicht mehr zumuten konnte.


    Und es war auf eine seltsame Weise anders als alles, was sie von ihm als letzte Worte erwartet hätte. Klingenberg hatte eine Ader für elegante Prosa und ansprechende Poesie gehabt. In jeder freien Minute schlug er eines von den Büchern auf, mit denen er sich ständig umgab. Er las beim zweiten Frühstück, das ihm seine Sekretärin am Schreibtisch servierte. Er ließ sich das Mittagessen ins Büro bringen und schmökerte, während er aß.


    Johanna hatte ein kleines Vermögen ausgegeben für Bücher, Novellen und Stücke, die sie ihm geschenkt hatte. Sie besuchte ihn in seiner Villa im Taunus, wo er allein lebte und die wenige ihm verbleibende freie Zeit verbrachte. Er saß am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, das Buch vor sich aufgeklappt, und las auf seine besondere Art. Sein Mund öffnete und schloß sich, seine Brauen hoben und senkten sich. Sein Gesicht zeigte Freude, Trauer, Beifall, Mißbilligung. Bücher sind wie gute Freunde, sagte er. Sie sind stumm und reden doch. Sie sind bei dir und lassen dich doch allein.


    Manchmal, wenn sie ihn besuchte, las er in ihrer Gegenwart. Es gab Momente, in denen ihre Augen brannten. Wenn er lächelte, mit geschlossenen Lippen wie ein müdes Kind. Wenn er das Buch weglegte und hochsah, den Blick trunken von jener fremden Welt auf Papier.


    Er war für sie der Pol gewesen, der ihre Welt im Gleichgewicht hielt. Er hatte ihr wie einem Kind geholfen, das hingefallen war, als die Scherben ihrer zerbrechenden Ehe sie verletzten. Klingenberg war zwanzig Jahre älter gewesen als sie. Sie hätte mit ihm geschlafen, wenn er sie gewollt hätte. Einmal hatte sie ihn unverblümt gefragt, ob er sie begehre. So, wie ein Vater seine Tochter begehrt, hatte er gesagt. Sie war ihm das gewesen, was Natascha für ihn in einer anderen Welt hätte werden können. Jetzt war er wieder mit seiner richtigen Tochter zusammen, wo immer das sein mochte. Jedenfalls hatte er daran geglaubt. Er war bekennender Christ gewesen und hatte doch getötet. Sich das Leben genommen, es nicht in Gottes Hand befohlen, sondern es abgestreift wie ein lästiges Anhängsel. Wie eine zerbrochene Fiedel. Eine verbrauchte Hure.


    Er war melancholisch gewesen. Seit dem Tod seiner Tochter hatte ihn diese greifbare Traurigkeit umschwebt. Und doch waren da seine Urlaubspläne. Sylt. Die Toskana. Er hatte nach Florenz fahren und ihr von dort lange Briefe schreiben wollen. Sie hatte gewitzelt, daß sie von ihm noch nie Post bekommen hatte. Johanna starrte auf die Abschiedsworte. Das letzte Stück. Keine Nachricht für die wenigen Leute, die er gemocht hatte. Nichts. In dem letzten Stück hatte Johanna Herbst keine Rolle gespielt. Ihre Finger spielten nervös mit dem Zettel. Die Nägel, sonst immer penibel gepflegt, waren abgekaut und gesplittert. Sie spürte wieder die Übelkeit, von der sie wußte, daß sie nicht das geringste mit Klingenbergs Tod zu tun hatte. Sie hob den Kopf. Leo stieß die Tür zu ihrem Büro auf und kam herein, wie immer ohne anzuklopfen. Johanna faltete ohne Hast das Fax zusammen, zog die oberste Schublade ihres Schreibtisches auf und legte es hinein. Sie würde es sich nicht noch einmal ansehen müssen. Das, was darin stand, kannte sie auswendig.


    »Was willst du, Leo?«


    »Guten Tag, lieber Leo. Wie geht es dir, lieber Leo? Lange nicht gesehen, nett, daß du mal wieder reinschaust, lieber Leo!« Er ließ sich auf ihrer Schreibtischkante nieder. Sein blondes Haar war frisch geschnitten. Es sah aus, als hätte er es stundenlang gefönt und frisiert, doch sie wußte, daß die Wellen natürlich waren; es genügte, wenn er kurz mit dem Kamm hindurchstrich. Er beugte sich über ihren Schreibtisch und schaltete den Bildschirm ihres Nachrichtencomputers ein. »Hm, US-Präsident legt Veto ein. Wußte ich’s doch. Der Dollar hat leicht angezogen. Steht jetzt bei... Nein, nicht, laß das. Ich will nur schnell die Headlines und die vorbörslichen Notierungen durchgehen.«


    Sie schob seine Hand von den Tasten und schaltete das Gerät aus. »Du hast vier Stockwerke tiefer dein eigenes Büro und deinen eigenen Reuters. Erzähl mir nicht, daß du dich heute noch nicht reingeschaltet hast. Wahrscheinlich ist er immer noch an. Was ist los? Gibt’s irgendwas, das wir zu besprechen hätten?«


    »Da wäre einiges. Angefangen von dem neuen Schloß bis hin zu den Scheidungspapieren, die mir letzte Woche ins Haus geflattert sind.«


    »Hast du etwas anderes erwartet?«


    »Hm, ich dachte, das Beerdigungskleid hätte dich vielleicht umstimmen können. Du hast nett darin ausgesehen. Wunderschön.«


    Sie hatte ihn nicht auf der Beerdigung gesehen. Sie bezweifelte, daß er überhaupt dagewesen war.


    »Du hast dich noch nicht für das Kleid bedankt.«


    »Das letzte Mal hat für zwei Kleider gereicht.«


    »Touché!« Er lachte unbekümmert, hob die Hand und berührte ihr Haar. Sie wich ihm aus.


    Er ließ die Hand sinken. »Überleg dir das mit der Scheidung lieber noch mal. Ich habe mir sagen lassen, daß es problematisch wird, wenn es so viele Versöhnungsversuche gibt wie bei uns beiden. Übrigens, wenn du das nächste Mal nach Hause kommst, hängt dort eine Überraschung für dich. Über dem Kamin.«


    Sie starrte ihn an. Es sah ihm ähnlich, daß er so etwas versuchen würde. »Du hast vermutlich einen Schlüsseldienst bemüht, um reinzukommen.«


    »Ausgezeichnet kombiniert. Ich bin mit einer sehr intelligenten Frau verheiratet. Aber das wissen wir ja beide.«


    Sie überlegte, ob er den Ersatzschlüssel mitgenommen hatte. Wahrscheinlich. Er lag genau dort, wo sie auch den Ersatzschlüssel für das alte Schloß aufbewahrt hatten. Oben auf dem Türrahmen.


    »Interessiert dich nicht, was dich dort erwartet?«


    Sie stieß sich mit den Füßen ab, rollte ein Stück mit ihrem Sessel zurück. »Komm zur Sache, Leo. Du hast genau eine Minute.«


    Er seufzte in gespielter Resignation. »Ich sehe, du bist durch nichts zu beeindrucken. Wenn ich dich nicht besser kennen würde, könnte ich glatt glauben, daß du unfähig bist, Gefühle zu empfinden. Aber ich weiß ja, daß du es kannst. Du kannst sogar weinen. Allein und im Dunkeln, aber du kannst es. Du hast nie geweint, seit ich dich kenne. Du tust es nicht einmal dann, wenn ich... Aber um den Alten hast du geweint, oder? Außer mir weiß es bloß niemand. Sie denken, du bist kalt. Kalt wie ein Fisch. Nein, wie ein Stück Eis. Eine Eisprinzessin. Wußtest du übrigens, daß das dein Spitzname hier bei den Jungs in der Bank war? Eisprinzessin. Es paßt sehr gut, finde ich. Natürlich war das, bevor du in mein Bett gekommen bist. Da ist die Eisprinzessin geschmolzen. Wie Wachs in meinen Armen.«


    »Das ist lange her.«


    »Nicht so lange, daß ich mich nicht genau daran erinnern könnte.« Seine Stimme klang plötzlich belegt. »Johanna.«


    Sie sprang auf, ging rückwärts in Richtung Tür, umfaßte die Klinke. »Raus hier. Sofort.«


    »Johanna, laß das. Glaubst du, ich würde es hier im Büro probieren?«


    »Ich kastriere dich, wenn du es noch mal probierst. Egal, wo.«


    »Interessant. Immerhin drohst du nicht damit, mich anzuzeigen. Was beweist, daß du mir nicht allzu böse sein kannst.«


    Sie schwieg. Ihre Augen hatten sich zu haßerfüllten Schlitzen verengt.


    »Du kannst die Tür aufmachen, wenn dich das beruhigt. Hilda wäre vermutlich im Bruchteil einer Sekunde hier drin, wenn sie deine Hilferufe hört. Du müßtest natürlich schreien.«


    Er ging auf sie zu, sie umklammerte die Klinke fester. »Aber du schreist ja nicht. Du kannst es nicht, stimmt’s? Du kannst überhaupt nicht schreien. Du wehrst dich, so gut du kannst, aber du schreist nie. Hat das einen besonderen Grund? Vielleicht gefällt es dir doch ganz gut, wenn ich es auf diese Art mache.«


    Ihre Blicke trafen sich. Seine Miene wirkte gelassen. Johanna erkannte, daß er sie nur provozierte. Sie ließ die Klinke los, ging mit festen Schritten zurück zu ihrem Sessel und ließ sich hineinfallen.


    »Du bist ein widerliches, ekelhaftes Schwein.« Ihre Stimme klirrte vor Verachtung.


    »Was immer du sagst, Kleines. Du drückst solche Sachen sehr prägnant aus, finde ich. Allerdings bin ich nicht hierhergekommen, um Komplimente einzuheimsen, so nett du deine Sache auch machst.«


    Sie wartete schweigend.


    »Ich bringe dir noch ein anderes Geschenk. Ein anderes als das, was bei uns zu Hause hängt.« Er betonte das >uns< auf unmißverständliche Weise. »Ein berufliches Geschenk, könnte man sagen. Ich habe den dicksten Fisch an der Angel, seit diese Bank steht!«


    »Die steht seit über hundertfünfzig Jahren.«


    Er setzte sich in den lederbespannten Besucherstuhl und wippte nach hinten. Sie suchte nach Anzeichen der üblichen Selbstgefälligkeit, die er nach der Akquisition wirklich reicher Großkunden stets an den Tag legte, aber diesmal war es mehr. Sein Gesicht leuchtete vor jungenhafter Begeisterung.


    »Du meinst es ernst«, sagte sie ungläubig.


    »Darauf kannst du wetten. Es geht um eine Stiftung, Schätzchen. Es wird dir die Schuhe ausziehen.«


    Sie klammerte die Gefühle aus und wurde geschäftsmäßig. »Wer, wann, wieviel?«


    »Ein schwerreicher Krösus mit Namen Amery. Ich habe ihn in Aix aufgerissen, bei der Auktion, auf der ich... na, du wirst es sehen, wenn du nach Hause kommst.«


    »Amery... Nie gehört. Wieviel?«


    »Rate.«


    »Verdammt, sag es schon.«


    »Du sollst es raten«, beharrte er.


    »Fünfzig Millionen«, sagte sie vorsichtig.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Leo!«


    Er grinste.


    »Na gut. Also dann...« Kühn sagte sie: »Hundert Millionen.«


    »Kalt. Ganz kalt.« Er lachte, als er die Röte in ihren Wangen sah. Wenn es um viel Geld ging, blühte sie auf, als hätte man ihr ein besonderes Elixier verabreicht. Ihre Augen funkelten vor Aufregung und Erwartung, ihr Körper war gespannt wie die Sehne eines Bogens.


    »Zweihundert, dreihundert... ach, verdammt, Leo, spuck es schon aus!«


    »Vier Milliarden!« schrie er und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Sie zuckte zusammen. »Du spinnst!«


    »Vier. Vier, und dann neun hübsche runde Nullen!«


    »Da ist was faul«, sagte sie ohne zu zögern. »Es gibt niemanden, der soviel Geld hat. Jedenfalls niemanden, der Amery heißt. Du bist einem Angeber aufgesessen. Oder einem Verrückten.«


    »Traust du mir das zu?«


    Sie sah ihn stumm an. Nein, sie traute es ihm nicht zu. Er war ein mit allen Wassern gewaschener Banker und Wertpapierhändler. Ein eiskalter Profi. Er spekulierte und jonglierte, er gewann und verlor. Er war abwechselnd steinreich und völlig blank und behielt dabei immer die Nerven. Er war ein Spieler, aber nicht jemand, der in einer Spielbank spielte, sondern in einer richtigen Bank. Sein Spieltisch war die große schwarze Wand in der Börse, mittags von halb elf bis halb zwei. In Gelddingen machte ihm niemand etwas vor. Er roch Geld, wenn welches da war.


    »Er lebt mal hier, mal dort. Zur Zeit in Paris. War für ein paar Tage auf Urlaub in der Provence. Wir sind zwischen einem Picasso und einem Soutine ins Gespräch gekommen. Ich glaube, der Picasso war falsch. Aber dieser Mensch war echt. Feiner alter Herr. Wir gingen am Strand spazieren. Danach in ein Bistro. Dort hatten wir ein paar Pastis. Später zogen wir um, in eine nette kleine Bar.«


    »Wo ihr vermutlich Champagner und Mädchen hattet.«


    »Mädchen nicht. Champagner in Mengen. Er war sehr redselig. Er erzählte mir von seinem großen Haufen Geld, ich erzählte ihm von unserer wunderbaren, exklusiven kleinen Bank. Und von dir und deinen überragenden Fähigkeiten beim Stiftungsmanagement.«


    »Was steht hinter ihm? Ein Firmenkonsortium?«


    »Nein. Alles privates Geld.«


    »Du spinnst.« Ihr Ton war ungläubig. »Hör zu, ich lese Zeitung. Ich komme herum. Ich kenne jeden hierzulande namentlich, der auch nur annähernd in die Hundert-Millionen-Region kommt. Dazu muß ich nicht mal Forbes bemühen. Du willst mir erzählen, daß hier in Europa ein Privatmann herumläuft, der vier Milliarden schwer ist, und noch nie hat man von ihm gehört? Hat er noch einen anderen Namen oder so?«


    »Nein. Amery. Wie Jean Amery oder Carl Amery. Unser Mann heißt Camillus Amery.«


    »Camillus. Verrückter Name.«


    »Nicht verrückter als andere. Er hat hugenottische Vorfahren, sagt er. Stammt aus dem Osten, der ehemaligen DDR. Ist kurz nach dem Mauerbau irgendwie in die Fänge des Stasi geraten. Er hat ein paar Jahre im Zuchthaus gesessen, angeblich wegen Spionage. Viel hat er nicht rausgelassen, doch das scheint eine ganz dunkle Stelle in seinem Leben zu sein, sie müssen ihm übel mitgespielt haben. Irgendwann ist es ihm gelungen, da rauszukommen. Er ist dann Mitte der Sechziger über die Grenze abgehauen und nach Südamerika gegangen. Später nach Südostasien. Ist zuletzt in Indien hängengeblieben. Alles, was er angefaßt hat, ist zu Gold geworden. Ein König Midas.«


    »Ich kenne ihn trotzdem nicht.«


    »Du kannst unmöglich jeden Milliardär kennen. Es gibt immer noch genug schwerreiche Typen auf der Welt, die ihr Geld nicht an die große Glocke hängen. Ich gebe zu, es sind bestimmt nicht viele, vor allem nicht in dieser Größenordnung. Aber es gibt sie. Du bist erst seit zwei Jahren im Geschäft, Schätzchen. Ein Youngster. Vergiß das nicht.«


    Sie schloß die Augen und versuchte, sich das viele Geld vorzustellen. »Wieviel käme davon für uns in Frage? Für eine Stiftung, meine ich.«


    »Mindestens die Hälfte.«


    Sie stöhnte unwillkürlich. In Leos Augen trat ein Glitzern. Sie wirkte entrückt, wie beim Liebesakt. Er beherrschte sich. »Er will sein Geld nach Deutschland zurückbringen und damit Gutes tun, vor allem in seiner alten Heimat. Unseren neuen Bundesländern.« Sie stieß die Luft aus. »Zwei Milliarden. Zwei Milliarden!«


    »Du zeigst Gefühle«, bemerkte er, sie amüsiert betrachtend.


    Sie überging es. »Warst du schon beim Wikinger?«


    »Natürlich. Schließlich gehört ihm die Bank. Er ist der Boß. Wir machen ein Meeting, in ein paar Tagen. Er kommt auf dich zu. Wollte dich sowieso kennenlernen, hatte bloß noch keine Zeit. Die ganzen Sitzungen nach dem Tod des Alten haben ihn jede freie Minute gekostet. Aber diese Sache ist heiß. Er verschiebt alles dafür, wenn es sein muß.«


    »Das liegt nahe. Soviel Geld kriegt die Bank in hundert Jahren nicht auf einen Schlag. Was ist für dich drin?«


    »Kramer geht nächstes Jahr zur Deutschen. Übernimmt dort eine rentable Immobilientochter. Es ist noch inoffiziell, aber er packt schon seine Sachen. Wiking stellt ihn frei. Ich ziehe aus der Sechsten hierher in die Zehnte.«


    »Du kriegst die Vermögensverwaltung?« fragte sie fassungslos. »Weniger wäre nicht genug für so ein Riesending. Ich suche mir das schönste Büro von allen aus. Das von Kramer finde ich eigentlich zu zugig. Vielleicht nehme ich das neben dir. Oder eines der Eckbüros. Übrigens, wenn ich Chef der Vermögensverwaltung werde, bin ich dein Vorgesetzter.«


    Sie blickte ihn ausdruckslos an.


    »Komm schon, Johanna. Ich tu dir doch nichts. Geschäft ist Geschäft. Wir profitieren beide davon. Da ist ein Wahnsinnsgeld drin, für dich und für mich. Wenn es dir um den Geschäftsführerposten geht — du kriegst deine Beförderung, ich sorge dafür. Ich werde dir nicht in die Quere kommen. Ich verspreche es.«


    »Leo, ich denke nicht, daß das eine gute Idee ist«, sagte sie langsam.


    Er zog ein langes, schmales Kästchen aus der Brusttasche seines Jacketts und schob es ihr über den Schreibtisch hinweg zu.


    »Was ist das?«


    »Mach’s auf.«


    »Besser nicht.«


    »Mach’s schon auf.«


    Sie öffnete es. Die einfallende Sonne fing das farbige Feuer der Saphire ein, das klare blaue Licht spiegelte sich in ihren weit aufgerissenen Augen. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


    »Hübsches Collier«, brachte sie schließlich heraus. »Muß dich mindestens hundertfünfzigtausend gekostet haben.«


    »Zwei«, sagte er sachlich. »Ich hatte ein paar gute Wochen.«


    Sie klappte das Kästchen zu und stieß es über den Schreibtisch zurück in seine Richtung. »Ich will es nicht.«


    »Johanna, ich bitte dich. Nimm es als Ausdruck meiner Wertschätzung. Ohne Verpflichtung.«


    »Kostenlos und unverbindlich. Wie alle deine Mitbringsel.«


    »Zynismus steht dir nicht.«


    »Ein Halsband auch nicht, egal, was es gekostet hat. Vor allem dann nicht, wenn es an einer kurzen Leine hängt, von der du das andere Ende in der Hand hast.«


    Er lachte und stand auf. »Du trägst es demnächst in Paris, Schätzchen.«


    Mit einem lässigen Winken verließ er ihr Büro. Das Kästchen ließ er liegen. Nach einer Weile beugte sie sich über den Schreibtisch, nahm es und machte es auf. Sie betrachtete lange die funkelnden Steine.


    


    Am letzten Tag im September ging sie nachmittags in den Zoo, wie schon oft in den vergangenen Wochen. Diesmal hatte sie Glück. Sie fand ihren Bruder inmitten einer Gruppe lärmender Kinder an dem Absperrgitter des Flußpferdgeheges. Er stand gebeugt da, die Ellbogen auf dem oberen Metallrohr der Absperrung aufgestützt. Die Hände hingen locker und offen vor ihm. Sein blondes Haar fiel ihm in die Stirn.


    »Ich dachte mir, daß ich dich eines Nachmittags hier finde.« Sie stellte sich neben ihn. Er machte eine flüchtige Bewegung, so als wollte er sich aufrichten und zurückweichen, verharrte dann aber. Sie beobachtete ihn wachsam. »Ich war in der letzten Zeit fast jeden Nachmittag hier. Ich wußte, du würdest irgendwann herkommen. Ich habe dich auf der Beerdigung gesehen. Ich hatte keine Ahnung, daß du schon draußen bist.«


    Er blickte schweigend auf das Wasserbecken, in dem das Flußpferd seine Runden zog. Die Kinder jauchzten und zeigten mit den Fingern, ließen sich von ihren Eltern auf die umlaufenden Streben der Absperrung heben.


    »Was willst du, Johanna?«


    Sie verschränkte die Hände, unterdrückte den schmerzhaft starken Impuls, ihn zu berühren. Sie konnte nichts sagen.


    Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht trug Spuren. Die Monate im Gefängnis hatten ihm einen Stempel aufgedrückt. Sie erkannte Gewalt, Kampf, Niederlagen.


    »Seit wann bist du draußen?«


    »Seit drei Monaten.«


    »Warum bist du nicht zu mir gekommen, Micky?«


    »Wozu?«


    »Du bist mein Bruder.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Hast du eine Bleibe?«


    »Sicher. Sonst wäre ich nicht draußen. Ich habe Bewährung.«


    »Du bist clean.« Es war eine Feststellung. Sie hätte es an seinen Augen gesehen, wenn es anders gewesen wäre. So, wie sie es früher immer sofort gesehen hatte.


    »Natürlich, was dachtest du denn. Wie hätte ich sonst rauskommen sollen?«


    »Brauchst du...«


    »Vergiß es«, schnitt er ihr grob das Wort ab.


    Sie schwiegen beide eine Weile. Das Flußpferd hob die Nüstern aus dem Wasser, schnaubte geräuschvoll und tauchte wieder.


    »Es schwimmt und schwimmt«, sagte sie leise. »Eine Runde nach der anderen. Stundenlang, immer im Uhrzeigersinn, immer in diesem winzigen Bassin. Das Wasser ist trüb und stinkt, aber es schwimmt immer weiter. Jahr für Jahr. Es ist immer noch dasselbe alte Vieh wie damals.«


    Sie sah ihm in die Augen. Weißt du noch, bettelte ihr Blick. Aber er wandte den Kopf zur Seite.


    »Du warst immer ganz verrückt auf dieses klobige, stumpfsinnige Biest.« In ihrer Stimme klang ein Unterton von Verzweiflung mit. Sie deutete auf einen lachenden blonden Knirps, der neben ihnen auf den Schultern eines großen Mannes hockte, die Faust in den Haarschopf vor ihm gekrallt, mit der anderen Hand ein tropfendes Eis umklammernd.


    »So hast du auch auf Papas Schultern gesessen, mit dem Eis in der Hand. Wir mußten immer sofort zum Flußpferd, ich hätte gern zuerst die Affen gesehen, aber es mußte das Flußpferd sein. Du konntest viel lauter brüllen als ich.«


    »Johanna, es hat keinen Zweck. Ich muß mein eigenes Ding machen. Du hast dein Leben, ich habe meins. Okay?«


    »Verdammt, wieso sollte das okay sein? Du bist mein Bruder!«


    Er gab keine Antwort, machte Anstalten zu gehen. Sie ging neben ihm her, fiel in Laufschritt, weil er längere Schritte machte als sie. Sie drängten sich durch Gruppen von Besuchern, die vor dem verglasten Freigehege der Menschenaffen standen. »Ich beziehe demnächst eine Zweizimmerwohnung. Mit Leo ist es aus. Du könntest...«


    Er verlangsamte seine Schritte etwas. »Ziehst du woanders hin?«


    »Nein, ich bleibe in dem Haus. Eines der Apartments wird zufällig frei. Ich habe mich schon mit der Hausverwaltung geeinigt.«


    »Gibt es diesen Italiener bei euch unten im Haus noch?«


    »Fabio?« fragte sie überrascht. »Ja, er hat immer noch das Lokal im Erdgeschoß. Ziemlich erfolgreich inzwischen. Wieso?«


    Er antwortete nicht. Bei dem Andenkenkiosk am Ausgang blieb er stehen. Er kaufte einen kleinen blauen Spielzeugfotoapparat und reichte ihn ihr. Sie starrte das Ding auf ihrer offenen Handfläche an. Man konnte einen Knopf drücken, und wenn man durch die Linse sah, tauchten dort bunte Bilder von Tieren auf, die es im Zoo gab, Affen, Raubtiere, Zebras und andere. Wenn man den Knopf niederdrückte, klickte es, und das nächste Tier sprang ins Bild. Immer weiter, bis es wieder von vorn anfing. Sie sah hoch, erwischte seinen Blick in einem Moment, als er sich unbeobachtet glaubte. Sein Gesicht wirkte nackt, kindlich, hilflos. Einen Sekundenbruchteil später trug es wieder die Maske mit den harten Linien.


    »Du weißt es noch«, flüsterte sie. In ihrem Hals spürte sie einen Kloß, aber ihre Augen blieben trocken. Sie würde nicht weinen, genausowenig wie er. Nicht hier, nicht vor anderen.


    »Ja, ich weiß es noch. Behalt es, schau hinein und denk an damals. Ich kann es nicht mehr und will’s auch nicht.« Er wandte sich entschlossen ab.


    »Warte!« Vor dem Drehkreuz holte sie ihn ein. »Hast du Klingenberg vor seinem Tod getroffen? Hat er...«


    Er schaute über die Schulter zurück. Sein Gesicht war blaß. Er sah viel älter aus als zwanzig. »Mach’s besser, Schwesterchen.«


    »Hast du ihn gesehen? War er bei dir, nachdem du rausgekommen bist? Hast du...«


    Er drehte sich um und verschwand durch das Drehkreuz aus ihrem Blickfeld.


    


    Später an diesem Nachmittag fuhr Johanna zum Arzt. Klingenberg war jetzt seit über einem Monat tot. Leo hatte sie an seinem Todestag vergewaltigt, obwohl er genau wußte, daß sie seit der Trennung die Pille nicht mehr nahm. Er hatte ihr außer dem Miyakekleid noch etwas anderes hinterlassen. Vor mehr als drei Wochen hätte sie ihre Periode bekommen müssen. Sie war noch nie länger als einen oder zwei Tage überfällig gewesen. Gestern hatte sie frühmorgens über ein weißes Stäbchen uriniert, es in ein Röhrchen mit einer Testflüssigkeit gesteckt und gewartet. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie den blauen Streifen im Kontrollfeld des Röhrchens erkennen konnte.


    Positiv. Sie hatte ein hysterisches Lachen unterdrückt, weil ihr unwillkürlich die unterschiedlichen Aspekte dieses Wortes klargeworden waren. Er hatte ihr weh getan, sie vergewaltigt, und schon war sie positiv. Gewalt, Haß und Schmerzen hatten sie positiv werden lassen. Ein positives Debakel.


    Sie ging zu einem anderen Gynäkologen als sonst. Sie würde nur dieses eine Mal hingehen und dann nie mehr. Alles, was sonst noch zu tun war, würde ein anderer Arzt erledigen, in Amsterdam. Sie hatte bereits eine Adresse.


    Sie ging heute nur zu diesem Arzt, um sich Gewißheit zu verschaffen, um auszuschließen, daß es eine Zyklusstörung war.


    Das Wartezimmer war voll. Die Wände waren mit Postern tapeziert, auf denen rosige Babys lachten und mit Weichzeichner fotografierte Mütter verträumt ihre gewölbten Bäuche betrachteten. Unter den Postern saßen die echten Mütter, gelangweilt die Hände über den Umstandskleidern verschränkt. Aus Lautsprechern tönte Radiomusik. Johanna blätterte in Illustrierten, bis sie an der Reihe war.


    Auf den Versuch des Arztes, eine Anamnese zu erstellen, reagierte sie einsilbig. »Ich bin nur auf der Durchreise. Zu Besuch bei meiner Tante. Ich wohne in München.« Sie erfand einen Phantasienamen eines Phantasiearztes, bei dem sie sonst in Behandlung sei. Sie werde bar zahlen, es ginge ihr nur um die Bestätigung, ob sie wirklich schwanger war.


    Sein Blick sagte ihr, daß er Bescheid wußte, aber er insistierte nicht weiter. Er rief eine der Sprechstundenhilfen.


    Johanna ging in die Kabine, um sich zu entkleiden. Auf dem Untersuchungsstuhl verkrampfte sie sich, ihre weit gespreizten Beine zitterten, als der Arzt das Spekulum einführte und ihre Scheide dehnte. Er bat sie, sich zu entspannen. Weiter sagte er nichts. Bei der anschließenden manuellen Tastuntersuchung schloß sie die Augen. Er redete immer noch nicht, auch nicht, als er wenig später die fingerförmige Ultraschallsonde in sie einführte. Auf dem Bildschirm war weißer, grobkörniger Schnee auf dunklem Grund. Sie sah ein rasches, schwaches Zucken. Ein Pulsieren, regelmäßig und stetig. »Das Herz«, sagte er wortkarg.


    Sie schluckte, starrte auf den Bildschirm. Ihr war schlecht, ihre Hände klammerten sich um die Lehnen des Stuhls. Die Beinstützen schnitten in ihre Waden, als sie sich anspannte.


    Er räusperte sich. »Es schlägt doppelt so schnell wie unseres. Hundertzwanzig- bis hundertvierzigmal in der Minute. Es pumpt das Blut durch den kleinen Körper. Immer weiter, bis zur Geburt und dann ein ganzes Leben lang. Es schlägt noch, wenn Sie und ich schon abgetreten sind. Wenn wir schon lange in unseren Särgen liegen und Staub sind.«


    Er verstellte etwas an dem Gerät. Kreuzchen begrenzten das weiße Zucken, er drückte einen Knopf. Auf einer Meßtabelle am Rand des Bildschirms leuchteten Zahlen auf. »Knapp zwei Zentimeter Scheitel-Steiß-Länge. Die siebente Woche.«


    Als er ihren fragenden Ausdruck sah, erklärte er: »Man rechnet vom ersten Tag der letzten Periode an. Es wird in Wochen eingeteilt, wissen Sie. Die Schwangerschaft dauert danach ziemlich genau vierzig Wochen.« Er drückte einen anderen Knopf. Es surrte. »Ein Foto.« Er zog das Sofortbild heraus und legte es zur Seite. »Sie können sich anziehen.«


    Sie sah der Sprechstundenhilfe nach, die den Raum verließ. In der Kabine schmeckte sie Galle auf der Zunge. Ihr Gesicht war grau, als sie sich wieder dem Arzt gegenüber an dessen Schreibtisch niederließ.


    Er spielte mit dem Foto und mied ihren Blick. »Der organische Befund ist soweit in Ordnung. Alles völlig normal. Der übliche Lauf der Dinge wäre so, daß Sie in... sagen wir, zwei Wochen zur ersten von mindestens zehn Vorsorgeuntersuchungen kämen. Sie erhalten einen Mütterpaß, in den alles eingetragen wird. Ihnen wird Blut abgenommen. Regelmäßige Gewichts-, Urin- und Blutdruckkontrolle.«


    »War das jetzt alles?«


    Er nickte. Als sie aufstand und ihm die Hand gab, drückte er ihr das Foto hinein. Er hielt ihre Hand fest. »Sie können mit mir darüber reden.«


    Sie senkte den Kopf, eine hellblonde Haarsträhne fiel nach vorn. »Ist schon in Ordnung. Ich gehe dann in München zu meinem Arzt. Ich danke Ihnen.«


    Sie schob das Foto in ihre Jackentasche, ging zur Aufnahme und bezahlte die Untersuchung.


    Auf der Straße zog sie das Bild hervor und sah es an. Sie dachte an das weiße Zucken. Es schlägt und schlägt, immer weiter, ein Leben lang, hatte der Arzt gesagt. Ein kleiner Leo in ihrem Bauch, dessen Länge vom Scheitel bis zum Steiß gemessen wurde. Er würde wachsen, sich bewegen und strampeln. Schon im Mutterleib würden seine Haare blond und seine Augen so blau wie Saphire sein. Neben dem rechten Mundwinkel würde er ein Grübchen haben. Er würde in ihrem Bauch herumschwimmen, Fruchtwasser schlucken und wieder ausspucken, ganz instinktiv und mit demselben präzisen biologischen Eifer wie das Flußpferd. Sein Herz würde schlagen und schlagen und nicht aufhören.


    Erst in diesem Augenblick begriff sie richtig, was Leo ihr angetan hatte. Der Klumpen in ihrem Hals wurde unerträglich, ebenso wie das Bedürfnis zu weinen. Aber sie bezwang es. Neben ihrem nachtblauen BMW-Cabrio, das sie auf einem der Patientenparkplätze vor der Praxis abgestellt hatte, hing an einem Laternenpfahl ein Papierkorb. Sie knüllte das Ultraschallfoto zusammen und warf es hinein. Sie fuhr nach Hause und stieg die sechs Treppen zum Penthouse hoch. Nachdem sie sich umgezogen hatte, setzte sie sich auf die Dachterrasse und starrte mit brennenden Augen auf die dunstverschleierten Wolkenkratzer.

  


  


  
    4. Kapitel


    


    Johanna erwachte um zehn Uhr abends mit Kopfschmerzen. Sie stand auf und trank in der Küche ein Glas Milch. Ihr wurde augenblicklich schlecht, und sie stemmte sich mit herabhängendem Kopf gegen den Kühlschrank, tief atmend, bis der Anfall vorüber war.


    Nachdem sie ein ausgedehntes heißes Bad genommen hatte, fühlte sie sich fast wieder normal. Sie fönte ihr Haar, besserte ihre leichte Naturwelle mit der Lockenschere auf, schminkte und parfümierte sich. Sie zog eines ihrer Designerkleider an, ein kunstvoll im grunge-Stil zerlumptes, weit ausgeschnittenes Stück Stoff, das den Blauton ihrer Augen intensiv widerspiegelte. Nach einigem Zögern legte sie dazu das Saphircollier an. Sie sah aus wie ein feenhaft zartes Aschenputtel, das sich an der Schmuckschatulle der Königin vergriffen hatte.


    Sie versuchte erneut, etwas zu sich zu nehmen, eine Scheibe trockenes Brot, von dem sie kleine Bissen nahm und sie vorsichtig kaute. Sie spülte mit Mineralwasser nach und war erleichtert, daß alles unten blieb.


    Die Tauben stelzten auf den rauhen Tonfliesen der Dachterrasse herum, sie gurrten und pickten, als Johanna ihnen Brotkrümel und Wurstreste bescherte. Hinter dem Messeturm und dem Marriot-Hotel spannte sich ein leuchtender Saum über den Himmel. Vereinzelte Wolken wurden vom verblassenden Licht der untergegangenen Sonne getroffen und glühten in allen Rottönen des Spektrums, von strahlend hellem Rosa bis hin zu tiefdunklem Purpur. Die Luft war mild; der Altweibersommer trieb einen weichen Wind über die Dächer.


    Johanna ging ins Wohnzimmer und schob eine CD von Helen Watson in das Abspielgerät. Sie legte sich vor den Kamin, ein Glas Tonic Water in der Hand, und betrachtete den Modigliani. Wo immer er vorher gewesen war, Leo hatte es tatsächlich geschafft, ihn zurückzukaufen. Vermutlich hatte er ordentlich drauflegen müssen.


    Die Gläser und Bücher waren aus den Zimmerecken verschwunden. Es waren jetzt wieder mehr Möbel da, ähnlich erlesene Stücke wie die, die sie vorher besessen hatten. Ein barocker Bücherschrank. Eine alte spanische Truhe. Ein mit kunstvollen Schnitzereien überladenes Büfett. Vor dem Kamin lag ein Aubussonteppich.


    Er hatte natürlich den Reserveschlüssel mitgenommen. Sie hatte ihre Absicht, wieder ein neues Schloß einbauen zu lassen, bisher nicht verwirklicht. Sie haßte sich für ihre Unentschlossenheit und ihren Wankelmut und versuchte sich damit herauszureden, daß sie sich in einem geistigen und körperlichen Ausnahmezustand befand. Leo war noch dreimal dagewesen und hatte ihr CDs und etwas zum Anziehen mitgebracht, war ihr aber höflich und zurückhaltend begegnet. Sie hatten im Abendwind auf der Dachterrasse gesessen und sich unterhalten, zunächst vorsichtig, dann sachlich, schließlich beinahe kameradschaftlich. Über den Krösus, den sie demnächst in Paris treffen würden. Über den Andrang der Leute, die bei Fabio essen wollten. Über ihren Bruder und seine Chancen, es zu schaffen. Über eine neue Show im Tigerpalast. Und immer wieder über die Bank und ihrer beider berufliche Perspektiven.


    Seitdem sie von ihm in der vorletzten Woche den Schmuck bekommen hatte, war ihre Beziehung unmerklich in einen Zustand eigentümlicher, schwebender Leichtigkeit geraten, ohne den sonst üblichen bissigen Spott und die versteckte Bitterkeit. Und ohne die latente Gewalt. Es war fast wieder so gewesen wie früher, am Anfang ihrer Ehe. Beim letztenmal hatte er sie zum Abschied sanft auf die Wange geküßt, und sie hatte stillgehalten. Sie sagte sich, daß sie ihn erst recht zum Teufel jagen müßte, weil er alles Erdenkliche tat, um aus der erloschenen Glut wieder Funken zu schlagen. Sie sagte sich, daß ein radikaler Schnitt das Beste wäre, daß alles andere ihre Lage nur verschlimmern würde. Weil er es sich irgendwann ja doch wieder anders überlegen würde. Sie dachte an das weiße Zucken in ihrem Bauch. Er wußte nichts davon. Noch nicht. Sie fragte sich, was er dazu sagen würde. Sie fragte sich auch, was sie tun würde, wenn er eines Tages mit seinem Koffer vor der Tür stand und wieder einziehen wollte.


    Am Ergebnis ihrer Überlegungen gab es nichts zu deuteln. Ihre derzeitige Lage war schlimmer als alles, was sie vorher mit ihm erlebt hatte. Ihre Aussichten waren niederschmetternd.


    Mit einem Wutschrei schleuderte sie ihr Wasserglas in den leeren Kamin, wo es in einer glitzernden Scherbenfontäne zerbarst.


    Um elf Uhr verließ sie die Wohnung und stieg die Treppen hinab ins Erdgeschoß. Sie betrat das Restaurant durch eine Seitentür, von der Eingangshalle aus, in der sich auch die Aufzüge zu den Wohnetagen befanden. Die meisten Gäste waren schon gegangen. Carlo, der sizilianische Barkeeper, mixte hervorragende Cocktails, aber das typische Publikum des Forchetta war jung und genußsüchtig und beschloß den Abend lieber in irgendeiner Nachtbar oder Disco. Zwei der Tische waren noch besetzt. Sie hielt Ausschau nach Fabio. Er saß mit dem Rücken zu ihr an einem der Tische und unterhielt die Leute mit Anekdoten aus Neapel. Sie blieb einen Augenblick in der Tür stehen, hörte seiner Stimme zu, sog die Atmosphäre des Raumes ein, dieses unnachahmliche italienische Gemisch aus bäuerlichem Ambiente und weltstädtischem Glamour. Es roch nach Gewürzen, Rotwein und sündhaft teuren Parfüms.


    Sie ging zur Bar, setzte sich auf einen der hohen Stühle und bestellte bei Carlo eine White Lady. Während sie trank, betrachtete sie Fabios breiten Rücken. Er gestikulierte mit gespreizten Fingern, er untermalte und akzentuierte seine Worte. Es gehörte im Forchetta gewissermaßen zum Service, daß der Küchenchef bei einem letzten Drink die Leute unterhielt. Sie liebten nicht nur sein Essen, sondern auch ihn, seinen Machismo, sein hübsches Gesicht, all seine wahren und erfundenen Geschichten, die nur so strotzten von Mafiosi, armen Fischern und barfüßigen Kindern am Fuße des Vesuv. Johanna konnte seine Stimme hören, verstand aber nicht, was er sagte. Die Leute an dem anderen Tisch redeten zu laut. Sie leerte ihr Glas und bestellte erneut. Der Cocktail war eine vollendete Komposition aus Gin, Triple Sec und Zitrone. Carlo hatte als Barkeeper einen Namen in der Stadt. Sie spürte den Geschmack auf der Zunge, wie die Flüssigkeiten in ihrem Magen perlten, in ihre Glieder strömten, ihre Fingerspitzen zum Kribbeln brachten und ihren Verstand umnebelten. Sie überlegte, ob der Alkohol in ihrem Zustand schädlich war. Bestimmt nicht so schädlich wie eine Reise nach Amsterdam. Ein Kichern unterdrückend, bestellte sie einen dritten Drink. Carlos olivbraunes Gesicht legte sich in sorgenvolle Falten, als er ihr das Glas hinschob. Sie prostete ihm zu und forderte ihn auf, ihr von seiner Heimatstadt Palermo zu erzählen. »Ich liebe diese Geschichten«, sagte sie mit leicht undeutlicher Stimme. »Die Ich-ging-nach-Deutschland-und-machte-mein-Glück-Story. Du hast doch bestimmt auch so eine Geschichte auf Lager, was?«


    Carlo hob höflich, aber nichtssagend die Schultern und polierte einen der schweren Shaker. Als sie den nächsten Drink bestellte, ging er zu Fabio, sagte ihm etwas ins Ohr und deutete auf Johanna, die herausfordernd zu ihnen herüberstarrte. Fabio entschuldigte sich bei seinen Gästen, stand auf und kam zu ihr an die Bar.


    »Komm mit.« Er faßte sie am Arm, zog sie von dem Barhocker herunter und schob sie vor sich her zur Türe. Johanna sah, daß die Leute an den Tischen ihnen nachblickten.


    »He, du Grobian«, protestierte sie flüsternd. »Was soll das? Ich bin ein zahlender Gast wie alle anderen hier drin, du kannst mich nicht einfach rausschmeißen. Ich habe Durst. Hör mal, dein Personal ist beschissen, weißt du das? Carlo läßt nach, er hat meine letzte Bestellung einfach ignoriert.«


    Seine Miene wirkte grimmig. »Du betrinkst dich. Warum? Du weißt genau, daß du nicht mehr als ein Glas verträgst. Wenn du vorher wenigstens gegessen hättest. Sieh dich doch an. Ein Windstoß würde dich umwerfen.«


    Er blieb vor einem der beiden Aufzüge stehen und drückte den Rufknopf.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete sein unnachgiebiges Gesicht. »Was hast du vor? Du kannst doch nicht einfach deine Gäste alleinlassen! Wer soll Ihnen jetzt eine Gutenachtgeschichte erzählen?«


    »Niemand. Sie werden es überleben.«


    »Wohin schleppst du mich eigentlich?«


    »Nach oben, in deine Wohnung.«


    »Ich will nicht nach Hause. Mir fällt da die Decke auf den Kopf. Ich bin seit Wochen nicht mehr ausgegangen. Kein Theater. Kein Kino. Keine Partys mit Freunden. Nichts von dem, womit ich mir sonst nach Feierabend die Zeit vertreibe. Überhaupt nichts.« Sie blinzelte und setzte dann anklagend hinzu: »Nicht mal Jazztanz. Kein einziges Mal, und dabei lasse ich das niemals ausfallen. Ich glaube, ich bin im Begriff, eine einsame Frau zu werden. Dagegen muß ich was unternehmen, verstehst du.«


    »Aber nicht unten bei mir an der Bar.«


    »Hast du Angst, ich würde dich vor deinen Gästen blamieren? Glaubst du, ich kotze ihnen vor die Füße oder so? Na gut, wenn ich in diesem Saftladen nichts mehr zu trinken kriege, gehe ich woanders hin.«


    Der Aufzug kam, er schob sie hinein und drückte auf die Sechs. Sie entwand sich seinem Griff und wollte durch die geöffnete Tür entwischen, aber er umfing sie mit beiden Armen. »Du gehst nirgendwo mehr hin, höchstens ins Bett.«


    »Du bist ein Macho, hat dir das schon mal jemand gesagt?«


    »Schon oft.«


    Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, bis sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhte. Sie gab ihrem plötzlichen Bedürfnis nach, ihn zu berühren und umfaßte seine Unterarme. Die Haare auf seiner Haut knisterten in ihren Handflächen. »Du bist stark, Fabio, weißt du das? Das wollte ich dir schon immer sagen. Soviel Kraft! Dein Körper, deine ganze Art, wie du gehst, dich bewegst.« Unvermittelt hob sie die Hand und drückte auf die Drei. Der Aufzug hielt, die Tür glitt auf.


    »Ich will noch mit zu dir.« Der Befehlston ihrer Stimme wurde durch ihren plötzlichen Schluckauf beeinträchtigt. Sie löste sich aus seinem Griff, ging zur Tür seines Apartments und starrte ihn abwartend an. Er kam ihr nach. Sein Gesicht war unbewegt. Er holte einen Schlüssel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und schloß auf. Sie ging voran, durch den Flur ins Schlafzimmer. Sie war vorher schon einige Male bei ihm gewesen. Das erste Mal im vergangenen Jahr, als seine Schwester Gina aus Neapel zu Besuch dagewesen war, eine liebenswerte, mütterliche Frau um die Vierzig, die stundenlang in einer Mischung aus drolligem Deutsch und Englisch von sich und Fabio erzählt hatte. Das zweite Mal in diesem Jahr, als sie ihm zu seinem einunddreißigsten Geburtstag gratuliert hatte. »Johanna, bist du sicher, daß das eine gute Idee ist?« Er knipste das Licht an. Sie ließ sich rücklings auf das breite Bett fallen, wippte auf und ab und legte die Hände in den Nacken. »Absolut«, erklärte sie strahlend.


    »Du bist beschwipst. Nein, betrunken.«


    »Ich fühle mich großartig. So gut wie seit Jahren nicht. Ich sollte es öfter tun.«


    Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen eines der vollen Bücherregale. »Trinken ist nichts für dich. Du mußt mehr essen. Du bist in der letzten Zeit ziemlich dünn geworden.«


    »Tust du mir einen Gefallen?«


    »Jeden.«


    »Dann rede bitte nicht mehr vom Essen.« Sie sah sich blinzelnd um. »Komisch, du hast so viele Bücher. Sag bloß, das liest du alles?«


    »Wann immer ich Zeit dazu finde. Du weißt doch, ich habe mir mit Lesen eure Sprache beigebracht. Die meisten sind übrigens Kochbücher. Schließlich ist das mein Job. Der Rest sind Krimis.«


    »Himmel, es müssen Tausende sein. Wieso ist mir das beim letzten Mal nicht aufgefallen?«


    »Es sind bloß ein paar hundert. Und es ist dir beim letzten Mal nicht aufgefallen, weil du noch nicht in meinem Schlafzimmer warst.«


    Sie drehte sich zur Seite und befühlte sein Kopfkissen. »Richtig. Ich liege ja auf deinem Bett. Na, so was! Und wie breit es ist! Unanständig breit.«


    Er seufzte, stieß sich von dem Regal ab und kam zu ihr ans Bett. »Du kannst hier schlafen, wenn du willst. Ich habe schon öfter auf dem Sofa übernachtet.«


    Sie bohrte ihre Nase in das Kissen. »Fabio, das ist ein anderes Parfüm.«


    »Ein anderes als welches?«


    »Du weißt schon. Tu nicht so. Ein anderes als das, was die Rote benutzt. Sie hat schwüler gerochen als das hier. Hast du eine Neue?«


    »Du weißt doch, ich bin für Abwechslung.« Er schaute schwach lächelnd auf sie herunter.


    »Stimmt ja, sie hat geschnarcht. Hab ich vergessen. Wie machst du das? Ich meine, wenn du sie abservierst. Sagst du: Ciao, bella, das war’s? Oder sind es die Frauen, die dich überkriegen?«


    Er gab keine Antwort. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und berührte die Saphire in ihrer Halsgrube. »Neuer Schmuck«, murmelte er. Er zupfte sacht an einem ihrer Ärmel. »Neues Kleid. Und in der letzten Woche sind auch wieder Möbel aufgetaucht. Und Kunst. Klebt ihr wieder mal die Scherben zusammen?« Er strich ihr sanft über die Haare und kämpfte gegen das übermächtige Verlangen, sie zu küssen.


    »Mhm, das ist schön«, nuschelte sie mit geschlossenen Augen. Sein Zeigefinger glitt über ihre Wangen, ihre Lider, zeichnete den Schwung ihrer Lippen nach. Er streichelte ihre Kehle. Sie legte den Kopf weiter zurück, bot ihm ihre Haut.


    Er schluckte und suchte nach den Verschlüssen ihres Kleides, fand aber keine. Sie öffnete verständnislos die Augen, als sie das Zerreißen von Stoff hörte. Abwehrend hob sie den Arm, Panik im Gesicht.


    »Keine Sorge, ich will’s dir nur bequemer machen. Du kannst unmöglich in diesen Sachen schlafen.«


    »Du hast mein Kleid zerrissen«, sagte sie anklagend.


    »Es hat mir sowieso nicht besonders gefallen. Außerdem sah es schon vorher ziemlich zerfetzt aus.«


    »Das ist modisch. Man nennt es grunge«, erklärte sie schläfrig. »Das ist... äh... kunstvoll kaputt, weißt du.«


    »Na gut. Dann ist es jetzt eben richtig kaputt.« Er zog ihr das Kleid über die Hüften, streifte ihr dabei gleichzeitig die Schuhe ab und warf alles achtlos auf den Teppichboden. Er suchte tastend nach dem Verschluß ihres Colliers, öffnete es vorsichtig und warf den Schmuck dem Heid hinterher. Er deckte sie zu und strich ihr über die Stirn. »Schlaf schön, principessa.«


    Sie hörte ihn nicht mehr. Sie schlief wie ein Kind, die geballte Faust unter die Wange geschoben, den Mund leicht geöffnet. Er grinste, als er ihr leises Schnarchen hörte. Er sah ihre nackten Schultern, die Spitzenträger ihres durchsichtigen BHs und kam sich unerträglich edelmütig vor.


    


    Am nächsten Morgen wurde sie wie häufig in der letzten Zeit durch die Übelkeit geweckt. Sie kämpfte stöhnend ein paar Sekunden mit einer ungewohnten Zudecke, bevor ihr einfiel, wo sie sich befand. Sie war allein im Zimmer. Die Fenster waren durch Jalousien abgedunkelt, aber in dem schwachen Licht, das durch die verbleibenden Schlitze fiel, erkannte sie schemenhaft deckenhohe Regale mit zahllosen Buchrücken. Ihr Kleid lag zusammen mit ihren Schuhen auf einem Haufen in der Ecke. Sie preßte eine Hand auf den Mund und rollte aus dem Bett. Als sie mit vorgestrecktem Arm aus dem Zimmer taumelte, stieß sie sich heftig die Schulter am Türrahmen. Nicht hier im Flur, dachte sie. Sie schaffte es bis ins Bad, aber nicht bis zur Toilette. Sie erbrach sich ins Waschbecken, das näher war. Sie würgte eine Weile weiter und wünschte sich zu sterben.


    Das Erbrochene gluckerte im Ausguß, als sie beide Hähne voll aufdrehte, um es wegzuspülen. Es dauerte eine Weile, bis es verschwunden war, und der bloße Anblick des trüben, mit Brocken durchsetzten Wassers brachte sie wieder zum Würgen. Ihr Gesicht im Spiegel war hohläugig und bleich. Ihr Make-up vom gestrigen Abend war verschmiert. Sie sah aus, als hätte sie eine Woche lang nicht geschlafen. Sie spülte sich minutenlang den Mund aus, wusch sich Gesicht und Hände und benutzte anschließend Fabios Kamm, um ihre wirren Haare zu glätten. Sie brauchte dringend ein Bad. Während sie auf der Toilette saß und urinierte, blickte sie unschlüssig zur Wanne. Auf der Ablage am Rand standen ein teures Duschgel und ein Shampoo derselben Marke. Fabio war nicht der Typ, der sich dergleichen kaufte. Sicher ein Geschenk einer seiner Frauen.


    Das Bad war nur halb so groß, aber ähnlich ausgestattet wie das im Penthouse. Marmorgefliester Fußboden, Kristallspiegel an den Wänden. Dusche, Wanne, Bidet und Waschbecken in demselben teuren italienischen Design wie ihr eigenes Bad. Alles war penibel sauber.


    Sie entschloß sich, mit dem Baden zu warten, und ging in die Küche. Sie war ebenfalls kleiner als die Küche im Penthouse, aber genauso eingerichtet. Chromblitzende Arbeitsflächen und schimmernde, nachtblaue Kunststofffronten mit Schubladen, die geräuschlos auf Teleskopschienen herausglitten. Der Raum wirkte wenig benutzt. Vermutlich kochte und aß Fabio ausschließlich in der Küche des Forchetta. Sie fand eine Flasche Mineralwasser, trank ein paar Schlucke und atmete tief durch, bis sie sicher sein konnte, daß nichts wieder hochkam.


    Als sie zurück ins Schlafzimmer ging, warf sie vom Flur aus einen Blick durch die geöffnete Wohnzimmertür. Er lag bäuchlings auf dem Sofa, ohne Decke, nur mit einem Paar blauweiß gestreifter Boxershorts bekleidet. Die Muskeln unter seiner bronzenen Flaut wirkten selbst im Schlaf durchtrainiert. Schwarze Locken fielen auf seine Arme, die er unter dem Kopf verschränkt hatte.


    Die ziehenden Schmerzen in ihrem Magen hielten sie davon ab, ihn länger zu betrachten. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Halb acht, ihre übliche Aufstehzeit. Ihr innerer Wecker funktionierte fast immer. Sie ging ins Schlafzimmer zurück, streifte ihr Kleid über und stopfte die Halskette in ihre Handtasche, die in der Ecke neben ihren Pumps lag. Sie nahm die Schuhe in die Hand und schlich den Flur entlang zur Wohnungstür. Fabio trat ihr in den Weg. Sie zuckte zusammen. »Verdammt, hast du mich erschreckt!«


    »Buongiorno.« Er gähnte und streckte sich.


    Sie bemühte sich, nicht den schwarzen Haarpelz auf seiner Brust anzustarren. »Buongiorno«, sagte sie höflich und wich einen Schritt zur Seite.


    »Du darfst das U nicht mitsprechen.« Er sah verschlafen aus. Seine Augen waren umschattet, die sonst helle Bernsteintönung seiner Iris wirkte dunkelbraun im schattigen Zwielicht des Flurs.


    »Ich lern’s noch.« Sie wollte um ihn herumgehen.


    Er hielt sie am Arm fest. »Alles in Ordnung mit dir? Ich weiß, man sollte das keiner Lady sagen, aber du siehst echt miserabel aus.« Sie wußte, wie sie aussah, und wünschte sich weit weg. »Bloß ein kleiner Kater. Vielen Dank, daß ich dein Bett benutzen durfte. Und dafür, daß du gestern abend nicht... äh... nicht...«


    »Keine Ursache. Soll ich Kaffee machen?«


    »Danke, aber mir ist nach einem Bad und sauberen Klamotten. Ein anderes Mal, okay?«


    »Was ist los mit dir? Irgendwas stimmt nicht, ich merke es doch. Willst du darüber reden?«


    Sie umfaßte die Türklinke. »Es ist alles in Butter, ehrlich.«


    »Ich dachte, ich bin dein Freund.« Es klang neutral, weder bitter noch beleidigt. Er musterte sie abwartend.


    »Also gut. Warte, womit soll ich anfangen. Ach ja. Ich fühle mich nicht besonders gut heute morgen. Ich habe gestern mehr getrunken, als mir gutgetan hat. Ich habe Kopfweh, mir ist schlecht. Hm, was war da noch? Genau, ich stinke. Ich muß baden und mir die Zähne putzen und frische Sachen anziehen. Und ich muß zur Arbeit. So, jetzt habe ich drüber geredet. Bis dann, ciao.«


    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß. Er wandte sich achselzuckend ab, um ins Bad zu gehen. Die Gereiztheit nahm er ihr nicht übel. Er selbst hatte schon schlimmere Kater erlebt.


    Nach einer Dusche ging er hinunter ins Forchetta und machte sich einen Espresso. Er wärmte ein Croissant vom Vortag in der Mikrowelle auf, tunkte es in den Espresso und schlang es hinunter. Im Geiste stellte er Überlegungen für die Menüfolge heute abend an. Er entschied oft erst am Morgen, was er abends seinen Gästen vorsetzte.


    Heute war er spät dran. Mit Rücksicht auf Johanna hatte er seinen Wecker nicht gestellt und deshalb verschlafen. In der Großmarkthalle würde er mit den Resten vorliebnehmen müssen. An diesem Abend würde es anstelle des geplanten frischen Gemüses eben eingelegte Antipasti als Vorspeise geben. Die anderen Zutaten machten ihm keine Sorgen, sein zweiter Koch war äußerst gewissenhaft bei der Vorratshaltung. Er würde alles, was er heute nicht mehr frisch besorgen könnte, in seinen Gefrierschränken finden. Selbst Spitzenköche griffen gelegentlich auf Gefriergut zurück. Ihm fiel ein, daß es noch eingefrorenes Lammfleisch gab. Gut genug, um ein Gulasch daraus zu machen. Niemand würde den Unterschied merken. Er stellte seine leere Tasse in eine der Spülmaschinen und verließ das Haus durch den Lieferanteneingang. Auf dem Weg zu den Privatparkplätzen, die sich hinter dem Gebäude befanden, hatte er die Speisenfolge für heute abend bereits fertig im Kopf. Zuerst die Antipasti, dann Fenchelrisotto. Als Fleischgang würde er Lammgulasch servieren, anschließend Käse und zum Dessert dann Weinbirne.


    Johannas Cabrio stieß rückwärts aus der für sie reservierten Parklücke. Der Kotflügel hätte ihn fast gestreift. Er sah für eine Sekunde ihr weißes Gesicht, dann sprang er geistesgegenwärtig beiseite, das Kreischen der Bremsen in den Ohren.


    Ihr Mund hatte sich zu einem erschreckten O gerundet, die Scheibe auf der Fahrerseite glitt hinab. »Alles okay?« fragte sie mit ängstlich geweiteten Augen. Ihre Stimme klang zittrig. Er beugte sich zu ihr herunter. »Nichts passiert. Warum gehst du nicht zu Fuß?«


    Sie gab keine Antwort. Er sah, daß es ihr nicht gut genug ging, um zu Fuß zu gehen, und er fragte sich, wie sie in diesem Zustand arbeiten wollte.


    »Kommst du heute abend zum Essen?« fragte er gewohnheitsmäßig. »Risotto con finocchi, spezzatini d’angello alla postina, pere al vino. Erinnerst du dich, wir hatten es letzten Monat schon mal. Es hat dir geschmeckt.«


    Um ihre Nase bildete sich ein grünlicher Hof. »Wenn du nicht willst, daß ich dir meinen eben erst getrunkenen Tee auf dein sauberes weißes T-Shirt spucke, gehst du besser von der Scheibe weg.« Er trat gehorsam zur Seite, sie stieß weiter zurück und fuhr vom Parkplatz auf die Straße. Stirnrunzelnd blickte er ihrem Wagen nach. Er hatte sie nicht absichtlich mit der Aufzählung seines Menüplanes an ihren Magen erinnern wollen. Es mußte ihr schlechter gehen, als sie selbst wahrhaben wollte. Er fragte sich zum wiederholten Male, warum sie sich überhaupt gestern betrunken hatte. In den zwei Jahren, seit er sie kannte, hatte er sie noch nie so erlebt. Vermutlich hing es mit den beiden Männern zusammen, die in ihrem Leben herumpfuschten. Ihr mißratener Bruder und ihr ebenso mißratener Ehemann. Fabio wußte, daß Leo neuerdings Anstrengungen unternahm, sie wieder auf seine Seite zu ziehen. Trotzdem hatte er das Gefühl, daß demnächst das Maß voll sein würde. Sie hatte noch nie zuvor so unglücklich gewirkt.


    Was ihren Bruder anging, würde sie jedoch zeitlebens auf beiden Augen blind bleiben, egal was er tat. Er war wie ein Kind für sie. Sie glaubte an einen guten Kern in ihm. Er war für sie ein Opfer der Umstände, möglicherweise unverbesserlich und unbelehrbar, aber immer unschuldig.


    Fabio kaufte auf dem Markt Fenchel, Birnen, Käse und frische Eier. Er schob die Kisten auf die Ladefläche seines Kastenwagens. Anschließend beschloß er, Michael Sonntag einen kleinen Besuch abzustatten.


    


    Fabio parkte den Wagen in der Nähe des Hauptbahnhofs und ließ sich von den Rolltreppen hinab in den stickigen, vibrierenden Bauch der Stadt tragen. Er drängte sich an den Menschen vorbei, die mit ihrem Gepäck und ihren Aktenkoffern durch die unterirdischen Gänge hasteten. Reisende, Banker und Versicherungsleute.


    Eine Bettlerin hockte auf einer schmierigen Decke dicht an der gefliesten Wand, einige Meter von der Rolltreppe entfernt, die noch tiefer hinab führte, zu den U-Bahnsteigen. Die Frau war in schreiend bunte Lumpen gekleidet. Eine Zigeunerin, die ein schlafendes, mageres Kleinkind im Arm hielt. Sie wartete mit stoischer Miene auf Almosen. Fabio wußte, daß das Kind den ganzen Tag schlafen würde. Entsprechende Medikamente sorgten dafür. Und es war nicht etwa deshalb so abgemagert, weil kein Geld für Essen dagewesen wäre. Mit dem, was sie Tag für Tag in der B-Ebene einnahm, hätte die Frau bequem ein Dutzend Kinder beköstigen können.


    Er ging neben ihr in die Flocke. In seiner Rechten hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger einen Hundertmarkschein. Er beugte sich vor und stellte ihr flüsternd einige Fragen. Sie hörte aufmerksam zu und schielte begehrlich auf das Geld, schüttelte aber den Kopf. Fabio richtete sich auf und ging wieder. Er hatte an ihrem Blick erkannt, daß sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Sie wußte nicht, wo Johannas Bruder war.


    Fabio fuhr mit der Rolltreppe zurück nach oben und ging zum Südeingang. Er ließ die Augen über die Stricher wandern, die sich hier herumtrieben und auf unauffällige Weise versuchten, mit ihren Freiern ins Geschäft zu kommen. Er steuerte auf einen der Typen zu, der wie ein gejagtes Tier hin und her lief und mit flackernden Augen seine Umgebung taxierte. Er war höchstens siebzehn Jahre alt. Von seinen Schläfen aus zogen sich zwei kahlrasierte Streifen bis zum Hinterkopf, seine Augen waren mit schwarzem Khol umrandet. Er trug ein ärmelloses, fleckiges Achselshirt, das die billigen Tätowierungen an seinen dünnen Oberarmen unbedeckt ließ.


    Fabio wußte sofort, was dem Jungen fehlte. Ein Hunderter würde sein vordringlichstes Problem auf der Stelle lösen. Fabio zeigte ihm das Geld und stellte ihm seine Frage.


    »In Offenbach, da wo er früher auch schon gedealt hat«, sagte der Junge sofort. Seine Lippen zitterten, auf seiner Stirn stand Schweiß. Fabio erkannte, daß er bereits Schmerzen haben mußte. Er erkannte aber auch, daß der Junge log, daß er alles getan hätte, um den nächsten Druck bezahlen zu können.


    »Du lügst. Halte mich nicht für blöd. Du weißt nicht, wo er ist.« Er steckte den Hunderter weg und zog einen Fünfziger hervor. »Wer außer dir könnte mir erzählen, wo er sich herumtreibt?«


    »Sein Bewährungshelfer. Was willst du überhaupt von ihm? Wenn du was brauchst, kannst du das auch woanders kriegen. Erstklassigen Stoff. Alles was du willst. Ich könnte dir jemanden...«


    Fabio wandte sich ab. Der Junge lief ihm nach. »He, lauf doch nicht weg! Was ist, willst du eine Nummer? Komm mit, ich bin echt gut! Ich mach’s auch ohne.« Er blieb abrupt stehen und wich zurück, als zwei der überall patrouillierenden Streifenbeamten wie aus dem Nichts auftauchten. Sie übersahen bewußt manches, was sich vor ihren Augen abspielte, aber ihre Geduld hatte Grenzen. Die meisten der kaputten, kranken Kinder im Frankfurter Hauptbahnhof wußten das und hielten sich daran.


    Fabio stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause.


    


    Strass und Amery gingen an diesem Tag die wenigen Minuten zu Fuß von der Place Vendôme über die Rue des Petit Champs in Richtung Place des Victoires. Das Wetter war prächtig. Der September hatte der Seine-Metropole in diesem Jahr nur goldene Tage beschert, und auch der Oktober hatte vielversprechend begonnen. Touristen bevölkerten die Stadt zu Zehntausenden. Geheimtips vom letzten Jahr waren längst keine mehr. Japaner mit schweren Kameras sammelten sich an allen sehenswerten Stellen, ebenso wie die wohlhabenden Rentner aus Florida und die Rucksackstudenten aus ganz Europa. Strass und Amery ließen sich inmitten eines solchen bunten Gewimmels in die Galerie Vivienne treiben. Die Luft in der prachtvoll restaurierten Ladenpassage vibrierte von dem vielsprachigen Stimmengewirr. Über dem hohen Säulengewölbe spannte sich ein langgezogenes Glasdach, durch dessen Sprossen die Sonne wie durch ein feines Gitter fiel und die aufwendigen Steinmosaiken des Bodens aufleuchten ließ.


    Amery blieb stehen und betrachtete die Auslagen bei Jean Paul Gaultier, der in der Passage ein Geschäft unterhielt. Strass baute sich unwillig neben ihm auf und sah sich dabei um, als erwartete er, verfolgt zu werden. Er blickte mehrmals ungeduldig auf die Uhr.


    »Was wollen Sie?« sagte Amery belustigt. »Wir haben noch fünf Minuten Zeit, mein Guter. Sie wissen, daß er auf die Minute pünktlich dort sein wird. Nicht eher und nicht später.« Er ging gelassen weiter, sah sich das Schaufenster eines Antiquariats an. Er trug wie stets in den letzten Wochen einen hellen, stark tailliert geschnittenen Leinenanzug mit breiten Revers. Das maßgefertigte Hemd darunter hatte einen schmalen Stegkragen und war so steif gestärkt, daß es knisterte. Über den handgenähten englischen Schuhen trug er Gamaschen. Er hatte sich einen schmalen Oberlippenbart wachsen lassen, der ihm eine frappierende Ähnlichkeit mit einem ehrwürdig gealterten, weißhaarigen Errol Flynn verlieh. Er ging vollständig in seiner Rolle auf. Er war Camillus Amery, der Milliardär, der sagenumwobene, eigenbrötlerische Selfmademan aus dem Orient, der seit zwei Monaten in einer der teuersten Suiten des Ritz residierte, wo eine einzige Übernachtung fast soviel kostete wie ein neuer Kleinwagen.


    Strass wischte sich den Nacken. Bedrohliche Röte färbte seine Stirnglatze. Es war nicht mehr allzu warm, aber er schwitzte trotzdem. Seine Körperfülle machte ihm zu schaffen. Er wußte genau, daß Amery ihn absichtlich reizte, indem er unweigerlich seine Schritte beschleunigte, wenn sie zusammen unterwegs waren. Zuerst trödelte er herum und verzögerte so den Aufbruch, nur um Strass später mit seinem raschen Marschtempo zur Verzweiflung treiben zu können.


    Sie hatten Anweisung, den Bentley nur dann zu benutzen, wenn ihre Ausflugsziele außerhalb der Stadt lagen. Amery war ein leidenschaftlicher Wanderer. Auch das gehörte zur sorgsam kultivierten Legende des exzentrischen Bonvivants.


    Strass gab sich redlich Mühe, der Rolle gerecht zu werden, die ihm selbst in diesem Spiel zugedacht war, zum ständigen Spott Amerys, der keine Gelegenheit ausließ, ihn zu hänseln. Allerdings machte Strass sich keine Illusionen. Er fand sich auch nach eigener Einschätzung als persönlichen Sekretär eines Nabob nicht allzu überzeugend. Er hatte nicht zu Unrecht das Gefühl, ein weniger guter Schauspieler zu sein als der selbstherrliche Amery. Dazu kam das Problem der Kleidung. Er war, ebenso wie Amery, von einem exklusiven Herrenschneider mit einer kompletten Garderobe ausgestattet worden, bei der an nichts gespart worden war. Das war zwei Monate her. Jetzt paßte ihm nichts mehr. Die Hemden spannten hoffnungslos über seinem Bauch, die Hosenknöpfe ließen sich nicht mehr schließen. Er hatte zu viel und zu gut gegessen. Auch hier hatte es keine Spesenbegrenzung gegeben. Während Paris für Amery eine Offenbarung an grandioser Kunst und Architektur bedeutete, erschien es Strass in erster Linie als Gourmetparadies. An jeder Ecke gab es ein kleines Schlaraffenland in Form eines hervorragenden Bistros oder Restaurants. Ein besonders exquisites Schlaraffenland befand sich zudem in verlockender Nähe. Das Restaurant >Espadon< im Ritz bot eine der besten Küchen der Welt.


    »Es wird Zeit«, mahnte er Amery.


    »Na schön. Dann wollen wir.« Amery sah auf die Uhr. Noch eine Minute. Auch sie würden pünktlich sein. Er bezwang seine plötzlich aufkommende Unruhe. Er tastete nach dem Inhalator in seiner Jackentasche, zog ihn heraus und sprühte sich unter einigen tiefen, pfeifenden Atemzügen etwas von dem Inhalt in den Mund. Strass beobachtete ihn angewidert.


    Sie steuerten auf einen Teesalon zu, wo sie ihren Arbeitgeber treffen sollten. Er war soeben eingetroffen und nahm an einem der Tische Platz. Mit ausdrucksloser Miene wartete er, bis Strass und Amery sich zu ihm gesetzt hatten. Er sah Strass an und machte eine leichte Kopfbewegung, und sofort winkte Strass der Bedienung. Sie bestellten alle drei Tee. Strass nahm außerdem eine Auswahl Sahnetörtchen.


    Der Mann, der sich Ernst nannte, streckte die Hände aus und trommelte mit gespreizten Fingern auf die Tischplatte. Seine Nägel erzeugten auf dem dunklen Marmor ein klickendes Geräusch. Amery und Strass sahen es mit Unbehagen. Ernsts Hände waren schmal, fast zart, was den Kontrast zu seinen abstoßenden Fingernägeln noch verstärkte. Er hatte nach innen gewachsene Krallennägel, stark gewölbt und gelblich verfärbt. Sie waren zu lang und dadurch noch mehr nach innen gebogen, wie die Klauen eines Raubvogels. Ernst registrierte aufmerksam Strass’ und Amerys Blicke. Die Bedienung brachte den Tee. Er trommelte lauter und schaute dabei der molligen jungen Französin ins Gesicht, ließ sich keine der Regungen ihres Mienenspiels entgehen, und als er die Ungläubigkeit, gepaart mit mühsam unterdrücktem Ekel bemerkte, glomm Befriedigung in seinen Augen auf.


    Er war so alt wie Strass, wirkte aber jugendlicher. Sein großer, runder Kopf bildete einen seltsamen Gegensatz zu seinem schmächtigen Körper, was ihm etwas Kindhaftes verlieh. Seine dünnen blonden Haare waren sorgfältig gefönt. Er hatte einen breiten Mund und ausgeprägte Lachfalten, die ihn auf den ersten Blick anziehend erscheinen ließen. So lange, bis er sein Gegenüber anschaute und seine Augen zeigte, die so tot wirkten wie erloschene Kohlen.


    Er stellte das Trommeln ein und trank von seinem Tee. »Kommen wir zur Sache, meine Herren. Bisher ist alles zu unserer absoluten Zufriedenheit verlaufen. Man kennt und schätzt Sie im Ritz als überaus noble Herrschaften, ebenso in den entscheidenden anderen Lokalitäten.« Er schob die Teetasse weg, nahm das Trommeln wieder auf und beobachtete Strass und Amery. »Übermorgen ist der Tag X. Ich hoffe, Sie sind in Topform. Sie beide«, setzte er mit einem Seitenblick auf Strass hinzu, der sich gerade ein Törtchen einverleibte. Strass verschluckte sich und würgte das Törtchen mit starren Blicken hinunter.


    »Sie sind zu fett«, sagte Ernst täuschend sanft. »Sie sind ein widerlich fettes Ferkel. Sehen Sie sich doch nur an. Ihre Sachen passen nicht mehr. Besorgen Sie sich bis übermorgen etwas anderes. Etwas Adäquates.«


    »Um wieviel Uhr kommt sie an? Wer begleitet sie?« fragte Amery. »Vierzehnfünfunddreißig, Roissy Charles de Gaulle, Terminal eins.« Ernst wiederholte es nicht. Er wußte, daß Amery es sich merken würde. »Sie lassen Sie mit dem Bentley abholen. Nehmen Sie Jorge oder Chen. Nein, vielleicht besser Chen. Er macht eine gute Figur als Chauffeur. Jorge ist als Leibwächter besser. Jedenfalls erweckt er mit seiner Statur den Anschein, als wäre er es.« Amery folgte seinen Blicken zum Nebentisch, wo zwei dunkelhaarige Männer saßen, ein großer, kräftig gebauter Kaukasier und ein zierlicher Asiate mit einem glatten, faltenlosen Gesicht. Beide waren um die Dreißig und unauffällig gekleidet. Sie unterhielten sich flüsternd. Als der Asiate Ernsts Blicke auf sich spürte, sah er auf. Er verstummte und rührte mit unbewegter Miene seinen Tee um. »Wiking kommt natürlich auch her, ebenso wie Leo Herbst. Immerhin hat er Sie als größten Großkunden aller Zeiten akquiriert. Ach ja, Helmberg. Er ist selbstverständlich auch dabei.«


    »Helmberg?« fragte Strass.


    »Der Chefsyndikus der Bank.«


    »Verdammt, müssen es so viele sein?« Strass griff nervös nach einem zweiten Törtchen, ließ aber nach einem Blick auf Ernst die Hand sinken.


    »So viele, wie wir brauchen, um alles glaubwürdig zu gestalten und der ganzen Sache den passenden Rahmen zu verleihen.« Ernsts Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Strass fröstelte unwillkürlich.


    »Im Hotel dann das Programm wie besprochen. Restaurant, Schwimmhalle, Bar. Essen, Bewegen, Reden, Trinken. Trinken ist wichtig. Champagner, der teuerste ist gerade gut genug. Was Sie ihr zu erzählen haben, wissen Sie. In- und auswendig, nehme ich an.«


    »Sicher. Die Papiere...«


    »Die Papiere kriegt sie später. Ich würde sagen, am nächsten Tag, wenn sie einen richtigen Kater hat und sie sowieso nicht lesen kann. Bis sie dazu kommt, sind Sie längst irgendwo in der Karibik und können nichts mehr dazu sagen. Um den Rest kümmere ich mich dann selbst. Machen Sie Ihre Sache gut, Amery.«


    »Ich bin immer gut.«


    »Ja, aber manchmal reicht es nicht, bloß gut zu sein.«


    »Ich werde der Beste sein. Sie wird mich anbeten. Ein perfekter Samariter. Tue Gutes und rede darüber, hahaha.«


    Die Nägel klickten lauter. Amerys Lachen brach ab.


    »Ich habe Ihnen noch einige Details mitzuteilen. Es steht und fällt alles mit der Frau, darüber sind wir uns wohl im klaren. Noch so ein Debakel, und wir können unser kleines Projekt an den Nagel hängen. Es ist daher von größter Bedeutung, daß Sie sich bei allem, was Sie tun, bei allem, was Sie sagen und wie Sie es sagen, vollständig auf die Frau einstellen. Sie muß es glauben. Sie muß es glauben.«


    »Warum kaufen wir sie nicht?« wollte Strass wissen.


    »Weil sie es dann weiß. Es gibt ein Sprichwort. Wissen ist Macht. Wenn sie es weiß, hat sie Macht. Über uns. Über mich. Ich schätze es nicht, wenn Frauen Macht über mich haben.«


    »Außerdem wird sie alles viel überzeugender und besser abspulen, wenn sie es geschluckt hat«, warf Amery ein. »Kein Schauspieler spielt seine Rolle so gut wie jemand, für den seine Rolle Realität ist. Jemand, der gar nicht weiß, daß er in einem Stück mitspielt. Der seine Rolle lebt.«


    »Richtig. Und damit es dazu kommt, sollten Sie noch einige Dinge über unsere Hauptdarstellerin wissen. Amery, stellen Sie mal Ihr phänomenales Gedächtnis unter Beweis, und erzählen Sie, was Sie schon wissen. Ich will mich nicht damit aufhalten, bereits bekannte Einzelheiten vor Ihnen auszubreiten.«


    »Sie ist achtundzwanzig, blond, klein, hübsch. Verheiratet mit dem kunstsinnigen Leo Herbst, Börsenmakler und Luftikus. Ich hatte neulich schon das Vergnügen mit ihm in der Provence. Ein attraktiver Bursche. Ah, er ist trinkfest, und er versteht wahrhaftig etwas vom französischen Impressionismus...«


    »Die Frau, Amery. Die Frau.«


    »Oh, sicher. Also, wo war ich... Ach ja, sie ist hübsch. Und intelligent. Hat in der Schule zweimal ein Jahr übersprungen. Spitzenabitur. Begabtenstipendium. Jurastudium in Rekordzeit, Prädikatsexamina, Promotion. War der Schützling des verblichenen Klingenberg und ist deshalb heute schon Direktorin. Soll demnächst wieder befördert werden. Sie ist das, was man heutzutage wohl als Yuppie bezeichnet. Nach dem, was ich bisher über sie gehört habe, paßt es auf sie, finde ich. Young urban Professional. Sie ist gut in ihrem gutbezahlten Bankjob. Sie fährt einen Sportwagen und trägt Modellkleider. Sie mag Kunst und Antiquitäten, der liebe Leo hat sie damit infiziert, als er sie vor zweieinhalb Jahren in der Bank kennenlernte. Sie bewohnt ein Penthouse im Frankfurter Westend. Sie schätzt die italienische Küche. Habe ich etwas vergessen?« Er lehnte sich entspannt zurück. Er wußte genau, daß er nichts vergessen hatte.


    »Da ist noch mehr. Sie sollten es unbedingt wissen, nur so wird das Bild komplett. Das, was Sie gerade erzählt haben, ist nur die polierte Oberfläche. Entscheidend ist das, was zum Vorschein kommt, wenn man ein bißchen kratzt.« Seine Nägel kratzten über den blanken Tisch und verursachten ein häßliches Geräusch.


    Amery starrte auf Ernsts Hände. Er spürte Kälte an seiner Wirbelsäule. Ihm war unvermittelt alles eingefallen, was er über diesen Mann gehört hatte. Er wußte, daß Ernst zweiundzwanzig Jahre lang für den Staatssicherheitsdienst der DDR gearbeitet hatte, wo er als Spezialist für unlösbare Fälle galt, ein Spezialist mit einem besonderen Faible für die erfolgreiche Behandlung von Regimekritikern.


    »Johanna Herbst hat einen Bruder, Michael Sonntag«, sagte Ernst. »Er ist acht Jahre jünger als sie. Ihre Eltern betrieben eine kleine Schreibwarenhandlung. Sie kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben, als sie dreizehn war und ihr Bruder fünf. Es gab keine Verwandten, bis auf eine Tante der beiden. Sie nahm die Kinder auf. Es ging nicht lange gut. Die Tante hatte einen Freund, der eine geheime Vorliebe für junge Mädchen hatte. Er hat sich an das Mädchen herangemacht, sie betatscht. Es kam heraus. Die Tante hat im Tagebuch ihrer Nichte geschnüffelt. Der Freund ging in den Knast und die Kinder ins Heim. Dort gab es in der Folgezeit unerfreuliche Zwischenfälle. Kinder werden in solchen Stätten schnell erwachsen. Ein Sechzehnjähriger mißbrauchte das Mädchen wiederholt. Sie meldete es nicht. Eines Tages hatte sie eine Fehlgeburt, und die Sache flog auf. Das Mädchen sagte, sie hätte es aus Angst nicht gemeldet, weil der Bursche damit gedroht hatte, ihren Bruder umzubringen. Man glaubte ihr nicht so recht. Sie war ja kein unbeschriebenes Blatt mehr. Der Freund ihrer Tante hatte sie immerhin schon auf den Geschmack gebracht. So schlimm konnte es also nicht gewesen sein. Sie und ihr Bruder wurden in ein anderes Heim abgeschoben, die Sache verlief im Sande.«


    »Keine schöne Jugend.« Strass schlürfte geräuschvoll aus seiner Tasse. Er vergaß seine guten Vorsätze und nahm sich eins von den Törtchen. Er biß hinein und sagte mit vollem Mund: »Um so beachtlicher, daß sie es so weit gebracht hat. Was ist aus dem Bruder geworden?«


    »Eine Niete. Er haute ständig aus dem Heim ab, knackte Automaten, später Autos. Als er vierzehn war, hat seine Schwester es nach mehreren vergeblichen Versuchen irgendwie geschafft, das Sorgerecht zu bekommen. Er zog zu ihr in eine Bruchbude von Wohnung, aber es klappte nicht. Sie arbeitete für ihr Studium und jobbte nebenher bis in die Nacht, er klaute weiterhin Autos. Dann kam Rauschgift dazu, und das war’s dann. Zuerst Ermahnungen, Freizeitarreste, später kurze Jugendstrafen. Zuletzt kamen fast drei Jahre zusammen, von denen hat er gut anderthalb abgebrummt und ist jetzt auf Bewährung draußen. Er hatte eine Beziehung zu Klingenbergs Tochter Natascha, bis sie an einer Überdosis starb. Das war etwa vor drei Jahren.«


    Strass ließ mit unübersehbaren Anzeichen von Desinteresse seine Blicke umherschweifen und musterte dann verstohlen den Teller mit den Törtchen, aber Amery hatte aufmerksam zugehört und alles gespeichert. Im Lichte dessen, was Ernst gerade über die Frau erzählt hatte, wurden verschiedene Einzelheiten des Plans verständlicher.


    Ernst erhob sich. »Jorge. Chen.«


    Die beiden Männer am Nachbartisch standen sofort auf und kamen zu ihm. »Das war für heute alles«, sagte er, schon im Weggehen begriffen. Seine Stimme klang unbeteiligt. »Wir sehen uns wieder, wenn alles gelaufen ist.«

  


  


  
    5. Kapitel


    


    Wiking saß im vierzehnten Stockwerk des Bankgebäudes in seinem Arbeitszimmer. Das Haus war bei weitem nicht so hoch wie die Beton- und Glasriesen der Großbanken, in deren Schatten es lag, und die Bank war auch nicht annähernd so kapitalstark. Dafür gehörten sie beide ihm, das Haus ebenso wie die Bank, jedenfalls das meiste davon. Er hielt als Hauptaktionär mit über siebzig Prozent aller Anteile die Mehrheit der Stimmrechte in den Aktionärsversammlungen, und als Vorstandsvorsitzender hatte er das letzte Wort in der Geschäftsleitung.


    Er spielte mit seinem Briefbeschwerer, einem kostbaren, aus einem einzigen, kiloschweren Stück geschliffenen Opal mit grünlich schillernder Maserung. Müßig ließ er seine Augen über die Einrichtung des Raumes schweifen. Kaum noch etwas erinnerte daran, daß in diesem Zimmer noch vor weniger als zwei Monaten sein Cousin gesessen und von hier aus die Geschicke der Bank gelenkt hatte. Wiking hatte alles herausreißen lassen, was nicht niet- und nagelfest gewesen war. Klingenberg hatte seiner Meinung nach einen ausgeflippten Geschmack gehabt, sein Büromobiliar war eine Mischung aus Bauhaus- und kitschigem Art-deco-Stil gewesen, ein Sammelsurium an Scheußlichkeiten. Das alles war inzwischen verschwunden und hatte vernünftigen Einrichtungsgegenständen Platz gemacht, schweren Regalen und Schränken aus dem gleichen polierten Teakholz, mit dem die Wände neu getäfelt worden waren.


    Die Fenster waren mit dunkelroten Portieren dekoriert, deren Farbton exakt demjenigen in den antiken persischen Brücken entsprach. Zentrales Objekt der neuen Ausstattung war sein Schreibtisch, ein wuchtiges Möbelstück, dessen Platte acht kräftige Packer nur mit Mühe in den Lastenaufzug hatten stemmen können. Passend zur übrigen Innenarchitektur hingen an den Wänden oberhalb der Täfelungen anstelle der Surrealistensammlung Klingenbergs jetzt Gemälde aus der Blütezeit des Barock, eine Jagdszene, eine Bauernhochzeit und ein Erntebild. Mit dieser Aktion hatte er sich beim Chef der Organisationsabteilung sogleich beliebt gemacht. Die Neuausstattung hatte nicht das befürchtete Loch in das für solche Fälle vorgesehene Budget der Bank gerissen, denn der Überschuß aus der Versilberung von Klingenbergs Gemäldesammlung hatte mehr als ausgereicht, um alles nach Wikings Wünschen herzurichten und seinem Kunstverständnis anzupassen. Er wollte durch nichts an seinen toten Vorgänger erinnert werden. Dieses Ziel hatte er erreicht, bis auf einige Nebensächlichkeiten. Das Haring-Graffito in der Halle zum Beispiel. In seinen Augen war es ein Ärgernis. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er es sofort überpinseln lassen. Bald, dachte er. Wiking legte den Briefbeschwerer hin, stand auf und ging zum Fenster. Er schob die Portieren zur Seite und blickte über die Stadt. Der beginnende Herbst hatte die Luft kühler werden lassen, doch hier im Büro war davon nichts zu spüren. Es war stets gleichbleibend temperiert.


    Er drehte sich um, atmete tief ein. Der Geruch nach Leim und frisch gesägtem Holz hing immer noch in der Luft, aber das störte ihn nicht. Das war sein Reich, seine Welt. Ein paar Schritte noch bis zum Gipfel, und sein Name würde in den Annalen der Bank verewigt sein. Er, nicht Klingenberg, würde für kommende Generationen derjenige sein, der wegweisend und umsichtig dieses Bankhaus zur höchsten Erfolgsstufe seiner Geschichte geführt hatte.


    Er ging zurück zum Schreibtisch und betätigte einen Schalter seiner Gegensprechanlage. »Eine Verbindung mit Weinberg«, befahl er seiner Sekretärin.


    Sekunden später meldete sich der verantwortliche Mitarbeiter für die Vergabe von Großkrediten. Seine Stimme klang ängstlich.


    »Weinberg, geben Sie mir eine kurze Zusammenfassung über das Engagement Techsoft.«


    »Sie wissen doch, daß diese Sache auf Eis liegt«, sagte Weinberg vorsichtig. »Klingenberg hatte gemeint...«


    »Klingenberg?« unterbrach Wiking ihn kalt.


    »Ein Dreißig-Millionen-Risiko...«


    »Sie sind doch schon sehr lange Kreditmann«, sagte Wiking mit trügerischer Freundlichkeit. »Es gibt immer Risiken, wenn eine Firmenübernahme finanziert werden muß. Das sollten Sie doch wissen. Ich will bei Techsoft keine Bummelei mehr. Verstehen wir uns?« Er beendete das Gespräch, ohne eine Erwiderung abzuwarten, und drückte erneut den Knopf der Gegensprechanlage. »Fünfzehn Minuten keine Störung«, wies er seine Sekretärin an. Er verließ sein Büro durch eine Tür, die unauffällig in die Wandtäfelung integriert war. Der benachbarte Raum war sein Ruhezimmer, in dem sich ein Bett, eine Sitzgruppe sowie Einbauschränke mit einer kompletten Garderobe befanden. Jedes Vorstandsmitglied verfügte über einen solchen zusätzlichen Raum, an den sich auch ein Badezimmer und eine kleine Kaffeeküche anschlossen. Dieser Wohnbereich war kein Luxus, sondern angesichts der oft nächtelangen Arbeit eine unverzichtbare Notwendigkeit. Zeit war hier buchstäblich Geld, viel Geld. Zeit, die nicht dafür verschwendet werden konnte, mitten in der Nacht noch zum Schlafen nach Flause zu fahren oder in ein Hotel zu gehen.


    Wiking schloß die Tür hinter sich ab, drehte den Schlüssel zweimal. Er ging zum Bett, schlug die Decke zurück und setzte sich. Aus einer Kleenexbox, die auf dem Nachttisch stand, zog er einige Papiertücher, die er neben sich aufs Bett legte. Während er die Schuhe abstreifte, nahm er sein privates Mobiltelefon aus der Brusttasche seines Jacketts und tippte eine Nummer. Eine Frauenstimme meldete sich. Er ließ sich auf das Bett fällen und öffnete seine Hose. »Ich bin’s, dein kleiner Frosch«, sagte er. Schwer atmend wickelte er die Kleenextücher um seinen Penis und begann zu onanieren. Die Frage der Bezahlung wurde zwischen ihnen nicht angesprochen. Er war Stammkunde und schickte ihr jeden Monat eine Menge Geld per Post. Die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung teilte ihm in laszivem Tonfall mit, was sie alles mit dem kleinen Frosch tun wollte, damit er ein großer Frosch würde. Er ächzte und keuchte und klemmte sich das Telefon zwischen Kiefer und Schulter, damit er die andere Hand freibekam. Als die Frau ihm ausführlich und von rauhem Stöhnen unterbrochen schilderte, wie sie sich den großen Frosch in ihr Höschen steckte, explodierte er. Er drückte sofort den Ausknopf. Das ganze Gespräch hatte nicht einmal zwei Minuten gedauert. Er wischte sich ab und brachte die feuchten Papiertücher ins Bad, wo er sie in die Toilette warf und wegspülte. Anschließend wusch er sich mit herabgelassenen Hosen am Waschbecken und schaltete die Klimaanlage höher, um den Geruch nach Sex aus dem Raum zu vertreiben. Er fühlte sich angenehm matt und entspannt. Gerade richtig für die bevorstehende Besprechung.


    Wiking ging wieder in sein Arbeitszimmer und bat seine Sekretärin, die wartenden Besucher vorzulassen. Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und drehte den glatten Briefbeschwerer auf der Schreibunterlage, versetzte ihn in immer schnellere kreiselnde Bewegungen, bis die grünliche Maserung vor seinen Augen verschwamm.


    Als Johanna und Leo Herbst den Raum betraten, stand er auf, drückte kurz die dargebotenen Hände und setzte sich wieder. Er deutete auf die Besuchersessel und lehnte sich zurück. Der Mann und die Frau hatten eine augenfällige Ähnlichkeit miteinander, fast wie Geschwister. Sogar ihre Kleidung wies Gemeinsamkeiten auf, so als wäre alles bei demselben Ausstatter gekauft worden. Der Mann wirkte selbstzufrieden, erfolgsgewohnt und stolz. Die Frau elegant, kühl, unnahbar. Wiking sah noch etwas. Es schien ihr nicht gutzugehen. Sie war dünner als neulich auf dem Friedhof, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Ihr Gesicht war blaß unter dem Make-up, die blauen Augen müde.


    »Frau Dr. Herbst, Herr Herbst. Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ. Ich hatte ein wichtiges Telefonat.«


    Johanna musterte ihn. Er trug einen mitternachtsblauen Zweireiher. Hellblaues Hemd. Goldene Manschettenknöpfe mit einer komplizierten Gravur, derselben wie in dem Siegelring an seiner rechten Hand. Vermutlich das Zeichen irgendeiner Studentenverbindung. Die Konturen seines rötlichen Backenbarts waren sauber ausrasiert. Im milden, durch die Samtportieren gedämpften Nachmittagslicht wirkte er genau wie das, was er darstellen wollte: ein Herrscher.


    Seine massigen Schultern, die breiten, gepflegten Hände und die bezwingenden hellen Augen verliehen ihm etwas Majestätisches. Nur um seine Pünktlichkeit war es weniger königlich bestellt. Er hatte sie länger als zehn Minuten in seinem Vorzimmer warten lassen. Bei Klingenberg hätte es das nicht gegeben. Als sie aufblickte, sah sie, daß Wiking sie ebenfalls betrachtete. Er hob unmerklich eine Braue, ließ sie damit spüren, daß er ihre Musterung bemerkt hatte. »Es wurde höchste Zeit, daß wir uns kennenlernen, nicht wahr?«


    Johanna nickte unwillkürlich. Wiking ließ sie nicht aus den Augen, während er weitersprach. »Als ich vor ein paar Wochen hierherkam und dieses Haus übernahm, hatte ich eine ziemlich umfangreiche Liste mit Leuten, die für die Bank arbeiten. Leute, um die ich mich kümmern mußte.«


    Die Art, wie er Leute und kümmern betonte, ließ keinen Zweifel aufkommen, was er damit meinte.


    »Sie stehen auch auf dieser Liste«, fuhr Wiking fort. »Nicht so weit oben wie die meisten anderen. Doch Sie sind deshalb nicht weniger wichtig. Genaugenommen sind Sie sogar sehr wichtig. Und bevor wir zum eigentlichen Zweck Ihres Hierseins kommen, möchte ich Sie wissen lassen, daß Sie für diese Bank noch wichtiger werden können. Sozusagen... unentbehrlich.« Die Pause vor dem letzten Wort war bedeutungsvoller als alles, was er gesagt hatte.


    Machst du deine Sache in Paris gut, dann kriegst du den Geschäftsführerposten, dachte Johanna. Verdirbst du das Geschäft, dann...


    Wikings nächste Worte unterbrachen ihre Gedanken.


    »Wir wollen uns über das bevorstehende Treffen in Paris unterhalten. Die Terminabstimmung ist Ihnen bereits von meinem Sekretariat übermittelt worden. Die Tickets liegen am Lufthansaschalter.«


    »Steigen wir im Ritz ab?« fragte Leo.


    »Natürlich. Eine Suite für Sie beide ist bereits gebucht, eine andere für mich. Helmberg hat Bekannte in Paris, er will privat logieren.«


    Johannas Miene verhärtete sich. Eine Suite für sie und Leo. Sie war sicher, daß Wiking über ihre Trennung von Leo informiert war, aber sie sagte nichts. Leo äußerte sich ebenfalls nicht dazu. Sie spürte seine zufriedenen Seitenblicke und fragte sich, ob das auf sein Konto ging.


    »Er ist ein begeisterter Wanderer«, sagte Wiking. »Er läßt keine Gelegenheit aus, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Frau Dr. Herbst... Johanna. Sie erlauben doch, daß ich Sie beim Vornamen nenne?«


    Sie nickte mechanisch.


    »Nun, Johanna, Sie werden ein Paar feste Schuhe einpacken, damit Sie Schritt halten können. Ihre Pumps sind zwar sehr hübsch, aber nichts für einen längeren Marsch durch den Bois de Boulogne oder den Louvre.«


    »Was ist mit dem Geschäftlichen? Inwieweit ist er informiert? Hat er bestimmte Vorstellungen über eine Stiftung? Stiftungszweck? Was ist mit dem Kapitaltransfer?« erkundigte sich Johanna. Wiking breitete abwehrend die Hände aus. »So viele Fragen auf einmal. Warten Sie es ab. Das gehörige Fingerspitzengefühl ersetzt einen ganzen Sack voll Informationen. Ich weiß selbst nicht viel mehr als Ihr Mann. Amery wird uns schon erzählen, was wir wissen wollen. Diese Stiftungsgeschichte interessiert mich ohnehin nicht besonders. Das ist Ihr Ressort. Ich denke in erster Linie an das Geld, das da auf uns zukommt.«


    »Es ist vorgesehen, daß alle erforderlichen Einzelheiten an Ort und Stelle abgesprochen werden«, sagte Leo. »Ich habe letzte Woche mit seinem Sekretär telefoniert.«


    »Was immer er plant, was immer er will — es wird so gemacht, wie er es sich vorstellt. Er hat vier Milliarden, und er will uns zwei davon geben. Ich denke, ich brauche dazu nichts weiter zu sagen.« Wiking sah Johanna an, und sie nickte wieder. Zwei Milliarden, dachte sie. Dafür konnte dieser Amery den ganzen Laden kaufen. Das gesamte von der Bank verwaltete Wertpapiervolumen lag etwas unter eins Komma acht Milliarden.


    »Es ist ein gemeinsames Souper vorgesehen, im >Espadon<. Die Menüwahl haben wir unserem Gastgeber zu überlassen, hieß es. Hoffentlich gibt es etwas Genießbares. Ich muß gestehen, ich hasse die französische Küche. Steinhartes, halbgares Gemüse, rohes Fleisch. À point, saignant und dieser ganze Unfug. Und trotzdem stundenlange Wartezeiten. Ich lasse alles stehen für ein vernünftiges Steak. Je größer und garer, desto besser. Ich liebe es fast verbrannt. Wußten Sie, daß ich jeden Mittag um Punkt zwei Uhr die Bank verlasse und in eines der Steakhäuser hier in der Gegend gehe? Um eins lasse ich anrufen, dann legen sie das Fleisch auf den Grill.« Er seufzte genießerisch. Johanna erhaschte aus dem Augenwinkel Leos amüsierte Blicke. Mühsam behielt sie ihre stoische Miene bei, als Wiking in angewidertem Tonfall fortfuhr: »Ich bete bloß darum, daß auf meinem Teller nichts Rohes, Fischiges landet. Mich überkommt sofort Brechreiz, wenn ich Austern oder Kaviar nur anschauen muß.« Wiking neigte mit leutseligem Gesichtsausdruck den Kopf zur Seite und kratzte seinen Backenbart. »Wie sieht es bei Ihnen aus, Johanna? Meinen Sie, Ihre Beherrschung ist so stark, daß Sie alles essen können, was er Ihnen empfiehlt oder bestellt? Auch glibbrige Austern, blutiges Fleisch und fischigen Kaviar?«


    Sie schluckte. »Kein Problem. Ich esse, was auf den Tisch kommt.«


    Leo lächelte schief. »Sie ißt lieber italienisch. Pasta und dicke Saucen. Aber keine Sorge, ich werde ihr zur Seite stehen und unauffällig die Reste von ihrem Teller angeln.«


    Das Gespräch verlief nicht so, wie Johanna es sich vorgestellt hatte. Sie erfuhr keine Einzelheiten über den Kunden, nichts über seine Vermögensstruktur oder seine Wünsche zum Stiftungszweck. Es blieb beim unergiebigen Geplänkel. Wiking tastete sie ab, wollte ihre Einstellung zu aktuellen Ereignissen des Weltgeschehens wissen, fragte danach, welche Kunst- und Musikrichtung sie bevorzugte. Sie hatte dabei den Eindruck, als ob er das, was ihn wirklich an ihr interessierte, bereits wüßte, daß er sie lediglich reden hören wollte, sehen wollte, wie sie sich gab und benahm. Leo saß schweigend daneben, bis auf ein paar beiläufige, spöttische Bemerkungen, die er von Zeit zu Zeit einwarf. Er hatte schon abgehoben. Kramer würde in wenigen Tagen seinen Sessel als Chef der Vermögensverwaltung räumen. Leo wäre dann einer der wichtigen Männer der Bank.


    Sie beantwortete höflich Wikings Fragen, ohne wirklich etwas von sich preiszugeben. Sie konnte ihn nicht ausstehen. Er würde Klingenberg niemals das Wasser reichen können. Er mochte über Charisma, Kompetenz und Führungskraft verfügen. Aber er trug eine Maske. Sie sah Klingenberg vor sich, in sein Lieblingsbuch vertieft. Der Herr der Ringe von Tolkien. Seite um Seite spiegelte sich das Buchgeschehen in seinen Augen. Sein Gesicht war offen und verletzlich, er zeigte, was er fühlte, entblößte seine Seele. Er hatte gegenüber anderen nie vermieden, die Tiefen seines Wesens preiszugeben. Auf diese Weise hatte er überzeugt.


    Harald, du hast kein Pokerface, hatte sie einmal zu ihm gesagt. Man kann nur das glaubhaft vermitteln, woran man selbst glaubt, hatte er erwidert. Die Leute lieben dich, wenn du Gefühle zeigst, Johanna. Sie legen es dir nur dann als Schwäche aus, wenn du schwach bist.


    Er war stark gewesen. Trauer und Schmerz, Freude und Stolz, er hatte es ihnen allen gezeigt, und sie liebten ihn. Er hatte am Grab seiner Tochter geweint. Alle hatten seine Tränen gesehen. Dennoch war niemand je auf den Gedanken verfallen, ihn für schwach zu halten. Nur am Schluß, da hatte ihn seine Stärke verlassen und war etwas anderem gewichen. Zerbrochene Fiedel. Resignation, Hoffnungslosigkeit.


    Sie starrte Wiking ins Gesicht, blickte sich um und nahm plötzlich mit seltsamer Schärfe wahr, daß alles, was in diesem Raum den Bankier Klingenberg ausgemacht hatte, eliminiert worden war. Die Bilder, die Aktenschränke, sein Schreibtisch, alles. Ihre Hände krampften sich in die Lehne des Sessels, in dem sie saß. Mein Gott, dachte sie, er fehlt mir so.


    Wiking und Leo tauschten noch einige nichtssagende Bemerkungen, dann war das Gespräch beendet.


    Sie ging zusammen mit Leo zum Aufzug. Während der Fahrt nach unten fragte sie: »Hast du das veranlaßt?«


    Er wußte sofort, worauf sie hinauswollte. »Natürlich nicht. Seine Sekretärin hat alles gemanagt, wie üblich. Ich hätte umgebucht, aber es war kein Zimmer mehr frei. Paris im September, weißt du. Keine Maus kommt da mehr unter. Aber ich gehe dir aus dem Weg. Du kannst das Bett haben. Ich schlafe auf dem Sofa, in Ordnung?«


    Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die verchromte Wand der Aufzugkabine. »Darauf kannst du wetten. Und ich will morgens zuerst ins Bad.«


    Er grinste, das Grübchen erschien. »Du siehst zum Anbeißen aus, wenn du böse bist. Ach, das Kleid, das du da anhast... ich kenne es. Hübsche Farbe, Bordeauxrot steht dir. Extravaganter Schnitt. Hatte ich es dir nicht letztes Jahr aus London mitgebracht? Du könntest wieder etwas Neues brauchen. In Paris werde ich mich mal umsehen.«


    Sie gab keine Antwort. Als der Aufzug in der Zehnten hielt, schob sie die Hand vor die Lichtschranke. »Leo«, begann sie zögernd, »findest du nicht, daß der Wikinger die ganze Sache ziemlich unprofessionell angeht?«


    »Was meinst du damit?«


    »Nun, er ist doch ein alter Hase. Bestimmt seit zwanzig Jahren im Geschäft. Er kennt Tod und Teufel. Alles, was Geld und Rang und Namen hat. Warum nicht Amery?«


    »Da waren wir doch schon mal. Man kann sie unmöglich alle kennen.«


    »Ich weiß nicht. Die Privatbanken leben von den schwerreichen Privatkunden. Diese Kunden kennen sich untereinander. Sie erzählen jedem, der es hören will, über die schlechten Angewohnheiten dessen, der noch einen Tick reicher ist als sie selbst.«


    »Du meinst, irgendwer von unseren superreichen Kunden hätte dem Wikinger über Amery etwas stecken können, wenn er sich nur umgehört hätte?«


    »Ja, bestimmt. Mir kam es vor, als würde es ihn überhaupt nicht interessieren, mit wem er da zu tun hat. Und dabei ist er doch so scharf auf das Geld. Es paßt nicht zusammen. Das meinte ich mit unprofessionell. Keine Versuche, das Vorfeld zu sondieren. Keine Nachforschungen, was dieser Typ darstellt, was er will, woher er kommt, wie er sein Geld gemacht hat und so weiter. Nicht das geringste. Nichts.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken, Schätzchen. Ein paar Sachen hat Amery mir immerhin schon erzählt. Und in Paris wird er uns den Rest über sich und sein Leben auch noch erzählen, da bin ich sicher. Der Wikinger hat recht. Wir gehen mit Fingerspitzengefühl ran und warten ab. Das solltest du auch machen. Einfach abwarten. Die Informationen kommen von allein. Außerdem habe ich mit dem alten Krösus gebechert und über den Impressionismus sinniert. Das hat mir genug über ihn offenbart, um hundertprozentig zu wissen, daß alles klargeht. Wen interessieren da die genaueren Hintergründe? Hauptsache, das Geld kommt rüber.« Er sah sie fragend an. »Es ist doch die Hauptsache, oder?«


    Sie runzelte die Stirn, dann hob sie die Schultern. »Du hast recht. Das Geld ist die Hauptsache.«


    Er ergriff ihre Hand, mit der sie die Lichtschranke unterbrach und hielt sie fest. »Hast du schon Pläne für heute abend?«


    »Laß das.« Sie blickte auf seine Hand. Er trug immer noch den Ehering. »Leo«, sie räusperte sich, »wenn das alles gelaufen ist — in Paris, meine ich — , dann würde ich gerne mit dir reden.«


    »Jederzeit. Worüber?«


    »Über uns, unsere Ehe. Wie es weitergehen soll.«


    »Du hast den Scheidungsantrag nicht zurückgenommen.«


    »Nein. Ich habe bisher keine Veranlassung dafür gesehen. Ich weiß wirklich nicht, was ich im Moment will, verstehst du. Das einzige, was ich genau weiß, ist das, was ich nicht will, auf gar keinen Fall.«


    »Und das wäre?«


    »Von dir verletzt zu werden. Es war sehr schlimm mit dir in der Zeit, bevor du ausgezogen bist. Und danach auch. Du weißt, was ich meine.«


    »Ja«, sagte er einfach. Er schaute ihr in die Augen und hielt ihren Blicken stand. Er hob die Hand und legte sie ihr leicht auf die Wange. »Ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


    »Das wirst du niemals können.«


    »Vielleicht kann ich es dich vergessen lassen.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie entzog sich seiner Hand. Die Lifttüren glitten mit kaum hörbarem Zischen zusammen. Ohne sich umzusehen ging Johanna den Gang entlang, klopfte an einer der Türen und öffnete sie. Hilda schob mit schuldbewußter Miene die Tüte mit den Gummibärchen hinter den Bildschirm auf ihrem Schreibtisch.


    »Hilda, es ist soweit. Die Sache, von der ich Ihnen neulich erzählt habe.«


    »Paris? Dieser schwerreiche Krösus, den niemand kennt?«


    »Ja. Übermorgen fliegen wir hin, der Chef, Helmberg, mein Mann und ich.«


    »Muß ich mitkommen?«


    »Nein, es soll in ziemlich privatem Rahmen ablaufen. Essen, Wandern und so weiter. Ich denke nicht, daß eine Sekretärin zwischen Suppe und Fisch mitstenografieren soll. Ich nehme mir für alle Fälle mein Notebook mit. Sie wissen ja, daß ich fast so schnell bin wie Sie.« Das war nicht scherzhaft gemeint. Sie hatte ihr Studium zu einem erheblichen Teil durch Tipparbeiten finanziert. Sie übersah Hildas säuerlichen Gesichtsausdruck. »War irgend etwas, während ich oben war?«


    »Nein. Doch. Jemand hat für Sie angerufen. Ein Mann.« Hildas Tonfall klang seltsam lauernd, ihr Blick war abschätzend.


    »Ein Mann?«


    »Ja. Aber er wollte seinen Namen nicht sagen. Wollte nur mit Ihnen persönlich sprechen. Hat sich ziemlich aufgeregt angehört. Er ruft wieder an.«


    Johanna starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an.


    »Soll ich die Termine verschieben?«


    »Welche Termine?« fragte Johanna geistesabwesend zurück.


    »Na, die Termine für diese Woche. Sie haben drei. Einen in Kronberg, einen hier in Frankfurt und einen in Wiesbaden. Haben Sie’s vergessen?«


    »Ich kann wohl schlecht hingehen, wenn ich in Paris bin, oder?« Sie zog die Tür geräuschvoll hinter sich zu. Als sie ihr eigenes Büro betrat, schwankte sie zwischen Ärger und Bedauern. Hilda war boshaft, ein Musterbeispiel für das, was der Psychologe als Stutenbissigkeit bezeichnete. Und es gab niemanden, der daran schuld hatte. Johannas Vorgänger hatte Hildas Einfühlsamkeit, Höflichkeit und ihr einsatzfreudiges und aufopferungsvolles Wesen gepriesen. Er hatte ihr Loblied in den höchsten Tönen gesungen. Johanna zweifelte keinen Augenblick daran, daß er die volle Wahrheit gesagt hatte. Hilda war sich ihres geänderten Verhaltens vermutlich nicht bewußt, und falls doch, schob sie das schlechte Arbeitsklima mit Sicherheit auf ihre Chefin. Es war eine Frage der geschlechtsspezifischen Rollenverteilung. Für eine Frau war Johanna in Hildas Augen eine Etage zu weit oben. Beim Stenogramm saß sie auf der falschen Seite des Schreibtischs.


    Und sie selbst benahm sich nicht viel besser. Sie zickte und biß zurück, wenn sich eine Gelegenheit ergab, anstatt die Nerven zu behalten. Mindestens zweimal die Woche nahm sie sich vor, daran zu arbeiten.


    Ein Mann. Hat sich ziemlich aufgeregt angehört.


    Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander. Zurückgelehnt ließ sie die Reihe ihrer reichen und schwerreichen Stiftungsklienten vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Es waren einige darunter, die exaltiert genug waren, um sich derartig aufzuführen. Zwei oder drei zeigten sogar hin und wieder Anzeichen von echter Paranoia. Sie lebten in ständiger Angst, entführt zu werden, oder sie wollten um jeden Preis ihr Inkognito wahren. Die Schattenseiten von Ruhm und Reichtum.


    Johanna zog die Schublade an ihrem Schreibtisch auf und nahm das Fax von Jäger heraus. Sie blickte lange auf Klingenbergs Abschiedsbrief. In ihrer Erinnerung wurde der Anblick seines friedlichen, entspannten Gesichts von der verzerrten Fratze überblendet, zu der es im Tod geworden war. Sie faltete den Bogen zusammen und schob ihn in ihre Handtasche. Sie befürchtete nicht, daß jemand in ihrem Schreibtisch herumwühlen könnte. Manchmal vergaß sie zwar, ihn den Vorschriften entsprechend abzuschließen, aber solange sie hier arbeitete, würde niemand je ihren Schreibtischinhalt anrühren.


    Der Abschiedsbrief war ein Teil von Klingenberg, es war eine verzweifelte Botschaft an der Grenze zu einer anderen, dunklen Welt. Sie hatte das Bedürfnis, es bei sich zu haben, es mitzunehmen, nach Hause.


    Das Telefon klingelte. Sie hob ab. »Derselbe Anrufer wie vorhin«, sagte Hilda. »Will Sie sprechen, aber seinen Namen nicht sagen.«


    »Stellen Sie bitte durch.«


    Es knackte in der Leitung. Dann eine Männerstimme. »Johanna?« Sie versteifte sich. »Was ist los?«


    »Ich muß dich sehen.«


    »Was ist denn? Hast du Probleme? Willst du...«


    »Ich will dich treffen. Heute noch. Es ist wichtig. Nicht nur für mich, auch für dich.«


    »In Ordnung, natürlich treffen wir uns. Komm vorbei, am besten heute abend, ich bin allein.«


    »Nein, nicht bei dir. Auf gar keinen Fall. Dieselbe Stelle, dieselbe Zeit wie beim letzten Mal. Heute. Paß auf, daß dir keiner folgt.« Es klickte, er hatte aufgelegt. Sie starrte den Hörer an. In diesem Augenblick hätte sie ihr letztes Monatsgehalt verwettet, daß Hilda mitgehört hatte.


    Sie legte zögernd auf. Er hatte wirklich geklungen, als hätte er Probleme. Wenn er sich nicht mehr sehen lassen durfte, waren es vermutlich sogar katastrophale Probleme. Er steckte wieder bis zum Hals im Dreck. Er würde Geld wollen, so wie früher.


    Sie hörte die Stimme des Anstaltspsychologen. Er will Sie nicht mehr sehen. Versuch einer Konfliktaufarbeitung, Loslösung aus dem festgefügten Rollenschema, aus den eingefahrenen Zwängen der Bemutterung. Johanna, die barmherzige Schwester, unfehlbar, immer für den mißratenen Bruder da, mit Unterschlupf und auch sonst allem. Vor allem mit Geld. Immer wieder Geld. Geld, das ihn nur noch tiefer in die Patsche brachte, anstatt ihm herauszuhelfen. Radikaler Schnitt, nie mehr Johanna und Micky als Schwester und Bruder. Loslassen, über alles nachdenken. Besser für ihn und für Sie, jedenfalls im Moment.


    Johanna verdrängte die Gedanken und versuchte zu arbeiten. Sie schaltete ihr Bandgerät ein und diktierte ein Schreiben an die Stiftungsaufsichtsbehörde, die Ausschreibungsmängel beim Verkauf einer baureifen Zehn-Millionen-Immobilie beanstandet hatte. Johanna hatte das Höchstgebot nicht berücksichtigt und nach Meinung der Behörde dadurch dem Optimierungsgrundsatz bei der Stiftungsverwaltung zuwidergehandelt. Ein Ärgernis, aber sie mußte sich rechtfertigen. Sie diktierte. Keine Zuwiderhandlung, weil der Meistbietende eine dubiose Bauträgergesellschaft war. Zwar kein Eintrag bei der Schufa, aber keine Bietungssicherheit trotz zweimaliger Aufforderung. Sie hatte konservativ, aber risikofrei entschieden. Eins Komma fünf Millionen weniger, doch dafür sicher. Damit würde sich die Behörde fürs erste zufriedengeben müssen. Sie wußte, daß sie wegen ihrer Entscheidung jedes Verfahren aussitzen konnte, und die Beamten wußten es auch, aber von Zeit zu Zeit mußten sie ihre Daseinsberechtigung unter Beweis stellen.


    Sie hörte das Band ab und gestand sich ein, daß das Schreiben hölzern und unbeholfen wirken würde. Außerdem hatte sie denselben Satz zweimal diktiert, wörtlich. Hilda hätte es genauso abgeschrieben, nur um ihr eins auszuwischen. Sie löschte den Satz. Versehentlich spulte sie dabei zu weit vor, so daß noch mehr von dem Diktat gelöscht wurde. Sie verkrampfte sich. Für einen Augenblick schloß sie die Augen, konzentrierte sich. Nach einigen Sekunden erkannte sie, daß es keinen Zweck hatte. Sie schob das Bandgerät zur Seite und schaltete ihr Notebook ein. Sie klickte die Adressendatei an, danach den Briefkopf der Bank und begann, mit geübten Fingerbewegungen zu tippen. Nachdem sie das Schreiben abgespeichert hatte, überspielte sie es auf Diskette. Sie ging damit nach nebenan ins Büro ihrer Sekretärin. Hildas Blick sprach Bände, als ihre Chefin ihr die Diskette in die Hand drückte.


    »Das Bandgerät war nicht in Ordnung«, sagte Johanna lahm. »Übrigens, ich bin heute nachmittag nicht da.«


    »Sie hätten um fünfzehn dreißig diese Besprechung mit Helmberg.«


    »Ich weiß. Rufen Sie ihn an und erzählen Sie ihm irgend etwas. Wichtiges Kundengespräch oder so, Ihnen wird schon etwas einfallen. Außerdem kann ich ihm auch nichts über Amery erzählen, was er nicht schon selbst weiß. Wir können keine Strategien festlegen, wenn der Kunde sich noch nicht geäußert hat. Wenn es etwas zu besprechen gibt, können wir das genausogut im Flieger erledigen.«


    Hilda räusperte sich und senkte dann vertraulich die Stimme. »Ich habe übrigens aus der Chefetage munkeln hören, daß Helmbergs Stuhl wackelt. Es heißt, daß er nach Kramer der nächste ist, der geschaßt werden soll. Angeblich hängt es davon ab, wie diese Sache in Paris läuft. Haut es nicht hin, dann...« Sie verstummte vielsagend.


    »Es mußten einige gehen«, erwiderte Johanna kühl. »Zum Beispiel auch zwei der Vorstandssekretärinnen. Und Kramers Sekretärin. Wir wollen hoffen, daß die anderen Abteilungen verschont bleiben, oder?«


    


    Der Zoo war diesmal nicht so stark besucht. Es war etwas kühler geworden. Trotzdem scharten sich die Besucher wie immer in dichtem Halbkreis um das Flußpferdbecken. Der runde Körper des grauen Kolosses glitt unermüdlich im Uhrzeigersinn durch die stets gleichbleibende, von ihm selbst erzeugte Kielwelle. Der Wind trieb die ersten gelben Blätter vom Freigehege herüber ins Becken, wo sie auf der Wasseroberfläche kreiselten.


    Er stand nahe am Absperrgitter, vorgebeugt, wie beim letzten Mal die Unterarme über das umlaufende Metallrohr gelegt, die Hände herabbaumelnd. Die Schultern unter dem schäbigen Poloshirt wirkten mager. Das blonde Haar war sorgfältig gekämmt, die Jeans waren sauber. Sie spürte einen Anflug von Erleichterung. Er steckte in Schwierigkeiten, aber er vernachlässigte sich nicht. Es konnten nicht dieselben Schwierigkeiten sein wie früher. Sie trat hinter ihn und berührte seinen Arm. Er zuckte zusammen, fuhr herum. »Verdammt, mußt du das machen?«


    »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Er blickte sich nervös um. »Komm, wir laufen.« Er faßte sie am Arm und zog sie mit sich. »Hast du eine Karte für das Exotarium?«


    Sie nickte.


    »Na schön, da drin läßt es sich gut reden.« Er sah sich abermals um. »Und es hören höchstens die Fische zu.«


    »Was ist eigentlich los? Was soll diese Geheimnistuerei? Du hast doch was verbockt, oder nicht? Bist du wieder abgetaucht? Brauchst du...« In ihre Stimme trat ein hysterischer Unterton. Schwester Johanna. Sie merkte es und preßte die Lippen zusammen.


    Sie gingen in das Exotarium. Johanna blinzelte einige Male, bis sich ihre Augen auf die grünliche Dämmerung eingestellt hatten. Die riesigen Aquarien im Erdgeschoß des Gebäudes wurden vom milchigen Licht versteckter Strahler durchflutet. Michael blieb vor einer Glasscheibe stehen, hinter der sich eine fremdartige Landschaft bizarrer Unterwasserpflanzen ausbreitete. Über einem treibenden Algenbüschel zuckte der gläserne Leib eines Seepferdchens.


    »Ich habe etwas gefunden. In meiner Wohnung.«


    Sie wartete schweigend. Eine Gruppe von fünf, sechs Besuchern schlenderte an ihnen vorbei, blieb in der Nähe stehen und fachsimpelte über die Größe der hundertjährigen, bemoosten Karpfen. »Wir gehen rauf.« Er ging voraus, sie folgte ihm in das Obergeschoß, wo die Terrarien mit den Echsen, Schlangen und Spinnen untergebracht waren. Sie starrte auf die Leuchtmarkierungen an den Treppenstufen, dann auf die Füße ihres Bruders. Die Sohlen seiner Turnschuhe waren durchgelaufen. Sie sah zwei Löcher.


    Es stank. Der Geruch der Reptilien drehte ihr den Magen um. »Ich kann hier nicht lange bleiben. Mir ist nicht gut.«


    Er blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Du hast dich schon früher vor den Spinnen geekelt.« Neben dem Glaskäfig einer enormen Vogelspinne blieb er stehen und deutete auf die bepelzten Beine. »Sie packt dich und lähmt dich mit ihrem Biß. Du stirbst nicht davon. Jedenfalls nicht gleich. Du lebst noch eine ganze Weile. Du faulst lebendig vor dich hin, während sie schon an dir frißt.«


    Ihr Gesicht war weiß. »Willst du damit etwas Bestimmtes zum Ausdruck bringen? Wenn nicht, würde ich vorschlagen, daß du zur Sache kommst. Ich habe nicht den ganzen Nachmittag Zeit.« Er griff in die Tasche seiner Jeans und holte eine Schachtel von der Größe einer Zigarettenpackung heraus. Vor ihren Augen klappte er sie auf und zeigte ihr den Inhalt.


    »Was ist das?« Sie musterte das kleine Blatt Papier mit den bunten Aufdrucken, die wie Miniaturabziehbilder aussahen. Daneben erkannte sie eine winzige, klare Kapsel aus Glas oder Gelatine. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, würgte.


    »Weißt du, ich habe schon immer deine rasche Auffassungsgabe bewundert, Schwesterherz.«


    Sie konnte nicht aufhören zu würgen.


    »Du solltest mal zum Arzt gehen. Ich habe den Eindruck, du könntest vielleicht was mit dem Magen haben«, stellte er zynisch fest.


    Sie wischte sich den Mund ab. »Woher hast du das?«


    »Ich sagte doch schon, ich hab’s gefunden. In meiner Wohnung. Im Bücherregal, hinter den Büchern. Gut versteckt.«


    Sie starrte ihm in die Augen. Er wich ihren Blicken nicht aus, keinen Millimeter. Er sagte die Wahrheit.


    »Ich habe dich schon einmal gefragt«, sagte sie langsam, »und ich frage dich jetzt wieder: War er bei dir? Hat er das Acid und das Gift von dir bekommen?«


    Er schüttelte stumm den Kopf. Die Maske blätterte von seinem Gesicht, und plötzlich war er wieder fünf. Ihr kleiner Bruder. Einsam, verzweifelt, verängstigt. Ihre Hände zuckten in dem schmerzlichen Bedürfnis, ihn zu umarmen, ihn zu halten und zu schützen.


    »Verdammt«, flüsterte sie.


    »Ja, verdammt. Ich hab’s gestern gefunden, am frühen Nachmittag. Ich habe gar nicht weiter überlegt, ich hab’s erst mal woanders versteckt. In einer stillgelegten Fabrik unter ein paar Trümmern. Ich bin wieder nach Hause und habe gewartet. Ich mußte nicht lange warten. Sie kamen schnell. Ein Staatsanwalt war auch dabei.«


    »Jäger.«


    »Ja, genau der. Sie wedelten mit ihrem Durchsuchungsbefehl herum und fingen an zu suchen. Zu fünft, über zwei Stunden. Als sie gingen, war meine Bude hinüber.«


    »Wo wohnst du überhaupt?«


    »Das tut jetzt nichts zur Sache. Dort jedenfalls nicht mehr. Ich habe keine Lust, da wieder was zu finden.«


    »Du hast recht. Jemand will dir was anhängen. Der, von dem die Bullen ihren Tip haben. Daß Jäger sofort darauf angesprungen ist, wundert mich nicht. Er würde jedem noch so schwachen Hinweis nachgehen, um dich zu kriegen. Es war nämlich von Anfang an seine Theorie, daß Harald den Stoff von dir hatte.«


    Sie gingen weiter, an den Schlangengehegen vorbei. Eine mächtige Königskobra schloß ihren Schlund über einer haarigen Ratte. Der schlaffe, nackte Schwanz ringelte sich obszön aus ihrem Maul. Johanna starrte den geschuppten Leib der Schlange an. »Aber das ist natürlich nicht alles. Du weißt es so gut wie ich.«


    »Ja.« Er stand schweigend neben ihr.


    Wieder zuckten ihre Hände. Sie kapitulierte. Mit einem Geräusch, das halb Seufzen, halb Schluchzen war, schlang sie die Arme um ihn. Sie fühlte seine Rippen, seine knochigen Hüften und preßte ihr Gesicht an seine Brust. Er roch nach einem billigen Rasierwasser und derselben Seife, die sie früher schon benutzt hatten, in einer anderen Welt, einer Kinderwelt ohne Risse, in der sie Eltern und ein Zuhause gehabt hatten.


    Er erwiderte ihre Umarmung nicht, machte aber keine Anstalten, sie wegzustoßen. Sie war es, die sich schließlich wieder von ihm löste. Sie sah zu ihm hoch. Er war einen halben Kopf größer als sie, etwas über einssiebzig.


    »Ich habe es nicht gleich kapiert«, sagte er. »Du bist wirklich schneller, weißt du. Bei mir hat es bis heute morgen gedauert. Ich habe gestern gegrübelt und gegrübelt. Ich bin darüber eingeschlafen, irgendwann nach drei Uhr nachts. Beim Aufwachen wußte ich es plötzlich. Warum sollte der Typ, von dem Harald den Stoff hatte, bei mir dasselbe Zeug verstecken? Wem bringt das etwas? Niemandem. Ich habe schon manches Ding gedreht, aber ich kenne keinen, der mich auf diese Weise anschwärzen würde. Außerdem hätten die Trips doch gereicht oder ein Tütchen Crack. Ich wäre wegen BTM-Besitz dran, meine Bewährung im Eimer. Warum also das Gift? Was bringt das? Wenn ich ihm das Gift verkauft hätte, es wäre doch bloß Beihilfe zum Selbstmord.«


    »Das ist nicht strafbar.«


    »Na gut. Du bist die Juristin. Um so merkwürdiger, daß jemand sich die Mühe gemacht hat, die Trips und das Gift bei mir zu verstecken. Es kann also nur eins bedeuten.«


    Die Ratte war gänzlich im weit geöffneten Maul der Schlange verschwunden. Die unförmige Verdickung hinter den knochenlosen Kiefern zeigte den Weg des unzerteilten Mahls durch den Verdauungskanal an. Mit tonloser Stimme sagte Johanna: »Harald Klingenberg wurde ermordet.«


    Ihre Glieder waren taub. Sie hatte kaum Gefühl in den Fingern, als sie ihre Handtasche öffnete. Sie war einer Ohnmacht nah. Ihr Bruder klopfte mit dem Finger gegen die Scheibe des Terrariums. Die Schlange spürte die Bewegung und hob träge den Kopf. Micky drehte sich zu Johanna um. »Der, der’s war, hat Angst, es könnte rauskommen, daß es in Wahrheit Mord war. Mit dem Zeug in meiner Wohnung hat er dafür gesorgt, daß die Bullen nicht lange nach einem Mörder suchen müssen. Ein Motiv hatte ich auch. Jeder in der Stadt weiß, daß ich ihn gehaßt habe.« Sein Mund verzog sich bitter. »Er wollte mir Natascha wegnehmen. Er hat sie mir weggenommen. Sie hat nach ihm gerufen, zuletzt.«


    Sie hörte nicht zu. Ihre Hände zitterten, als sie ihm den Abschiedsbrief zeigte. Er las ihn und nickte. »Kein Problem. Sieht für jeden nach Selbstmord aus. Selbst geschrieben. Und er hat’s sich bestimmt selbst ausgedacht. Hatte ja ein Faible für solche Sachen. In der Art schreibt jemand, der auf einem Höllentrip ist. Er war auf einem. Ist auf einen geschickt worden. Zwei, drei von diesen kleinen Abziehbildchen in seinem Wasserglas. Dann die richtige Anregung, und er hätte alles getan. Er wäre auf Kommando sogar zum Adler geworden und aus dem Fenster geflogen. Jemand hat ihm die richtige Anregung gegeben. Er hat ein nettes kleines Abschiedsgedicht geschrieben und eine nette kleine Kapsel geschluckt.« Seine Stimme wurde sarkastisch. »Ist das jetzt Mord oder Anstiftung zum Selbstmord? Aber vielleicht haben sie ihm die Kapsel ja auch in den Mund gesteckt.«


    Johanna stopfte das Fax in ihre Tasche. »Ich muß hier raus. Sofort.«


    Sie stolperte die Treppe hinab. Er ging ihr nach, und zusammen verließen sie das Gebäude. Johanna sog in tiefen Zügen die klare Herbstluft ein. Hinter dem Exotarium lagen die Becken der Robben und Pinguine. Ein Wärter in hohen Gummistiefeln stand am Rand und holte Fische aus einem Eimer. Er warf sie den hoch aufgerichteten Robben zu, die sie aus der Luft fingen. Die silbrigen Körper beschrieben glitzernde Parabeln durch die Luft. Einige der Fische landeten klatschend auf den Felsen.


    »Warum bist du zur Beerdigung gekommen?«


    »Ich wollte mich davon überzeugen, daß der alte Halunke tatsächlich tot ist.«


    »Warum, Micky?«


    Er setzte sich auf den Steinwall, der das Pinguinbecken umschloß. Die schlanken Leiber der weißbäuchigen Tiere schossen pfeilgleich von einem Ende des Bassins zum anderen. Micky schöpfte Wasser mit der hohlen Hand, ließ es durch die Finger rinnen. »Klingenberg war nicht so schlecht, weißt du. Der Knast war Scheiße. Aber mir ist in der Zeit einiges klargeworden. Nicht nur über mich. Auch über andere Dich. Natascha. Und ihn. Natascha war mein Leben. Sie war...« Er machte eine ausholende Armbewegung. »Sie war alles, verstehst du. Und sie war es irgendwie auch durch ihn. Er war ein Teil von ihr. Er hat Natascha geliebt, vielleicht noch mehr als ich. Ich habe es irgendwann begriffen, und ich habe meinen Frieden mit ihm gemacht. Er liegt jetzt neben ihr.«


    »Was soll jetzt werden? Was wollen wir tun?«


    »Was du tust, ist dein Bier. Was mich betrifft, ich bin praktisch schon weg.«


    »Wo willst du hin?«


    »Nach Holland. So schnell wie möglich. Ich kenne da ein paar Leute.«


    »Du hast doch Bewährungsauflagen. Meldepflicht. Fester Wohnsitz.«


    »Das ist es ja. Fester Wohnsitz. Eine Wohnung, in der jemand was verstecken kann. Eine Arbeit irgendwo, mit einem Spind, in dem auch jemand was verstecken kann. Und ein karrieregeiler Staatsanwalt, der sich bei der Bearbeitung eines Renommierfalles Lorbeeren verdienen will. Er springt auf jeden scheißanonymen Hinweis und macht einen Durchsuchungsbefehl daraus. Ich könnte ihm sonstwas erzählen. Er würde mir nicht glauben. Ich habe ihn gesehen. Er ist fanatisch. Er glaubt nur das, was er glauben will.« Sie versuchte, mit ihm darüber zu reden, argumentierte. Es war sinnlos. Er schüttelte den Kopf und erhob sich von dem Steinwall. Bevor er ging, sagte er: »Vielleicht war es jemand aus der Bank. Jemand, den du jeden Tag siehst.«


    Sie wollte ihn nicht gehenlassen. Sie wollte wissen, ob er von sich hören lassen würde. Doch als sie es aussprechen wollte, versagte ihre Stimme. Sie versuchte, ihn festzuhalten. Geh nicht weg! Er machte sich los und verschwand zwischen den Gehegen.


    Zwei der Pinguine watschelten über die nassen Felsen und rutschten ins Wasser. Johanna starrte ihnen blind nach, verfolgte ihre schwerelosen Schleifen durch die Tiefen des blaugetünchten Beckens.

  


  


  
    6. Kapitel


    


    Fabio drehte sich zur Seite und knipste die Nachttischlampe an. Er schwitzte stark, und sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er hatte wieder denselben Traum gehabt. Sein Vater zu seinen Füßen, da, wo sein Gesicht gewesen war, blutiger Brei und weiße Knochensplitter. Körperwarme Gehirnmasse auf seinen Sandalen und der nackten Haut seiner Beine. Vor ihm die Männer und die abgesägten Läufe ihrer pump-guns. Er sah sie bis zur Höhe ihrer Hände, die am Abzug lagen. Schwarze, blankpolierte Schuhe. Dunkle Hosen mit tadellosen Bügelfalten. Wenn er die Blicke hob, würde er sterben. Doch er schaute hoch. Er konnte nicht anders. Noch bevor seine Augen ihre Gesichter fanden, sah er, wie sich die Finger um den Abzugsbügel krümmten. Dann wachte er auf. Jedesmal.


    Die Frau neben ihm schlief, das Gesicht in das zerwühlte Kassen gedrückt. Sie war schlank und brünett, ihre langen Haare flössen über ihren Rücken. Eine gebräunte Schulter lag frei und hob sich gegen das Weiß der Bettwäsche ab. Er stand auf und öffnete das Fenster. Ein scharfer Wind trieb den Dunst von Schweiß und Sex auseinander, der in dem Zimmer lastete. Die Frau stöhnte im Schlaf und bewegte sich. Er lehnte das Fenster an und ging aus dem Schlafzimmer hinüber in die Küche. Er trank aus einer Flasche Apollinaris, bis sie halb leer war. Dann öffnete er auch hier das Fenster. Es wies zur Straße, die im Licht der Straßenlaternen wie ausgestorben dalag. Ein Wagen näherte sich, wurde langsamer, bog in die Einfahrt zu den Privatparkplätzen hinter dem Haus ein. Er erkannte Johannas Coupé. Die eindringende kühle Nachtluft ließ ihn frösteln. Der trocknende Schweiß klebte unangenehm auf seiner Haut. Bis auf die üblichen Boxershorts war er nackt. Er blickte auf seine Armbanduhr. Halb eins. Johanna bog um die Ecke. Sie trug ihre Aktenmappe, also kam sie aus der Bank. Er ging in den Flur und horchte. Das Klicken ihrer hohen Absätze. Sie trug fast immer hochhackige Schuhe. Barfuß war sie kaum größer als ein Kind. Sie nahm wie üblich die Treppe. Erster Stock, zweiter. Dann die nächsten Stufen. Der dritte Stock. Vor der Tür seines Apartments blieb sie stehen. Fabio wartete und fühlte dabei, wie sich sein Herzschlag verstärkte, ebenso wie sein plötzliches Bedürfnis, sie zu sehen, sie zu berühren. Er hörte keine weiteren Schritte. Als er durch den Spion blickte, sah er sie mit gesenktem Kopf vor der Tür stehen, die Handtasche über der Schulter, mit der anderen Hand die Aktentasche haltend. Die wuchernden Farngewächse am Fenster des Treppenaufgangs warfen verschlungene Schatten auf ihre schmale Gestalt. Er öffnete die Tür. Johanna schrak zusammen und wich einen Schritt zurück.


    »Principessa. Ich habe dich kommen hören. Du stehst die ganze Zeit hier. Was ist los mit dir? Du bist gestern abend auch schon so spät nach Hause gekommen. Hast du soviel Arbeit?«


    Sie starrte auf seine nackte, behaarte Brust und schluckte. »Es ist... nichts. Ich weiß auch nicht, warum ich stehengeblieben bin. Gute Nacht.« Sie wandte sich zum Gehen.


    »Warte. Du hast Sorgen. Du willst reden, oder?«


    Das Dreiminutenlicht ging aus, das Treppenhaus lag im Dunkeln. Sie starrte in die Schwärze, bis ihre Augen sich auf die matte Beleuchtung eingestellt hatten, die von der Straße hereinfiel. »Ja. Ich würde gern mit jemandem reden. Am liebsten mit dir. Kann ich reinkommen?«


    »Gib mir eine Minute, ich ziehe mir was über und komme mit zu dir rauf.«


    »Du bist nicht allein.«


    »Nein. Das heißt, ja. Sie schläft. Geh schon rauf, ich komme gleich.«


    Er ging ins Schlafzimmer zurück, holte seine Jeans und sein T-Shirt, die neben dem Bett auf dem Boden lagen, und streifte sie über. Er fuhr sich mit den Fingern durch die wirren schwarzen Locken. Die Frau auf dem Bett drehte sich auf den Rücken und entblößte ihre Brüste. Sie öffnete schläfrig die Augen und sah ihn. »Was ist los mit dir?«


    »Ich muß weg. Schlaf weiter.«


    Er ging barfuß die Treppen nach oben zum Penthouse. Der Marmor war kalt und glatt unter seinen Fußsohlen.


    Johanna wartete auf ihn. Sie hatte Orangensaft in zwei Gläser gefüllt und reichte ihm eines davon, als sie ihn einließ. Sie gingen ins Wohnzimmer. Er sah sich um und registrierte die neuen Möbel und die Bilder. »Es sieht besser aus als beim letzten Mal. Der Modigliani ist auch wieder da. Nur dein Mann nicht, eh?«


    »Setz dich.« Sie deutete auf das Ledersofa, das in der Mitte des Raumes stand. Er setzte sich, sie streifte ihre Pumps ab und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen vor ihm auf dem Teppich nieder. Er trank von dem Saft und verzog das Gesicht. »Was ist da drin?«


    »Ein bißchen Calvados. Etwas anderes hatte ich nicht im Haus.«


    »Irgendwas ist passiert, oder?«


    Sie sah zu ihm hoch. Ihr Gesicht wurde von den gedimmten Halogenspots an den Wänden nur schwach beleuchtet. Ihre Augen waren sanfte, saphirblaue Teiche, unter deren Oberfläche es brodelte. Angst, Schmerz, Verzweiflung.


    »Fabio, ich habe gestern meinen Bruder getroffen.«


    Sein Gesicht wurde hart. »Also er ist es. Ich hätte mir denken können, daß er es ist.«


    »Wenn du dir nicht anhören kannst, was ich zu sagen habe, solltest du vielleicht besser dein Glas austrinken und verschwinden.«


    »Tut mir leid. Ich höre.«


    »Es hat mit ihm zu tun, aber nur indirekt. Er ist diesmal an allem völlig unschuldig. Harald Klingenberg ist ermordet worden.«


    »Sag das noch mal.«


    »Jemand hat ihn getötet. Ihm Acid ins Glas getan und ihn aufgefordert, den Abschiedsbrief zu schreiben. Und ihm dann die Kapsel gegeben. Ob er sie selbst geschluckt hat oder ob sie ihm jemand in den Mund gesteckt hat, weiß ich nicht. Aber das spielt dabei keine Rolle. So oder so ist es Mord.«


    Er beugte sich vor, seine Miene drückte Überraschung und Ungläubigkeit aus. »Wie zum Teufel kommst du darauf? Und was hat dein Bruder damit zu tun? Wo steckt er überhaupt?«


    »Er will sich nach Holland absetzen, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Er hat Trips und Zyankali in seiner Wohnung gefunden. Versteckt hinter Büchern. Kurz darauf kam die Polizei, zusammen mit Jäger. Sie hatten ohne Frage einen heißen Tip bekommen.«


    Er dachte mit gefurchter Stirn nach, fügte die Fakten zusammen und ordnete die Einzelheiten zu einem Bild. Als er sie schließlich wieder ansah, war sein Blick eindringlich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe dir an, was du denkst. Vergiß es. Er hat mich oft angelogen, hundertmal, aber ich habe es immer sofort gesehen. Denk dran. Er ist mein Bruder. Ich kenne ihn so gut wie mich selbst. Er hat mir die Wahrheit gesagt. Jemand hat ihm das Zeug untergeschoben, um ihn zu belasten. Was würde es ihm auch bringen, so etwas zu erfinden?«


    »Vielleicht hat er ihn umgebracht. Warum sollte er sonst nach Holland abhauen?«


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte sie scharf. »Ich weiß nicht, wie du zu so einem Blödsinn kommst. Du kennst ihn doch nicht mal. Du hast ihn doch höchstens ein-, zweimal gesehen. Wie kannst du da behaupten, er könnte einen Mord begehen? Natürlich hat es jemand aus der Bank getan. Es kann nur jemand aus der Bank gewesen sein.«


    »Warum?«


    »Jemand war bei ihm, als er starb. Der Jemand, der es arrangiert hat, daß er das Zeug einnahm.«


    »Warum soll dieser Jemand aus der Bank stammen? Warum kein Besucher?«


    »Weil alle Besucher ihre Personalausweise vorlegen müssen und namentlich vom Sicherheitspersonal in Listen eingetragen werden. Alles wird festgehalten. Name, Anschrift. Es wird aufgeschrieben, wer kommt, wann er kommt, wann er wieder geht. Auf die Art kann sich niemand einschleichen oder über Nacht verstecken. Sicherheitsvorschrift, schon seit Jahren. Das ist in allen Banken so. Ich habe mir die Listen gestern angesehen, es sind Stapel von Computerausdrucken, die wöchentlich abgeheftet werden. Es sind jede Menge Leute dagewesen, aber mein Bruder war keiner davon. Außerdem ist der letzte Besucher vor zwanzig Uhr gegangen. Also muß es jemand aus der Bank gewesen sein.«


    »Warum das alles? Ich meine, was hat es für einen Sinn, deinen Bruder als Tatverdächtigen aufzubauen, wenn die Polizei gar keinen Mörder sucht? Offiziell ist es doch Selbstmord.«


    »Irgend etwas muß daran faul sein, und der Mörder befürchtet, daß es irgendwie rauskommt. Für den Fall wollte er vorbereitet sein. Wenn die Polizei bei Micky das Zeug sichergestellt hätte, wäre sofort er wegen Mordes drangewesen.«


    »Wie denn, wenn es jemand aus der Bank gewesen sein muß?« In seinen bernsteingelben Augen irrlichterte es, er genoß es offenbar, den advocatus diaboli zu spielen.


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Irgendwie hätten sie es ihm schon angehängt. Sie hätten ihm zum Beispiel unterstellen können, daß er die ID-Karte eines Angestellten benutzt hat. Vielleicht meine. Oder irgendeine, die er gestohlen und vielleicht gleich danach unbemerkt wieder zurückgetan hat.«


    »Raffiniert ausgedacht. Wäre das denn möglich?«


    »Theoretisch schon. Wer eine Karte hat, kann jederzeit in die Bank und auch wieder raus, vorausgesetzt, er kennt die dazugehörige Codenummer. Die Sicherheitsleute können unmöglich alle Mitarbeiter kennen.«


    Er grinste vielsagend. Sie starrte ihn wütend an. Ihr Tonfall war frostig. »Na schön. Es kann also jeder gewesen sein. Du kommst dir wohl sehr schlau vor, wie?«


    Er stellte sein Glas auf den Beistelltisch neben der Couch. »Nimm’s nicht persönlich. Du wärst bestimmt selbst gleich darauf gekommen.«


    Sie streckte die Beine aus und massierte ihre Waden. Ihre Strumpfhose knisterte. Er sah mit Interesse zu.


    Nachdenklich hob sie den Kopf. »Es wäre allerdings zu überprüfen. Auch die ID-Nummern werden gespeichert, per Computer. Wenn ich meine Karte in den Schrankenautomaten in der Tiefgarage stecke: Es wird registriert. Oder in den Freigabeschlitz neben dem Aufzug oder an der Eingangstür: Es wird registriert. Wenn am Mordabend eine unautorisierte Karte benutzt wurde, läßt sich das feststellen.«


    »Wie willst du das machen? Willst du das paar Dutzend Leute abklappern, deren ID-Nummern an dem Abend registriert waren und sie fragen, ob sie auch tatsächlich dort waren? Oder ob vielleicht jemand gerade an dem Tag ihre Karte gemopst hatte? Du bist der Typ, um das fertigzubringen. Auf eigene Faust, weil die Polizei dir Mickys Geschichte sowieso nicht abkaufen würde. Aber du vergißt dabei eins. Etwas enorm Wichtiges, principessa.« Sie seufzte. »Ich weiß. Es könnte zwar jeder gewesen sein. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß es eben doch jemand aus der Bank war, ist viel größer. Ich würde früher oder später direkt an den oder die Mörder geraten. Mist. Verdammter Mist.«


    »Hast du schon eine Idee, was an dem Selbstmord faul sein könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf und stemmte sich hoch. »Sekunde, ich bin gleich wieder da.« Sie ging in die Diele, wo ihre Handtasche über der Lehne des Louis-quinze-Stuhls hing. Sie nahm das Fax heraus und glättete es zwischen den Händen, bevor sie damit zurück ins Wohnzimmer ging und es Fabio in die Hand drückte.


    »Sein Abschiedsbrief. Vielleicht ist das der Schlüssel. Ich kenne ihn in- und auswendig. Aber mir fällt nichts dazu ein. Nichts jedenfalls, was aus dem Selbstmord einen Mord machen könnte.« Er las es. Achselzuckend reichte er es ihr zurück. »Ich lese hauptsächlich Kochbücher und Krimis. Keine Gedichtbände oder Theaterstücke.«


    Theaterstücke. Das letzte Stück. Sie starrte das bereits ziemlich mitgenommene Papier an, mit dem unvermittelt einsetzenden Gefühl, daß sie der Lösung näher käme, wenn sie darüber nachdächte. Nur ein wenig nachdächte.


    Er stand ebenfalls auf, nahm ihr das Blatt aus der Hand und legte es auf den Kaminsims. »Weißt du, ich frage mich eins. Warum besprichst du dieses spezielle Problem mit mir? Warum nicht mit jemand anderem? Ich denke da an deinen Mann. In letzter Zeit scheint ihr euch wieder nähergekommen zu sein. Im Grunde wäre er der richtige Ansprechpartner für diese Sache.«


    Sie blickte ihn stumm an, ohne nach einer Erklärung zu suchen. Fabio schien im Grunde auch keine zu erwarten. Er bewegte sich katzenhaft schnell. Plötzlich stand er vor ihr, dunkel und groß, sehr viel größer als sie selbst. Er faßte sie bei den Schultern und zog sie zu sich heran. »Johanna.« Seine Stimme war sanft. »Ich würde dich gern küssen.«


    Sie sah zu ihm hoch. Ein mutwilliges Funkeln glomm in seinen goldenen Augen. Ein schwaches, sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen. Sie spürte seine Handflächen durch den dünnen Stoff ihres Kleides, heiß, als wäre sie nackt. Ihr Atem ging schneller. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, um ihn wegzustoßen, aber in dem Augenblick, als sie ihn berührte, hatte sie ihre Absicht vergessen.


    »Nur ein Kuß, Johanna. Alles andere entscheidest du danach.« Sie fühlte die Wärme seiner Haut und hob den Kopf. Er zeichnete mit dem Zeigefinger den Schwung ihrer Oberlippe nach. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er kam ihr zuvor. Er neigte den Kopf und küßte sie. Eine Sekunde lang war der Kuß vorsichtig, tastend, seine Zungenspitze glitt leicht zwischen ihre Lippen. Dann wühlten sich seine Finger in ihr Haar, und sein Mund wurde heiß und fordernd. Sie stöhnte hilflos und gab nach. Sie konnte an nichts mehr denken, außer daran, wie sehr sie es wollte und wie gut er schmeckte. Es war viel besser als alles, was sie sich in ihren Tagträumen je mit ihm vorgestellt hatte. Seine Hände und seine Lippen verschafften ihr reinen, unverfälschten Genuß. Sie wand sich fieberhaft an ihm und erwiderte seinen Kuß mit zügelloser Wildheit. Vage merkte sie, daß er die Kontrolle über sich verlor. Seine Augen waren glasig, als er sie auf den Teppich drückte und sich auf sie legte. Er keuchte heftig, sein Atem blies stoßweise in ihren Mund.


    Sein schweres Gewicht auf ihr brachte sie zur Besinnung. Sie versuchte ihn abzuwerfen, doch er nahm es nicht wahr. Er umklammerte sie mit einem Arm und zerrte mit der freien Hand an ihrem Ausschnitt, während sein Knie zwischen ihre Schenkel drängte. Stoff riß mit durchdringendem Geräusch. Sie sagte kein Wort, aber sie kämpfte erbittert gegen ihn an. Sie biß ihn in den Oberarm, und sofort ließ er von ihr ab. Er setzte sich auf und rieb sich die Stelle. Als er die Hand zurückzog, war Blut daran. »Das war kein Liebesbiß«, stellte er schwer atmend fest.


    Sie schob sich langsam rückwärts, weg von ihm, die Augen riesig und dunkel vor Angst. Als er aufstand und auf sie zukam, fuhr sie zusammen und hob abwehrend die Hände. Er breitete die Arme aus. »Schon gut. Mein Fehler. Ich habe die Beherrschung verloren. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Hörst du mir zu, principessa?« Er ging neben ihr in die Hocke und fluchte, als sie sich anspannte. »Dio, ich habe nicht vor, dir Gewalt anzutun.« Er ergriff ihre Schultern und schüttelte sie. »Hast du mich verstanden, verdammt noch mal?«


    Sie stieß ihn weg und rieb ihre Schultern. »Schon gut, du Grobian.«


    Er atmete aus. »Sag, daß du es mir nicht übelnimmst.«


    »Was?« fragte sie entgeistert.


    Die Aufregung in seiner Stimme ließ den italienischen Akzent stärker hervortreten. »Du sollst sagen, daß du es mir nicht übelnimmst. Daß es okay ist, va bene?«


    »Damit du gleich wieder über mich herfällst, was? Autsch, das tut vielleicht weh.« Sie betastete ihre Oberlippe und betrachtete dann ihre Fingerspitzen, an denen eine dünne Blutspur klebte. Besorgt beugte er sich näher, um die wunde Stelle zu untersuchen. Er murmelte bedauernde italienische Worte vor sich hin, als er ihren Kopf in den Nacken bog, um ihren Mund zu begutachten. Sie entspannte sich, schwelgte in seiner zärtlichen Fürsorge und seiner jetzt gebändigten Stärke, bis sie spürte, daß sie erneut auf seine Nähe körperlich reagierte. Er merkte es ebenfalls. Seine Berührungen änderten sich, wurden zielgerichteter.


    Ärgerlich machte sie sich los. »Das ist ja das Letzte. Ich glaube, ich spinne. Du hüpfst von einem Bett ins andere. Du kannst den Hals nicht vollkriegen, stimmt’s? Einmal am Abend reicht wohl nicht, was? Hast du vergessen, daß unten in deinem Schlafzimmer jemand auf dich wartet?«


    Sein betretener Gesichtsausdruck sagte ihr, daß er es wirklich vergessen hatte. Sie wandte sich wutschnaubend ab. Er kam ihr nach, hielt sie am Arm fest. »Wo willst du hin?«


    »Wohin? Was geht dich das an? Zufällig ist das meine Wohnung. Ich kann gehen, wohin ich will, verstehst du? Und du kannst auch gehen. Und zwar sofort und auf der Stelle. Raus hier.«


    »Du bist mir böse.«


    »Nein, ich bete den Boden an, über den du gehst«, versetzte sie bissig. »Ich schmelze dahin, wenn du mich nur ansiehst. Wenn du mich berührst, sinke ich nieder.« Sie ging mit Riesenschritten ins Schlafzimmer. Er folgte ihr und blieb in der Tür stehen. Sie fuhr herum »Du bist ja immer noch hier.«


    Er lehnte sich gegen den Türrahmen und sah sie unverwandt an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


    »Was willst du noch?« fauchte sie.


    »Mit dir ins Bett. Ich will wissen, wie du schmeckst. Deine Haut. Deine Brüste, wenn ich sie in den Mund nehme. Wie sich die Geräusche anhören, die du machst, wenn ich dich da unten zwischen den Beinen küsse.«


    Flammende Röte stieg in ihre Wangen. »Hau ab. Verschwinde endlich!«


    »Gleich. Keine Bange, ich bin gleich weg. Nur eine Sache noch. Ich weiß, was ich will. Ich weiß, daß du es auch willst. Wir beide wären gut zusammen.« Er machte eine anzügliche Geste. »Nicht nur dabei. Da ist mehr. Warum gibst du es nicht zu?«


    »Es geht nicht.« Ihre Stimme war leise, aber fest. »Glaub mir, es geht einfach nicht.« Sie hielt seinen Blicken stand. Schließlich drehte er sich wortlos um und verschwand.


    


    Die Boing 707 schwebte über den Wolken, über glatte, blendende Weiße, soweit das Auge reichte. Der Himmel über ihnen war von einem reinen, durchdringenden Blau, das sich hoch über ihnen in den schwärzer werdenden Tiefen der Stratosphäre verlor. Johanna gab vor zu schlafen. Sie trug eine Brille mit dunklen Gläsern. Sie hatte etwas von einer Bindehautreizung gemurmelt, als sie sich wie verabredet beim Einchecken mit Helmberg, Wiking und Leo getroffen hatte. In Wahrheit hatte sie tiefrot geränderte Augen wegen ihrer Müdigkeit. Sie war in der vergangenen Nacht nicht zur Ruhe gekommen, ebensowenig, wie sie jetzt, während des Fluges, imstande war zu schlafen. Sie zermarterte sich das Gehirn, ohne jedoch der Lösung näherzukommen. Wer? Warum? Sie fand keinen Ansatz. Klingenberg lag tot und verkrümmt halb unter seinem Schreibtisch verborgen, die Augen an klagend aufgerissen. Ein gesichtsloser Mann in der Ecke des Raumes, eine Aura von Haß und Triumph verströmend. Vor das Bild schob sich immer wieder Fabios Gestalt, seine hellgoldenen Augen, sein verführerisches Lächeln. Die personifizierte männliche Versuchung, ein jugendlicher Held wie eine Gestalt von Michelangelo. Sie spürte noch den Nachklang des verzweifelten Wunsches, sich ihm zu unterwerfen, sich in seinen Armen zu verlieren.


    In ihrem Magen rumorte es. Sie hatte nichts gefrühstückt und auch den von der Stewardeß angebotenen Brunch ausgeschlagen, der Wirkung der Tabletten mißtrauend, die sie sich gegen die ständige Übelkeit in der Flughafenapotheke besorgt hatte.


    Es gab eine Reihe von Leuten in der Bank und auch außerhalb der Bank, denen Klingenbergs Tod etwas gebracht hatte. An vorderster Stelle Wiking. Doch er hatte ein perfektes Alibi. Er war zur Todeszeit in New York gewesen.


    »Sie sind wach.«


    Sie wandte den Kopf und verfluchte sich gleichzeitig für die unbedachte Bewegung.


    »Dachte ich’s mir doch.« Wiking lächelte zufrieden. Sie saßen in der ersten Klasse, er hatte sie mit der Höflichkeit einer Hyäne vorausgehen lassen, und sobald sie saß, hatte er den Platz neben ihr eingenommen. Leo hatte es mit mildem Lächeln registriert und sich einige Reihen hinter ihnen neben Helmberg gesetzt.


    »Sie haben Ihre Hände bewegt, daran habe ich es gesehen. Ich bin ein Meister im Beobachten von Körperbewegungen. Die Hände sprechen ihre eigene Sprache. Sie sagen mehr als Gesichter. Viel mehr. Ich schaue den Menschen öfter auf die Hände als in die Augen.«


    Wie schön für dich, dachte sie verdrießlich.


    »Handbewegungen sagen mir alles. Nervosität, Ärger, Angst, Freude. Ihren Händen nach zu urteilen, haben Sie Sorgen.«


    »Wer hätte die nicht bei einem Kunden dieser Größenordnung. Er hat mehr Geld als die ganze Bank.«


    »Sie sollten sich darüber nicht den Kopf zerbrechen.« Er schlug ein Bein über das andere, richtete sich auf eine nette Unterhaltung mit ihr ein. Sie sah seine Schuhe, wie die von Leo teuerste englische Maßanfertigung. Die grauen Socken waren aus feiner Merinowolle, der gleichfarbige Anzug hatte den unverkennbaren Schimmer reiner, fester Seide. Die schmucke Bankiersuniform wurde von einem weiteren typischen Besitzstandssymbol abgerundet. Er trug eine Patek-Philippe-Uhr mit einem schweren Platinarmband.


    »Sie werden ihm die ganze Sache schon schmackhaft machen«, erklärte er wohlwollend.


    »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte sie verbindlich. In Gedanken war sie woanders, trieb ziellos umher, wechselnd zwischen vergangenen und künftigen Szenerien. Sie stand vor dem Schreibtisch, unter dem, halb verborgen, die Leiche Harald Klingenbergs lag. Sie war in Amsterdam, auf einem Gynäkologenstuhl, die Beine weit gespreizt. Durch den Absaugschlauch zwischen ihren Schenkeln floß Blut, und das weiße Zucken in ihrem Bauch schrumpfte und starb. Sie war wieder dreizehn und begrub ihre Kindheit. Sie war mit Leo zusammen, dann mit Fabio. Sie wand sich vor Schmerz und Lust unter ihren Händen. Sie war in Florenz und wanderte durch die Uffizien. Sie stand an der Brüstung der Dachterrasse und blickte über die nächtliche Stadt.


    »Erzählen Sie mir davon«, verlangte er.


    Sie schrak hoch. »Wie bitte?« Sie wurde sich bewußt, daß er weitergeredet hatte, ohne daß sie auch nur ein Wort davon wahrgenommen hatte. Ihr Körper hatte sein Recht verlangt und sie in den Schlaf gezwungen.


    »Von Ihrem Job. Von dem, was Sie machen. Stiftungen.«


    »Was möchten Sie hören? Die wissenschaftliche oder die populäre Version?«


    »Populär. Ich bin Praktiker.«


    Er untertrieb, und sie wußte es. Er war als Volkswirt fast so brillant, wie Klingenberg es gewesen war. Allerdings gab es unter allen Frankfurter Bankern kaum eine Handvoll Leute, die im Stiftungswesen auch nur den Hauch einer Ahnung hatten.


    »Es gibt mehrere Arten von Stiftungen. Die unternehmenstragende Stiftung, sie soll den Fortbestand eines Familienunternehmens sichern. Kommt in reiner Form nicht so häufig vor. Dann die Familienstiftung. Soll über Generationen hinweg Familienvermögen zum Wohle der Angehörigen sichern. Ist aber steuerlich ungünstig. Familienstiftungen werden alle dreißig Jahre mit einer Ersatzerbschaftssteuer belegt. Die bekannteste Stiftungsart ist die gemeinnützige Stiftung. Förderung von Kunst, Kultur, Wissenschaft, um nur ein paar der wichtigsten Stiftungszwecke zu nennen. Diese Stiftungen sind von Steuern praktisch befreit.«


    »Man kann aber mit dem Geld nicht alles machen, oder? Ich meine die Banken in ihrer Funktion als Verwalter von Stiftungsvermögen.« Es hörte sich nicht sonderlich interessiert an, und sie wünschte, er würde sie in Ruhe lassen.


    »In der Tat. Alles ist gesetzlich ziemlich reglementiert und wird von den Stiftungsaufsichtsbehörden überwacht. Das Geld soll schließlich nicht verspekuliert werden, sondern vollständig dem guten Zweck dienen. Beim Portfolio-Management zum Beispiel beschränkt sich die Anlage hauptsächlich auf festverzinsliche Papiere.«


    Er beobachtete ihre Hände, als sie aufzählte. »Bundes-, Länder- und Kommunalanleihen. Anleihen von Post und Bahn.«


    »Industrieunternehmen?«


    »Ja, sofern sie erster Güte sind. Blue Chips. Aber nur bis zu fünfundzwanzig Prozent.«


    »Das läßt sich nicht umgehen, oder? Ich meine, man könnte es nicht spekulativer anlegen? Nicht ein bißchen?«


    »Kommt auf die jeweilige Stiftungsaufsichtsbehörde an. Manchmal kann man da was machen. Nicht viel, aber etwas. Außerdem verdient sich die Bank bei einer Stiftung dieser Größenordnung allein durch die Verwaltungsgebühren eine goldene Nase.«


    »Eine andere Sache. Was passiert, wenn die Stiftung gekündigt wird?«


    »Was meinen Sie mit kündigen?« Die Stewardeß kam und bot Getränke an. Johanna nahm ein Mineralwasser.


    »Wenn zum Beispiel der Stifter sein Geld wiederhaben will.«


    »Das geht nicht. Es gehört ihm nicht mehr. Er hat es ja gestiftet.«


    »Wem gehört es denn? Uns? Ich meine, der Bank?«


    Sie fragte sich, ob er sich absichtlich dumm stellte. »Nein, der Stiftung. Sie ist eine juristische Person. Die Bank verwaltet das Vermögen, das der Stiftung gehört. Wir sorgen dafür, daß das Geld seinen Zweck erfüllt. Daß es in die zu fördernden Projekte fließt.«


    »Hm. Er kann es also nicht zurückverlangen.«


    »Nein. Das heißt, es kommt darauf an. Die Stiftung könnte aufgelöst werden.«


    »Also kann er es wieder rückgängig machen.«


    Sie trank von ihrem Wasser. Es war zu kalt, und sie versuchte, das Glas zwischen den Handflächen zu wärmen. »Es ist eine durchaus gebräuchliche Klausel in den Stiftungssatzungen, daß der Vorstand das Recht hat, die Stiftung aufzulösen. Der Stiftungsvorstand, nicht der Bankvorstand«, kam sie seiner Frage zuvor. »Normalerweise setzt sich der Stiftungsvorstand aus Bankleuten zusammen. Üblicherweise ist der Syndikus einer von ihnen. Und ich auch. Das bietet sich an, weil wir die verantwortliche Arbeit machen. Es gibt aber Fälle, in denen der Stifter satzungsmäßig festlegen läßt, daß er selbst Vorstand ist. Allerdings kommt das nur selten vor. Die meisten wollen zwar den Ruhm, aber nicht die Arbeit und die Verantwortung.«


    »Aber in dem Fall könnte der Stifter die Stiftung wieder auflösen und kriegt sein Geld zurück?«


    »Ja, wenn er allein Vorstand ist. Und wenn eine Klausel in der Satzung das vorsieht. Aber das passiert in der Praxis nicht. Bei der Rückübertragung würden Steuern anfallen. Schenkungssteuern in dem Fall. Die würden das Geld auffressen. Niemand wäre so verrückt. Mir ist persönlich kein einziger Fall bekannt.«


    Er schien zufrieden. Seine blaßblauen Augen schlossen sich träumerisch. Sie wußte, woran er dachte. Zwei Milliarden. Das waren zweitausend Millionen. Und jede einzelne davon unter seiner Kontrolle.


    In Paris regnete es, die Luft war kühl. Die warmen Oktobertage waren über Nacht von einer über Europa hereinziehenden Kältefront vertrieben worden. Herbstwinde fegten Blätter über die Boulevards und Plätze. Vom Asphalt stieg ein träger Nebelschleier auf. Johanna hatte ein halbes Jahr nach ihrer Hochzeit mit Leo einige denkwürdige Apriltage in Paris verbracht. Sie erinnerte sich und stellte Vergleiche an. Lange brauchte sie nicht dafür. Paris an einem warmen Frühlingstag war zauberhaft, atemberaubend, pittoresk. Paris bei naßkaltem Herbstwetter war häßlich, laut und überfüllt.


    Sie saß im Fond des Bentley, mit dem Amerys Chauffeur sie vom Flughafen abgeholt hatte. Er war ein wortkarger, zartgliedriger Chinese, der sie mit einem Pappschild am Terminal erwartet hatte. Das Schild war fast so groß gewesen wie er selbst. Wikings Name hatte daraufgestanden. Der Chinese, der sich ihnen als Chen vorgestellt hatte, wies von Zeit zu Zeit mit monoton höflicher Stimme in fehlerfreiem Deutsch auf Sehenswürdigkeiten hin. Wiking, der neben ihm saß, stellte dazu Fragen. Johanna hörte nicht hin. Sie starrte in den strömenden Regen hinaus und sehnte sich nach Schlaf.


    Der Bentley quälte sich durch den dichten Verkehr am Gare du Nord vorbei über die Rue La Fayette. Der Regen prasselte in gleichförmigem Stakkato gegen Karosserie und Scheiben.


    »...Folies Bergère«, sagte der Chinese, monoton wie der Regen. Sie spürte, wie ihre Lider herabsanken.


    Diesmal saß Leo neben ihr. Er hatte drei, vier Versuche unternommen, eine Unterhaltung anzufangen, erinnerte sie an Einzelheiten ihrer Parisreise im vergangenen Jahr. Doch Johannas Einsilbigkeit hatte ihn rasch die Lust an nostalgischen Reminiszenzen verlieren lassen.


    Helmberg, der rechts neben ihm saß, drückte sich in seine Ecke des Fonds, so, als wollte er sich noch kleiner machen. Er war kaum größer als Johanna, etwa einssechzig. Seine Augen wirkten riesenhaft und eulenartig durch die klobige Brille. Er litt unter starkem Astigmatismus. Johanna hatte bislang nicht mehr als ein paar nichtssagende Worte mit ihm gewechselt. Sie hatten einfach nicht die gleiche Wellenlänge. Helmberg drückte sich umständlich und gestelzt aus, und man sagte ihm verschrobene Hobbys nach. Johanna konnte ihn sich gut beim Studium einer Käfersammlung oder anderer skurriler Dinge vorstellen, neben seiner pedantischen Art ein Grund, warum sie noch keinen Ansatz für eine private Unterhaltung mit ihm gefunden hatte. Auf dem Schoß hielt er seinen Aktenkoffer, dessen Griff er mit beiden Händen umklammerte. Johanna war sicher, daß er kiloweise Gesetzestexte mit sich schleppte, bei denen es sich vermutlich um Nachschlagewerke zum Stiftungsrecht handelte. Von diesem Rechtsgebiet hatte er wie die meisten Juristen soviel Ahnung wie ein Pinguin vom Fliegen. Die Expertin war sie. Sie hatte im Stiftungsrecht promoviert. Seit zwei Jahren tat sie nichts anderes, als bei betuchten Kunden Stiftungen zu akquirieren und zu betreuen. Sie kannte die Ursache von Helmbergs Nervosität. Der schwerreiche Amery würde womöglich auf die Idee kommen, seine Fragen nicht an Johanna, sondern an Helmberg zu richten. Immerhin war er seit einem runden Dutzend Jahren Chefsyndikus der Bank.


    Die folgenden Tage bedeuteten für Helmberg, ebenso wie für Leo und sie selbst, einen entscheidenden Wendepunkt in der Karriere. Gelänge es ihnen, die Stiftung für die Bank an Land zu ziehen, wäre das mehr als ein gelungener Geschäftsabschluß. Es wäre ein Erfolg, der sich für sie alle in klingender Münze auszahlen würde. Wiking hatte mit ihnen vor dem Abflug eine Unterredung in der V.I.P.-Lounge geführt. Eins Komma zwei Millionen für jeden von ihnen, bar auf ein Schweizer Nummernkonto. Beförderungen. Für Helmberg, der mit fünfundfünfzig das Ende seiner Laufbahn erreicht hatte, außerdem die konkrete Aussicht, in den Vorstand der Bank aufzurücken.


    Der Wagen rollte aus, kam zum Stehen. Johanna schrak zusammen, als unvermittelt neben ihr der Schlag aufgerissen wurde. Ein livrierter Page, fast noch ein Junge, stand vor der offenen Tür, einen riesigen Regenschirm hochhaltend. »Madame, puis-je vous aider?«


    Sie blinzelte. Ihre Augen hinter den dunklen Brillengläsern schmerzten vor Müdigkeit. Sie stieg aus und ließ sich von dem Pagen zum Eingang des Ritz bringen. Nur am Rand nahm sie wahr, daß der Chinese den Kofferraum öffnete, Gepäck herausnahm und es zwei bereitstehenden Kofferboys übergab, bevor er wieder in den Wagen stieg. Sie drückte sich näher an den Pagen, der mit steif abgewinkeltem Arm den Schirm über sie hielt. Ihre Wildlederpumps sogen sich binnen Sekunden mit Spritzwasser voll, aber ihr pastellblaues Kostüm blieb trocken. In der Eingangshalle tauchten Wiking und Leo neben ihr auf. Sie sah sich unwillkürlich nach Helmberg um, bis ihr einfiel, daß er woanders wohnen würde, bei Bekannten, irgendwo im Süden von Paris. Vermutlich fuhr der Chinese ihn dorthin. Während Leo und Wiking die Eincheckformalitäten an der Rezeption erledigten, wartete sie. Sie hatte das Gefühl, im Stehen einschlafen zu können. Leo kam zu ihr herüber. Er wirkte frisch und sah jung und smart aus in seinem neuen, burgunderroten Sakko. »Du bist restlos am Ende. Laß dich nach oben bringen.« Er deutete auf den Pagen, der mit ihrem Gepäck bei den Aufzügen wartete. »Ich rede noch ein paar Takte mit dem Wikinger. Leg dich ruhig schon hin. Ich störe dich nicht.«


    Sie folgte dem Pagen in den Aufzug und dann über endlos scheinende Gänge, in denen die Teppiche jedes Geräusch ihrer Schritte schluckten. Als sie vor der Tür ihrer Suite angekommen waren, stellte sie fest, daß sie vorhin nicht darauf geachtet hatte, in welchem Stockwerk sie aus dem Aufzug gestiegen war. Der Page öffnete ihr höflich die Tür und brachte das Gepäck hinein. Er stellte es ab und wartete mit beflissenem Lächeln. Sie musterte flüchtig den Raum. Ein Salon, mit antiken Kirschholzmöbeln eingerichtet. Eine schwere Clubgarnitur um einen niedrigen Glastisch. Jugendstilornamente in Tapeten und Vorhängen.


    Sie bedeutete dem Pagen, das Gepäck in das andere Zimmer zu tragen, das mit dem Salon durch eine Flügeltür verbunden war. Sie folgte ihm mit ihren Blicken und sah das breite französische Bett. Ein Bett. Sie drehte sich um und begutachtete das hochlehnige Clubsofa. Es sah nicht sonderlich bequem aus, doch das war Leos Problem, nicht das ihre.


    Der Page hatte die beiden Koffer neben dem Bett abgestellt. Sie gab ihm eine Handvoll Francs und wartete, bis er die Suite verlassen hatte. Dann ging sie zum Fenster und zog die Jalousien zu. Sie streifte ihre Schuhe ab, legte sich auf das Bett und schlief augenblicklich ein.


    


    Sie erwachte durch Leos Streicheln. Er berührte sie zärtlich, nicht fordernd. Seine Finger glitten durch ihr Haar, über ihre Wangen und ihren Hals. Er saß neben ihr auf dem Bett, ohne Sakko, mit gelockerter Krawatte. Seine Augen waren leuchtend blau in dem Licht, das der Lüster an der Decke verbreitete. Sie bewegte sich nicht, sah ihn aber wachsam an.


    »Du bist wunderschön, wenn du schläfst. Wie eine Prinzessin. Keine Eisprinzessin, sondern eine aus Fleisch und Blut.« Er fuhr mit seinen Fingerkuppen über ihre Wangenknochen, ihre Lippen. »Wann habe ich dir das letzte Mal gesagt, daß ich dich liebe?«


    Sie lächelte unwillkürlich. »Du liebst mich nicht.«


    »Natürlich tue ich das. Schließlich habe ich dich geheiratet.« Er beugte sich über sie und küßte sie flüchtig auf den Mund. Sie hielt still, aber er merkte, daß sie sich anspannte.


    »Das war ein Irrtum, auf beiden Seiten. Wir haben das geliebt, was der andere darstellte. Du warst der reiche Märchenprinz mit einer tollen Kutsche und einem tollen Schloß, ich das arme Aschenbrödel. Du hast es genossen, mir alles zu zeigen. Du hast mir die gläsernen Schuhe angezogen. Ja, das trifft es. Ich bin für dich doch nur eine hübsche kleine Kleiderpuppe.«


    »Du bist hübsch, und du bist klein. Aber du hast nicht gerade die Gardemaße eines Mannequins. Es ist sogar ausgesprochen schwierig, etwas Passendes für dich zu finden.« Er tastete die Linien ihres Schlüsselbeins ab. »Du bist dünn geworden in letzter Zeit. Was ist los mit dir?«


    Sie war einen Moment lang versucht, es ihm zu sagen, aber der Impuls verging so schnell, wie er gekommen war. »Es ist alles in Ordnung mit mir.« Sie entzog sich ihm, stand auf und ging ins Bad. Sie benutzte die Toilette und wusch sich anschließend Gesicht und Hände. Als sie zurückkam, war Leo damit beschäftigt, seinen Koffer auszupacken. Er ließ seine Augen an ihr herabwandern, musterte ihren zerknitterten Rock. »Das solltest du besser ausziehen.«


    Sie klappte ihren Koffer auf, nahm ein Kostüm zum Wechseln sowie ein Cocktailkleid heraus und hängte beides über Kleiderbügel.


    »Du solltest dir nicht zu lange Zeit damit lassen«, fuhr er fort. »Wir treffen ihn in einer Stunde.«


    Die Unterwäsche, die sie gerade in einem der Schrankfächer verstauen wollte, fiel zu Boden. »Verdammt«, entfuhr es ihr. Sie bückte sich und hob sie wieder auf. Ihre Stimme war kalt, und sie schaute ihn wütend an. »Nett von dir, daß du es für nötig hältst, das gelegentlich zu erwähnen.«


    »Es war vorgesehen, daß wir ihn heute abend noch sehen, falls du dich erinnerst.«


    Sie blickte auf die Uhr. Fast sieben. Sie hatte mehrere Stunden geschlafen. »Du hättest mich wecken können.«


    »Das habe ich eben gerade getan, oder nicht? Ich weiß, wie lange du brauchst, um dich ausgehfertig zu machen, immerhin bin ich dein Mann. Du hast genug Zeit. Komm, laß uns nicht streiten. Wir ziehen an einem Strick, Schätzchen. Es ist besser, wenn deine Laune nachher keine Risse hat. Du mußt strahlen, innerlich und äußerlich. Ach, da fällt mir ein... Hast du das Collier eingepackt?« Sie zog das Kostüm aus und streifte die Strumpfhose ab. Er beobachtete im Kleiderspiegel, wie sie, nur mit einem Slip bekleidet, Waschzeug und Schminkmäppchen aus ihrem Koffer nahm.


    »Du hast wohl keine Angst, daß ich dir zu nahetrete?«


    »Dafür würde die Zeit nicht reichen«, sagte sie ungerührt. »Außerdem würde meine Laune davon Risse kriegen.«


    »Komm her.«


    Sie warf ihren Koffer zu. »Ich denke nicht dran.«


    Er lachte. »Komm schon her. Ich will nicht das, was du denkst. Das heißt, ich will es schon, aber ich tu’s nicht. Nun mach schon.« Er stand erwartungsvoll da, wie ein Junge etwas hinter seinem Rücken verbergend.


    Sie blieb stehen, wo sie war und schüttelte den Kopf. »Leo, hör zu...«


    Er zeigte ihr die Tüten. »Kenzo. Ich war an der Place des Victoires. Gar nicht weit von hier. Und das hier...« er hob die andere Tüte hoch »...sind passende Dessous aus dem >Impulsif<, das ist am Boulevard St. Germain. Etwas weiter weg, aber der kleine Ausflug über die Seine hat sich gelohnt. Jetzt komm. Du verplemperst deine Zeit.« Er hielt ihr die Tüten entgegen, und als sie keine Anstalten machte, sie zu nehmen, schüttelte er ungeduldig den Inhalt auf das zerwühlte Bett. »Die blaue Seide paßt exakt zu deinen Augen. Blau ist deine Farbe. Und es paßt zu den Saphiren. Es ist wie gemacht dafür.« Er klappte den Deckel ihres Koffers auf und suchte. »Ah, da ist es ja, dachte ich mir doch, daß du es einpackst.« Er nahm das Collier aus der Schachtel und hielt es gegen den tiefblauen, klassisch streng geschnittenen Hosenanzug. »Schau. Ganz schlicht. Die einzige Extravaganz daran ist die Farbe und das Material.«


    Sie trat zögernd näher. »Du bist verrückt. Das kann ich nicht anziehen.«


    »Probier ihn an. Ich wette, er paßt. Die Sachen, die ich für dich besorge, passen immer.«


    »Das meine ich nicht. Er ist durchsichtig.«


    »Was spielt das für eine Rolle? Du hast zwar oben herum nicht allzu viel, aber das, was du hast, kann sich sehen lassen.«


    »Es ist ein Geschäftsessen. Und das >Espadon< ist keine Nudistenkolonie.«


    »Du wirst ätherisch aussehen, nicht nackt. Sieh mal.« Er zog ein winziges, schimmerndes Etwas aus der anderen Tüte. »Bodystocking in der passenden Farbe.« Er strahlte sie an, sein Grübchen wurde sichtbar.


    »Du hast wie immer recht. Es ist perfekt.« Sie nahm es ihm aus der Hand, zog den Hosenanzug vom Bett und ging mit den Sachen ins Bad. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie seinen Gesichtsausdruck in dem Kleiderspiegel, dem er sich zugewandt hatte. Sie meinte, unterdrückte Sehnsucht zu erkennen, wie bei einem Kind, das um Liebe bettelt. Doch sie sah noch etwas anderes, etwas Abwartendes, beinahe Lauerndes. Dann, einen Sekundenbruchteil, bevor sie die Badezimmertür hinter sich schloß, war es wieder weg, und seine Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. Er hatte im Spiegel gesehen, daß sie ihn anschaute.

  


  


  
    7. Kapitel


    


    Amery blickte der Frau entgegen, die, flankiert von den beiden Männern in dunklen Abendanzügen, auf seinen Tisch zukam. Für die Männer hatte er keinen Blick. Er konzentrierte sich auf die Frau. Sie trug einen intensiv leuchtenden Hosenanzug aus dünner Seide, in der Farbe ihrer Augen. An ihrem Hals glitzerten Saphire. Sein geschultes Auge erkannte sofort, daß sie ein kleines Vermögen wert waren. Das hellblonde, schulterlange Haar der Frau war seitlich gescheitelt und glatt aus der Stirn und hinter die Ohren gekämmt, so daß das Gesicht frei blieb. Ein klares Gesicht, schmale, elegant gewölbte Brauen, ein eigensinniges Kinn. Perfektes Make-up. Er merkte, daß er sie zu lange angestarrt hatte. Sie stand bereits an seinem Tisch, unmittelbar vor ihm. Ohne Hast erhob er sich und reichte ihr die Hand. Sie hatte einen festen, geübten Händedruck, weder zu kurz noch zu lang. Er überraschte sie, indem er ihre Hand etwas zu sich heranzog, sich leicht darüber neigte und einen Handkuß andeutete. »Gnädige Frau. Ich entbiete Ihnen mein herzlichstes Willkommen.« Bombastische Worte, aber ein ungekünstelter Ton. Er wußte, daß mit dieser Mischung die beste Wirkung zu erzielen war. Er wartete einige Augenblicke, ließ die entscheidenden ersten Worte einsickern, dann wandte er sich ihren Begleitern zu. »Leo, mein Junge, schön, Sie zu sehen. Machen Sie mich bitte bekannt.« Leo reagierte mit seiner üblichen Gewandtheit.


    Sie nahmen an dem runden Tisch Platz. Johanna saß Amery gegenüber, Leo setzte sich auf den Stuhl zu ihrer Rechten. Wiking nahm den Stuhl links von ihr. Bevor sie eine Konversation beginnen konnten, trafen Strass und Helmberg im Abstand von einer halben Minute ein und gesellten sich zu ihnen. Strass hatte sich neu einkleiden lassen. Der mattschwarze Smoking kaschierte seinen Bauch einigermaßen. Gegen das Dreifachkinn konnte allerdings alle Schneiderkunst nichts ausrichten. Er hatte in der Bar bereits zwei Aufmunterungscocktails zu sich genommen und wirkte entsprechend aufgekratzt. Amery warf ihm einen tödlichen Blick zu. Strass senkte die Augen und setzte sich auf den freien Platz neben ihn, nachdem Amery ihn den anderen als seinen Sekretär vorgestellt hatte.


    Helmberg blieb neben dem Tisch stehen und wußte nicht, wohin mit seinen Händen. Er knetete sie und starrte Amery nervös an. Seine unsicheren Bewegungen und sein linkisches Gehabe ließen ihn trotz seines gutgeschnittenen italienischen Anzugs wie einen zu alt geratenen Konfirmanden wirken. Er blinzelte fortwährend mit wäßrigen Augen. Die eulenartige Brille hatte er gegen Kontaktlinsen vertauscht. Diesmal übernahm Wiking die Vorstellung. Amery erhob sich nur halb, drückte Helmberg kurz die Hand und setzte sich wieder. Helmberg ließ sich erleichtert auf den letzten freien Stuhl sinken.


    Amery eröffnete die Unterhaltung. Er hielt die Rangordnung ein, sprach zuerst Wiking an. Sie tauschten einige Belanglosigkeiten über das Ritz aus. Wiking hatte bereits bei früheren Parisbesuchen hier logiert und konnte daher mitreden. Die übrigen hörten der Unterhaltung zu, ohne sich einzumischen. Die Atmosphäre war leicht gespannt, aufgeladen von Erwartung.


    Johanna stellte fest, daß die ihnen am nächsten stehenden Tische unbesetzt waren. Offensichtlich legte Amery Wert auf Diskretion. Die Ausstattung des Restaurants war von barocker Pracht. An den Wänden schimmerte vergoldeter Stuck im Licht elektrischer Lüsterkerzen, und die verspiegelten Flächen daneben vervielfältigten den Raum zu unendlichen, glitzernden Tiefen.


    Amery sprach ein reines Hochdeutsch. Seine Stimme war angenehm und sonor. Er erzählte von César Ritz, der das Hotel 1898 gegründet hatte, kommentierte kenntnisreich die Schrullen illustrer Persönlichkeiten, die hier residiert hatten, und pries den unaufdringlichen Service im Ritz.


    Johanna musterte ihn unauffällig. Er ähnelte einem in Würden ergrauten Hollywoodstar, dessen Name ihr nicht einfiel. Silbergraue, buschige Brauen, regelmäßige, attraktiv gebräunte Züge, weißblitzende Zähne unter einem schmalen, sauber gestutzten Schnurrbart. Heller Leinenanzug in einem Stil, der an die Kolonialherren zu Anfang des Jahrhunderts in Afrika oder Asien erinnerte. Rein äußerlich wies er alle Insignien eines reichen, kultivierten Grandseigneurs auf.


    Anders als Helmberg blieb sie jedoch gelassen. Zu den von ihr persönlich betreuten Stiftungskunden gehörten einige der reichsten Menschen der Welt. Sie wohnten in Luxusvillen, fuhren Luxuswagen und trugen Luxuskleidung, doch Johanna hatte schnell gelernt, daß sich hinter diesen Fassaden völlig normale Menschen verbargen. Einige waren exzentrisch, aber die meisten unterschieden sich in nichts von anderen Leuten. Sie hatten dieselben Beziehungsprobleme, hatten Schwierigkeiten mit ihrer Verdauung, wurden krank, litten und lachten. Sie ermöglichten Johanna Einblicke in ihr Leben, redeten über ihre Sorgen und Freuden. Die Gründung einer gemeinnützigen Stiftung war mehr als ein geschäftlicher Vorgang. Als altruistischer Akt offenbarte sie Motive, legte schonungslos Charaktere und Persönlichkeiten bloß. Die meisten Stiftungskunden wollten einfach Gutes tun, sie wollten teilen, uneingeschränkt, mit reinem Herzen. Nicht immer erwies sich jedoch die Bereitschaft, ein Vermögen zu verschenken, als selbstlose Großzügigkeit. Häufig kam es auch vor, daß Kunden sich auf diesem Wege ein gutes Gewissen erkaufen wollten, einen modernen Ablaß für die dunklen Flecken auf ihrer makellosen Weste, für massive Steuerhinterziehungen und Schwarzgeldkonten im Ausland. Oder für Schlimmeres. Johanna hatte in zwei Jahren viel darüber gelernt. Weder der Reichtum noch die Macht anderer lösten Ehrfurcht in ihr aus. Amery mochte so reich sein wie alle ihre anderen Kunden zusammen, aber das machte ihn nicht zu einem Fabelwesen.


    »...gehört heute einem Ägypter«, sagte er. »Er hat es 1978 für dreißig Millionen Dollar gekauft und für etwa hundertundfünfzig Millionen renovieren lassen.«


    Wiking nickte. Sein Backenbart glänzte intensiv rötlich. Johanna fragte sich unwillkürlich, ob er mit einer Tönung nachgeholfen hatte. »Vergoldete Wasserhähne und sehenswerte Antiquitäten«, sagte er. »Märchenhafter Luxus. Man fühlt sich hier im Ritz wie im Paradies.«


    Amery lächelte. »Ernest Hemingway läßt grüßen.«


    »Bitte?« fragte Wiking perplex.


    »Hemingway. Sie wissen schon. Der amerikanische Schriftsteller mit dem Faible für Spanien, ganz berühmter Mensch. >Der alte Mann und das Meer<. >Wem die Stunde schlägt<.«


    »Ich... äh... ich weiß, wer Hemingway ist. Äh... war«, meinte Wiking unbehaglich. »Aber mir ist offengestanden der Zusammenhang entgangen, auf den Sie da eben anspielten.«


    Amery grinste unverhohlen. Johanna grinste ebenfalls. Er hatte Stil, und er hatte Humor. Und es gefiel ihm offensichtlich, Wiking auf die Schippe zu nehmen. Sie hatte das Gefühl, diesen reichen alten Hollywoodtypen mögen zu können.


    »Nun, es ist so: Hemingway hat einmal gesagt: Wenn ich an das Paradies denke, fühle ich mich ins Ritz versetzt«, erklärte Amery nachsichtig. Er hob die Hand und winkte der Bedienung, die sich bislang, offensichtlich auf Amerys Anweisung hin, im Hintergrund gehalten hatte. Der Weinkellner erschien, schwarze Fliege auf weißer Hemdbrust. Er dekantierte Rotwein in eines der vor Amery stehenden Gläser. Amery verkostete ihn und nickte knapp. Er erteilte einem weiteren herbeigeeilten Kellner leise Anweisungen in fehlerfreiem Französisch.


    Johanna sah sich die Gläser und Gedecke auf dem weißschimmernden Damast genauer an. Schneckenzangen und — gabeln. Fischbestecke. Wiking hatte recht gehabt. Sie alle mußten essen und trinken, was auf den Tisch kam. Sie vergewisserte sich, daß ihr tintenblaues Abendtäschchen, das an einem dünnen Lederriemen hinter ihr über der Stuhllehne hing, noch da war. Sie bewahrte ihre Tabletten gegen die Übelkeit darin auf.


    Geschliffene Kristallgläser für Rotwein, Weißwein, Portwein. Das Licht der Lüster warf goldene Reflexe auf die polierten Platzteller und das schwere Tafelsilber. In der Mitte des Tisches die Dekoration, ein verschwenderisch üppiges Bouquet von kurzstieligen, lachsrosa Landrosen. Irgendein Mensch mit einem Hang zur Detailbesessenheit hatte sich die Mühe gemacht, die prachtvoll aufgeblühten Rosen mit künstlichem Tau zu besprenkeln. Johanna bemerkte, daß es sich um eine kaum duftende Sorte handelte, die das Aroma der Speisen nicht beeinträchtigte.


    Ein Kellner brachte Apéritifs, ein mit Soda verdünntes, nach Minze schmeckendes Getränk. Die Unterhaltung plätscherte dahin. Alles Geschäftliche wurde vorerst ausgeklammert. Amery versuchte, sich ein Bild über seine Gäste zu machen. Ein normaler Vorgang. Sie befanden sich auf dem Prüfstand. Schließlich wollte er ihnen zwei Milliarden geben.


    Als Amuse-gueules gab es winzige Kaviarblinis. Johanna aß ihres mit Todesverachtung. Anschließend wurde Salat serviert, eine Kalt-warm-Komposition. Johanna identifizierte das Fleisch auf dem Grünzeug als Kalbsbries. Ihr Magen protestierte, noch bevor sie etwas davon zu sich genommen hatte. Sie aß einen Bissen, kaute und schluckte rasch und spülte mit dem zur Vorspeise gereichten Wein nach. Wie aus dem Nichts materialisierte sich der Kellner hinter ihrem Stuhl und füllte ihr Glas neu.


    Die anderen sprachen dem Essen mit Appetit zu, bis auf Wiking, der Johannas Blicke einfing und ihr gequält zulächelte. Sie spürte Leos Augen auf sich und hatte den Eindruck, daß seine Schadenfreude sein Mitleid überwog. Helmberg blickte ständig verunsichert auf und tupfte sich nach jedem Bissen mit der Serviette den Mund ab. Strass kaute mit vollen Backen. Er war als erster fertig. Beim Schneckengang entschuldigte Johanna sich. Stühle scharrten, während sie aufstand. Sie unterdrückte ein Lächeln, als alle fünf Männer, halb sitzend, halb stehend, verharrten, bis sie den Tisch verlassen hatte. Sie schaffte es rechtzeitig. In einer der Toilettenkabinen kniete sie sich vor die Schüssel und spuckte die Vorspeise wieder aus. Während sie anschließend, über das Waschbecken gebeugt, den sauren Geschmack mit Leitungswasser wegspülte, dachte sie mit aufsteigendem Zynismus darüber nach, was sie alles auf sich nahm, um ihren Job gut zu machen. Um an das Geld heranzukommen, das für sie und für die Bank dabei zu holen war.


    Sie schluckte zwei Tabletten und frischte ihr Make-up auf. Ihrem Gesicht im Spiegel war nichts anzumerken. Die künstliche Röte auf ihren Wangen ließ sie gesünder wirken, als sie sich fühlte.


    Vor der Damentoilette stand Leo und rauchte. »Ich kann mir denken, was du hier gemacht hast.«


    »Ja, was macht frau wohl auf der Toilette?« Sie blieb neben ihm stehen. Sie hatte es nicht eilig, zurück zum Tisch zu gehen.


    »Ich wette, du hast gekotzt. Dabei ist das Essen superb. Es geht dir wirklich nicht gut, oder?«


    »Du weißt, wie ich solches Essen hasse. Ich würde ein Monatsgehalt für ein anständiges Abendessen im Forchetta geben.«


    Seine Augen wurden schmal, doch seine Stimme klang beiläufig. »Du hast deine Sache gut gemacht, Schätzchen. Man hat dir nicht allzuviel angemerkt.«


    »Ich müßte einen Tapferkeitsorden kriegen dafür.«


    »Du kriegst ein Vermögen, bar auf ein Schweizer Konto, das ist fast so gut wie ein Orden. Was hältst du von dem alten Burschen?«


    »Amery? Scheint mir in Ordnung zu sein, bis auf seine Essensvorlieben. Am besten hat mir gefallen, wie er Wiking aus der Reserve locken wollte. Er hat Humor, ist intelligent und ziemlich gebildet. In der Beziehung unterscheidet er sich nicht von meinen übrigen Kunden. Er ist vielleicht etwas extrovertierter. Ach ja, und das wahnsinnig viele Geld. Wann werden wir zum Geschäft kommen?«


    Er schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Heute abend vielleicht, in der Bar. Wahrscheinlich aber erst morgen. Wenn das Wetter gut ist, will er im Bois de Boulogne spazierengehen und dabei reden. Strass hat gesagt, er muß sich dabei bewegen. Wenn es um das Geschäftliche geht, meine ich.«


    »Hoffentlich regnet es. Da, jetzt fällt es mir ein. Mantel und Degen. Freibeuter und Piraten. Errol Flynn.«


    »Flynn?«


    »Ja, der Hollywoodstar. Mir ist der Name vorhin nicht eingefallen. Amery erinnert mich an ihn. Derselbe Typ, nur doppelt so alt wie Errol Flynn zu seinen besten Zeiten. Ich habe fast den Eindruck, er kultiviert das irgendwie. Dieser komische altmodische Anzug. Findest du nicht auch?«


    Er zuckte die Achseln. »Jeder sieht aus wie irgendwer anderer. Wir sollten wieder zurückgehen, wahrscheinlich sind sie schon beim Fisch.«


    »Mir egal, wo sie sind. Hauptsache, die Schnecken sind abgeräumt.«


    Er lachte.


    


    Amery erwies sich an diesem Abend als amüsanter Plauderer, sowohl während der übrigen Gänge des Menüs als auch später in der Bar, wo sie einen Drink zum Ausklang dieses ersten Treffens einnahmen. Die Unterhaltung wurde überwiegend von ihm, Wiking und Leo bestritten. Johanna meldete sich nur zu Wort, wenn sie gefragt wurde. Sie hielt sich bewußt zurück, beobachtete Amery, rundete das Bild ab, das sie sich bereits von ihm gemacht hatte. Ein Großteil ihrer Aufgabe bestand darin, in Erfahrung zu bringen, was er für ein Mensch war, sich auf diesen Menschen einzustellen. Der Mensch Amery wollte eine Stiftung gründen, nicht der Geschäftsmann.


    Er zog sie alle in seinen Bann, als er von Tigerjagden im Süden Indiens erzählte und Bilder von tiefgrünen Dschungelpfaden und goldhäutigen Mahouts auf schwankenden Elefantenrücken lebendig werden ließ. Er erzählte lebhaft und gestenreich. Johanna nippte sparsam an ihrem Longdrink und bemühte sich um Haltung. Der Apéritif, der Wein während des Diners, der Abschlußlikör und jetzt der Drink — alles ohne ihr Zutun serviert — taten ihre Wirkung. Sie war beschwipst und merkte es. Sie unterdrückte ein Kichern, als Amery an der Stelle anlangte, wo der Tiger, eine zwei Zentner schwere Bestie, aus dem Dschungel brach und zum Sprung ansetzte. Für einen Moment erwachte ihre Aufmerksamkeit, als er interessantere Details aus seiner Indienzeit erwähnte. Der legendäre Maharadscha von Jaipur war einer seiner engsten Freunde. Die letzten Jahre hatte er als ständiger Gast auf dessen Sommersitz tief im Landesinneren verbracht.


    Zu anderen Zeiten hatte er mit seiner Jacht die Weltmeere besegelt, was er auch in nächster Zeit wieder vorhatte. Diese Einzelheiten aus seinem Leben erklärten zum Teil, warum sein Name kein Begriff war. Er war einfach nie an den üblichen Schauplätzen der Reichen erschienen.


    Die Unterhaltung wechselte zum französischen Impressionismus. Leo tat sich als Kenner hervor. Wiking betrachtete die Decke. Strass und Helmberg begannen mit gedämpften Stimmen ein eigenes Gespräch. Sie redeten über japanische Eßkultur. Helmberg war Anfang des Jahres acht Tage in Tokio gewesen.


    Johannas Gedanken schweiften ab, landeten bei Klingenberg und wanderten von dort aus ziellos weiter. Das Zyankali und die Trips hinter den Büchern ihres Bruders. Fabio, der mit ihr ins Bett wollte. Das Problem in ihrem Bauch. Sie stellte ihr Glas ab, so heftig, daß die milchige Flüssigkeit darin schwappte. Ihr Körper schmerzte vor Anspannung. Amery schien ihre stummen Signale aufzufangen. Er beschloß den Abend mit der Ankündigung, morgen das Geschäftliche angehen zu wollen.


    


    Leo hielt ihren Ellbogen umfaßt, bis sie ihre Suite erreicht hatten. »Wie fühlst du dich?«


    »Gut. Nein, beschissen. Du kannst mich loslassen, es ist schon okay.« Sie ging schlingernd ins Schlafzimmer und zog sich aus, ohne auf ihn zu achten.


    »Du kannst mir nicht erzählen, daß es okay ist. Mit dir stimmt was nicht. Ich meine nicht die Sache mit uns beiden. Da ist doch irgend etwas, das dir querliegt.«


    Sie ließ den Bodystocking an und warf sich aufs Bett. »Leo, wo warst du vorgestern und gestern?«


    »Ich war... wieso willst du das wissen?« Er trat ans Bett und deckte sie zu.


    »Ich wollte mit dir reden. Über eine wichtige Sache. Sehr wichtig.« Ihr Kopf rollte zur Seite, das lose Haar fiel wie ein heller Vorhang über ihr Gesicht.


    »Ich war zuerst in Berlin, dann in Hamburg, von da aus dann kurz in Oslo.«


    »Oslo«, murmelte sie. »So weit weg. Fast so weit wie Indien.«


    »Ja, ein Kunde von mir macht gerade Urlaub da. Ein wichtiger Kunde. Hat ein Riesendepot bei uns. Hab ihm ein paar Werte reingelegt, die ihm nicht geschmeckt haben. Also bin ich hin und habe es ihm schmackhaft gemacht.«


    »Was ich wollte, war auch wichtig. Ich hatte dir eine Nachricht auf Band diktiert.«


    »Ich weiß, ich hab’s abgehört. Ich hatte keine Zeit, ehrlich. Bin von einem Meeting zum anderen gehetzt. Was war es denn, was du mit mir bereden wolltest?«


    »Wenn du meine Nachricht abgehört hast, hättest du mich schon längst fragen können, was ich von dir gewollt habe.«


    »Und du hättest es mir vor dem Abflug sagen können oder vorhin vor dem Abendessen«, konterte er. »Du kannst es mir jetzt sagen.« Er zog sein Jackett aus und hängte es in den Schrank. »Du mußt auf dem Sofa schlafen«, nuschelte sie.


    »Also, was hast du Wichtiges zu besprechen?« Er klemmte die Aufschläge seiner Hose in einen Bügel, zog Hemd und Unterwäsche aus.


    »Ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Vergiß nicht, das Sofa. Hab leider keine Decke für dich.«


    »Das Sofa sieht unbequem aus. Und ich friere nicht gem. Heute nacht machen wir eine Ausnahme.« Er stieg zu ihr ins Bett und knipste das Licht aus.


    


    Am Morgen erwachte sie mit dem Gefühl seiner nackten Haut an ihrer. Sie bewegte sich vorsichtig, bis sie merkte, daß sie ihre Unterwäsche noch trug. Leo schlief wie immer nackt. Seit Monaten hatte er nicht mehr mit ihr zusammen in einem Bett geschlafen, und sie wurde gewahr, wie schmerzlich sie in der letzten Zeit die Nähe eines Menschen vermißt hatte. Er hatte bei ihr geschlafen, sie aber in Ruhe gelassen und damit ihre stillschweigende Abmachung befolgt. Sie schob sich langsam von ihm weg und setzte sich auf, ohne hastige Bewegung. Inzwischen hatte sie eine Aufstehtechnik entwickelt, die es ihr ermöglichte, zuerst etwas zu sich zu nehmen, bevor die Übelkeit sie zur Toilette trieb. Sie holte ein Cola aus der Minibar und kramte eine Packung Kekse aus ihrem Koffer. Leo wurde von dem zischenden Geräusch wach, das beim Öffnen der Dose entstand. Er blinzelte verschlafen und schaute durch die Verbindungstür in den Salon hinüber. Sie saß in ihrem seidenen Bodystocking mit hochgezogenen Beinen auf einem der Sessel und aß Kekse. Sie kaute mit Bedacht und trank in kleinen Schlucken von dem Cola, bis ihr aufgebrachter Magen sich beruhigte und ihr signalisierte, daß der morgendliche Anfall gnädig vorübergegangen war.


    »Was machst du da?« fragte er verständnislos.


    »Ich frühstücke.«


    »Warum gehst du zum Frühstücken nicht runter? Oder rufst den Zimmerservice und läßt dir was bringen?«


    »Ich hatte eben jetzt Hunger und Durst.«


    Er stand auf, zog seine Unterwäsche an und ging in den Salon, wo er sich auf den Sessel ihr gegenüber setzte. »Jetzt kannst du es mir sagen.«


    »Was sagen?«


    »Was so wichtig ist.«


    Sie starrte auf die Coladose in ihrer Hand. Er sah, daß ihre Hand plötzlich, von einer Sekunde auf die nächste, heftig zitterte. Er beugte sich zu ihr und hielt ihr Handgelenk fest. »Johanna. Sag es mir.«


    »Er wurde ermordet.«


    »Wer wurde ermordet?«


    »Klingenberg. Es war kein Selbstmord. Jemand hat ihn umgebracht.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Mein voller Ernst.« Sie stellte das Cola weg und ging zum Fenster. Der Himmel war dunkel bewölkt, aber noch regnete es nicht. Vage dachte sie an den bevorstehenden Spaziergang im Bois de Boulogne. Ohne sich zu Leo umzudrehen, erzählte sie ihm mit ausdrucksloser Stimme von ihrer Begegnung mit ihrem Bruder. Von seinem Fund und der zwangsläufigen Schlußfolgerung, die sie daraus gezogen hatten. Leo schwieg. Sie kehrte ihm immer noch den Rücken zu und schaute aus dem Fenster. Die strenge Geometrie des Platzes wurde von der vierundvierzig Meter hohen Vendôme-Säule beherrscht, auf deren Spitze Napoleon thronte. Ein einsamer Sieger, auf der Höhe seines Ruhms verewigt, glorreich und unsterblich, weit weg von Waterloo.


    Sie wartete auf eine Reaktion, aber Leo ging ins Bad, ohne etwas zu sagen. Als er nach einer Viertelstunde zurückkam, war sein Gesicht von der Dusche gerötet, die Haare naß und glatt zurückgekämmt. Er zündete sich eine Zigarette an, Anzeichen seiner Unruhe. Er rauchte selten vor dem Frühstück. »Du schließt dabei sicher die Möglichkeit aus, daß dein Bruder dich belogen haben könnte.«


    Sie antwortete nicht.


    »Na schön, das soll wohl ja heißen. Was macht dein Bruder jetzt? Wo ist er?«


    »Keine Ahnung. Jedenfalls keine genaue. Er wollte nach Holland, so schnell wie möglich. Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


    Er hieb in die Luft. Asche flog von seiner Zigarette, fiel auf den Teppich. Wütend verteilte er sie mit dem nackten Fuß, trat sie in den Velours. »Verdammt, was erwartest du von mir? Was soll ich deiner Meinung nach dazu sagen? Oder tun? Ich kenne diesen Abschiedsbrief. Wenn du mich fragst, es war einwandfrei Selbstmord. Dein Bruder ist doch...«


    Er brach ab, als er ihre kühle Ablehnung spürte.


    »Woher kennst du den Brief?« fragte sie.


    Er zuckte die Achseln. »Wiking hat ihn mir gezeigt.«


    Natürlich, dachte sie. Warum auch sollte Jäger ihr allein eine Kopie zur Verfügung stellen?


    »Weshalb ziehst du so eine Schau ab?« Seine Stimme wurde drängend. »Bis jetzt deutet absolut nichts darauf hin, daß jemand ihn umgebracht hat. Außerdem, er ist tot, oder? Er wird dadurch, daß du dich verrückt machst, bestimmt nicht wieder lebendig.« Johanna fühlte, wie der Frieden und die Nähe, die Leos Körperwärme in ihr hervorgerufen hatte, zerbrachen. Sie wandte sich brüsk ab und ging ins Bad.


    Als sie zurückkam, war er bereits gegangen. Sie verspürte keine Lust, ihm und den anderen zu begegnen. Nicht eher als nötig. Sie holte ihr Notebook aus dem Koffer und setzte sich ans Fenster, das aufgeklappte Gerät auf den Knien. Nach einem langen Blick auf das Standbild Napoleons schrieb sie aus dem Gedächtnis Klingenbergs Abschiedsbrief nieder, Wort für Wort. Sie nahm jede Zeile einzeln in sich auf, versuchte, ihre Bedeutung zu ergründen, indem sie einzelne Formulierungen mit dem Trackball kursiv setzte oder unterstrich. Es war der Brief. Es mußte der Brief sein. Sie spürte, daß es so war. Nur der Brief konnte Zeichen enthalten, die auf Mord statt Selbstmord hindeuteten. Etwas anderes kam nicht in Frage. Harald Klingenberg selbst schied aus. Sein Körper war begraben und verweste. Sie fröstelte und zwang sich, die aufkommenden dunklen Gedanken an das Ding in dem Eichensarg zu verdrängen.


    Konzentriert trennte sie das Wahrscheinliche vom Unwahrscheinlichen, listete auf, was außer dem Brief noch an Greifbarem von Klingenberg übrig war. Das Zimmer, in dem er gestorben war, enthielt nichts mehr von dem, was zum Zeitpunkt seines Todes dort gewesen war. Seine Villa war bis auf wenige Möbelstücke leergeräumt und stand zum Verkauf. Die Möbel waren mit weißen Laken verhängt, soweit sie nicht schon, ebenso wie seine Bilder, auf Auktionen neue Eigentümer gefunden hatten. Seine Bücher waren in Kisten verpackt und an ein Antiquariat verkauft worden, bis auf die wenigen Exemplare, die er in seinem Büro gehabt hatte und die jetzt vermutlich in irgendeiner Asservatenkammer verstaubten. Seine einzige Hinterlassenschaft.


    Bücher. Seine Bücher. Sie starrte auf Klingenbergs Worte, schwarzes Flimmern auf dem matten Weißgrau des Display. Sie versuchte, sich zu erinnern, welche Bücher auf seinem Schreibtisch gelegen hatten. Als sie an jenem Morgen in sein Büro gekommen war, hatte sie dort einen Stapel Bücher gesehen, daran konnte sie sich erinnern. Obenauf eine gebundene Ausgabe mit roter Schrift auf schwarzem Umschlag, darunter zwei, drei dünnere Bände, Theaterstücke oder Dramen, die er dutzendweise verschlungen hatte. Und ein oder zwei Taschenbücher. Sie spielte mit dem Trackball, überlegte, ob er etwas in eines der Bücher notiert hatte, das einen Hinweis geben konnte. Es war nicht seine Art gewesen, in Büchern herumzukritzeln, wie manche Leute es taten. Er blätterte und las, blätterte und las. Das, was ihm naheging, vergaß er niemals. Er brauchte dazu keine Notizen. Außerdem hatte die Polizei mit Sicherheit jedes Buch genau untersucht, vermutlich sogar mit der Lupe, wie alles in seinem Büro.


    Draußen verschleierte ein aufkommender Nieselregen die Place Vendôme. Flüchtig überlegte Johanna, ob die Wanderung am Nachmittag ausfallen würde, bevor sie sich wieder Klingenbergs Abschiedsworten zuwandte und sie noch einmal durchging. Die erste Zeile, zugleich die Überschrift. Das letzte Stück. Eine schwache Allegorie, Sinnbild für seine letzte Handlung, mit der er sich das Leben nahm — das hatte sie, ebenso wie Jäger, in diesen Worten gesehen. Doch das schied inzwischen als Bedeutung unwiderruflich aus, denn in diesem letzten Stück war nicht er der Akteur gewesen, sondern ein anderer, ein gesichtsloser, namenloser Mörder. Was war dann das letzte Stück? Ein Theaterstück, irgendein Drama, auf das er sich bezog?


    Sie sah wieder aus dem Fenster. Menschen hasteten über die Place Vendôme. Von oben waren nur die Beine unter den runden nassen Dächern ihrer Schirme zu sehen, verrückte, durch den Regen marschierende Kuppeln.


    Das letzte Stück. Es hatte eine Bedeutung. Sie erkannte mit plötzlicher, unumstößlicher Klarheit, was es war. Ein Zeichen. Es enthielt wie alles andere in dem Brief einen bestimmten Hinweis, augenfällig für denjenigen, der sich die Mühe machte, es zu ergründen. Es war das, wonach sie gesucht hatte, was ihr Aufschluß über die Umstände seines Todes geben würde. Das letzte Stück war wörtlich zu nehmen. Es war das Stück, das er zuletzt gelesen hatte.


    


    Fabio Scarlatti erhielt an diesem Nachmittag einen unerwarteten Anruf von seiner Schwester aus Neapel. Sie kündigte ihr Kommen für den nächsten Tag an. Sein Herz schlug schmerzhaft schnell, als sie es ihm sagte. Sie telefonierten hin und wieder, aber es war nicht dasselbe wie ein Besuch. Er hatte sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Ihre Stimme war weich, melodiös und leise. Sie nannte ihn ihren lieben Jungen. Sie weinte am Telefon vor Freude, und beinahe hätte er es auch getan. Er stand in der Küche des Forchetta, die Hände und die Schürze voller Mehl von dem Pasta-Teig, den er bearbeitet hatte. An der langgestreckten Arbeitsfläche putzten zwei Frauen Berge von Gemüse. Giuseppe, sein zweiter Koch, stand am Herd und schmorte Zwiebeln in einer riesigen Kupferkasserolle. Die surrende Abzugshaube saugte die aufsteigenden Schwaden ein. Fabio wandte sich von Giuseppe und den Frauen ab, drehte sich zur Wand, damit sie sein Gesicht nicht sahen.


    »Du mußt mich nicht vom Flughafen abholen, ich kann mir ein Taxi nehmen.«


    »Du redest Unsinn, Gina. Ich hole dich ab. Ich erwarte dich am Terminal bei der Gepäckausgabe.«


    »Ich freue mich so. Was macht Giuseppe? Wie geht es Carlo?«


    »Giuseppe steht am Herd und brät Zwiebeln. Wir haben heute abend Omelettes als Vorspeise. Carlo kannst du morgen selbst nach seinem Befinden fragen. Er wird dir jeden Abend deinen Lieblingsdrink servieren, wie bei deinem letzten Urlaub hier.«


    »Ich will keinen Urlaub. Ich werde mich nützlich machen.«


    Er hörte den hoffnungsvollen Unterton in ihrer Stimme und lächelte. »Ja, du machst dich nützlich. Du wirst für uns alle Fettuccine kochen, so wie immer.«


    »Ich koche, und ich mache deine Wohnung sauber.«


    »Du darfst alles tun, was du möchtest. Wie lange bleibst du diesmal?«


    »Vier Wochen.«


    Er konnte ein breites, glückliches Grinsen nicht unterdrücken. Vier Wochen! Er würde sie vier Wochen lang für sich allein haben!


    Er sagte ihr, daß er sich freute, und sie weinte wieder, als er sich verabschiedete. Die Arbeit ging ihm nach dem Gespräch leichter von der Hand als sonst. Er scherzte und lachte wie immer mit Giuseppe und den Frauen, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. In seinen Gedanken beschäftigte er sich unablässig mit seiner Schwester. Sie war einundvierzig, zehn Jahre älter als er, und für Fabio war sie Schwester und Mutter zugleich. Ihrer beider Mutter war kurz nach Fabios Geburt gestorben, und Gina war an ihre , Stelle getreten.


    Er überlegte, was er mit ihr alles unternehmen würde, während sie in Frankfurt war. Was er ihr diesmal zeigen würde von der Stadt, die jetzt seine Heimat war. Beim letzten Mal hatten sie nur zwei Wochen gehabt. In dem Jahr davor war es eine gewesen. Sie mußten sich mit dem zufriedengeben, was sein Schwager Ernesto ihnen zugestand.


    Fabio betrachtete zerstreut Giuseppe, der mit behenden Bewegungen am Herd hantierte. In seiner Freude über den Besuch seiner Schwester hätte er fast die Verabredung vergessen, die er an diesem Nachmittag noch einhalten mußte. Seine Laune verdüsterte sich.


    Als er mit dem Teig fertig war, half er den Frauen, Pfahlmuscheln für den Hauptgang zu waschen und zu enthärten. Um halb vier warf er das Messer hin, schrubbte sich die Hände mit Seife und Zitronensaft und nahm die Schürze ab. Er zog seine Jeansjacke über, verließ das Haus durch den Lieferanteneingang und ging zu den Parkplätzen hinter dem Gebäude. Wenn er keine Einkäufe für das Forchetta zu erledigen hatte und das Wetter es zuließ, fuhr er mit seinem anderen Wagen, einem offenen, knallroten alten Karmann Ghia, an dem es ständig etwas zu reparieren gab. Vor vier Jahren hatte er ihn zufällig vor irgendeiner Werkstatt stehen sehen, mit einem Verkaufsschild hinter der Windschutzscheibe, und sich auf der Stelle in den Wagen verliebt. Er hatte ihn zu einem lächerlich hohen Preis vom Erstbesitzer erworben. Der Mann hatte ihn fünfundzwanzig Jahre lang gefahren und hätte bei der Schlüsselübergabe fast einen Rückzieher gemacht.


    Heute war es trocken, aber windig und kühl. Er würde in diesem Jahr nicht mehr oft mit heruntergeklapptem Verdeck fahren können. Der Fahrtwind schnitt ihm ins Gesicht, die Haare flatterten um seine Stirn, und das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt dröhnte in seinen Ohren. Er dachte an seine Schwester, legte den Kopf in den Nacken und genoß die Fahrt durch die Stadt. In solchen Momenten fühlte er sich glücklich.


    Er hielt sich in östlicher Richtung, fuhr auf dem Alleenring stadtauswärts. Der Verkehr wurde dichter, die Fahrt weniger angenehm. In der Nähe des Zoos kurvte er mehrmals um die Häuserblocks und suchte eine Viertelstunde lang vergeblich nach einem Parkplatz. Anscheinend gab es trotz der zunehmenden Herbstkühle immer noch genug Leute, die Lust auf einen Nachmittag im Zoo hatten. Er fluchte unterdrückt, weil Micky sich ausgerechnet diesen Treffpunkt ausgesucht hatte. Schließlich gab er es auf und stellte den Wagen ins Halteverbot. Er war bereits fünf Minuten zu spät dran. An der Kasse mußte er warten. Eine Schlange entnervter Erwachsener und unruhiger Kindern schob sich vor ihm durch den engen Eingang. Er blickte auf die Uhr. Zehn nach vier. Er fragte sich, wie lange Micky warten würde. Vermutlich lange genug, schließlich war er es, der etwas von Fabio wollte.


    Da er sich auf dem Zoogelände nicht auskannte, nahm er sich die Zeit, einen Wegweiser zu kaufen. Er drängte sich an schaulustigen Besuchern vor dem Freigehege der Paviane vorbei. Der Wind wehte von den Behausungen der Ziegen und Hängebauchschweine durchdringenden Gestank herüber, und Fabio beeilte sich, weiterzukommen. Vor dem Gehege des Nilpferds sah er ihn. Micky stand an der Absperrung, wie verabredet. Er überragte die Umstehenden. Sein hellblonder Schopf leuchtete inmitten einer Schar schnatternder Kinder. Er hielt sich mit einer Hand eine winzige Spielzeugkamera vor die Augen und schaute durch das Okular. Sein Zeigefinger krümmte sich in kurzen Abständen, drückte auf einen Knopf. Fabio hörte das schwache Klicken und erinnerte sich, als Kind auch so ein Ding besessen zu haben. Er sprach ihn von hinten an. »Da bin ich«, sagte er ohne Umschweife.


    Micky schob die Kinder zur Seite, kam zu ihm. »Wurde auch Zeit. Hast du’s dabei?«


    Fabio klopfte auf die Brusttasche seiner Jeansjacke. »Was zum Teufel soll das alles? Wozu brauchst du soviel? Hat es was mit dem Zeug hinter deinen Büchern zu tun?«


    »Hat sie dir davon erzählt?«


    »Ja, sie hat es mir erzählt. Ich hatte allerdings offen gestanden meine Schwierigkeiten, diese Schote zu glauben.«


    »Glaub es, oder glaub es nicht. Gib mir einfach das Geld, und ich bin weg.«


    Fabio holte einen Briefumschlag aus der Brusttasche, machte aber keine Anstalten, ihn Micky zu übergeben. »Sie glaubt, jemand aus der Bank hat es getan.«


    »Mir doch egal, wer’s getan hat. Jedenfalls hat Klingenberg es nicht selbst getan. Und der, der’s war, rechnet damit, daß es rauskommt. Deswegen soll auch gleich ein passender Mörder mit einem passenden Motiv und dem passenden Gift da sein, damit die Bullen erst gar nicht anfangen, in der Bank oder sonstwo rumzuschnüffeln.«


    »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß der, der’s getan hat, auch etwas gegen deine Schwester haben könnte?«


    Micky starrte ihn mit schmalen Augen an. »Nein«, sagte er langsam.


    Fabio erwiderte seinen Blick unverwandt. »Stell dir vor, es wäre so. Stell dir vor, jemand, dem auch ihr Gesicht nicht paßt, sitzt in der Bank und wartet nur auf eine Gelegenheit. Klingenberg mußte vielleicht deshalb sterben, weil er zuviel wußte. Der Mörder könnte auf die Idee kommen, daß Johanna eventuell auch zuviel weiß. Schließlich war er ihr Freund.«


    »Wovon zuviel weiß?«


    »Wovon auch immer. Es gefällt mir nicht, wie diese Sache läuft. Mir gefällt nicht, daß sie jeden Tag in die Bank geht.«


    »Ist sie bei der Polizei gewesen?«


    »Nein. Ob sie’s noch vorhat, weiß ich nicht. Ich traue ihr zu, daß sie auf eigene Faust anfängt zu schnüffeln. Auch eine Sache, die mir nicht gefällt. Man sollte sie davon abhalten, sobald sie wieder da ist.«


    »Wo ist sie denn?«


    »In Paris, geschäftlich.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe ihre Sekretärin angerufen, weil sie heute früh nicht in ihrer Wohnung war.«


    In Mickys Augen glitzerte unverhüllter Haß. »Laß sie in Ruhe. Du hast genug Weiber. Halt dich aus ihrem Leben raus. Sie hat auch so genug Sorgen.«


    »Ja, und du bist eine davon. Als ich neulich gehört habe, daß du draußen bist, habe ich versucht, dich zu finden. Um dir nahezulegen, dich endgültig aus dem Staub zu machen. Sie wäre ohne dich besser dran.«


    »Ohne dich auch. Komm ihr nicht zu nahe, hast du verstanden?«


    »Willst du mir drohen?«


    Micky zuckte die Achseln. »Nenn es, wie du willst.«


    Fabio lächelte bösartig. »Ich habe den Eindruck, daß du unsere Abmachung vergessen hast.«


    »Scheiß auf diese Abmachung. Der Anwalt, den du mir damals besorgt hast, hat nicht viel getaugt. Und das Geld hat nicht lange gereicht. Ich habe nicht das Gefühl, daß ich dir gegenüber noch zu irgendwas verpflichtet bin. Jetzt nicht mehr. Schon gar nicht, wenn du sie nicht in Ruhe läßt. Ich denke, sie sollte endlich wissen, mit wem sie es bei dir zu tun hat. Ja, wieso eigentlich nicht. Sicher interessiert es sie brennend, was du alles...«


    »Wenn du es ihr erzählst, bringe ich dich um«, unterbrach ihn Fabio kalt.


    »Ja«, zischte Micky. »Dazu bist du der Typ. Warum tust du’s nicht gleich? Dann bist du mich für alle Zeiten los, ich muß meine Schwester nie mehr mit meinem Anblick belasten, und du brauchst mir auch kein Geld mehr dafür zu geben, daß ich den Mund halte!«


    »Überspann den Bogen nicht«, warnte ihn Fabio.


    »Natürlich müßtest du Leo auch noch aus dem Weg räumen. Oder ist er schon endgültig aus ihrem Leben verschwunden? Dann hast du ja freie Bahn.« Micky starrte Fabio an, sah, wie es in dessen Gesicht arbeitete. »Du elender Mistkerl!« brüllte er plötzlich. »Du hast es getan! Du hast es bei ihr probiert! Hast du sie schon rumgekriegt?« Er krallte beide Hände in die Kragenaufschläge von Fabios Jeansjacke und zerrte ihn zu sich heran, bis sie einander Auge in Auge gegenüberstanden. »Du hast es mir versprochen!« schrie er ihn an. »Du verdammter Schweinehund! Du wolltest sie in Ruhe lassen! Du hast es mir versprochen!«


    Fabio musterte den jungen Mann unbewegt, ohne einen Versuch zu machen, sich aus dem Klammergriff zu befreien. Das Gesicht vor ihm zeigte eine Mischung aus Verzweiflung und unversöhnlichem Haß. Fabio zog den Briefumschlag zwischen ihren Körpern hervor, hielt ihn seinem Gegenüber vor die Nase und wedelte damit hin und her. »Du kannst wählen. Das hier oder...« Er ließ das letzte Wort drohend in der Luft hängen.


    Micky riß ihm den Umschlag aus der Hand, steckte ihn sich in die Innentasche seiner Jacke, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon.


    


    Gegen zwei Uhr hatte der Nieselregen in Paris aufgehört. Johanna registrierte es mit Mißvergnügen. Der Spaziergang würde nicht ausfallen, nur etwas später als geplant stattfinden. Um halb vier hatte ein vierschrötiger Mann mit wuchtigen Schultern und schaufelartigen Händen an die Tür ihrer Suite geklopft und sie davon in Kenntnis gesetzt. Er stellte sich als Jorge vor, Amerys Bodyguard. Irgend etwas an ihm störte sie, ohne daß sie hätte sagen können, was es war. Auf den ersten Blick wirkte er sympathisch. Sein breites Gesicht wirkte freundlich, sein Lächeln war herzlich. Das brünette Haar war ordentlich frisiert. Er war gut und teuer angezogen, ebenso wie der Chinese und wie Strass. Sie sahen aus, als ließen sie alle beim selben Schneider arbeiten, bis auf Amery, dessen Anzug aus einer vergangenen Epoche zu stammen schien.


    Leo war irgendwo im Hotel. Sie vermutete, daß er mit Wiking Methoden austüftelte, wie man aus Amerys Riesenvermögen noch mehr herausschinden konnte. Wiking hatte nicht den Eindruck hervorgerufen, sich klaglos dem Diktat der Stiftungsaufsichtsbehörden beugen zu wollen, was die Anlage der Stiftungsmittel betraf. Sie hatte sein Gesicht gesehen, als sie ihm im Flugzeug die Vorschriften auseinandergesetzt hatte. Blue Chips allein waren etwas für Feiglinge und Angsthasen. Er würde mit Sicherheit versuchen wollen, das Reglement im Wertpapiersektor zu umgehen. In seinen Anfängen hatte er wie Leo als Anlageberater und Händler gearbeitet. Das Jonglieren mit fremden Geldern war ein langlebiges Virus. Es setzte sich im Blut fest und war nicht abzutöten.


    Johanna zog Jeans und Schnürschuhe an. Beim Zusammenstellen ihrer Reisegarderobe hatte sie Wikings Rat befolgt und Sachen eingepackt, die sich für eine Wanderung eigneten. Ihre Windjacke war aus festem, grauem Stoff und selbst bei wohlwollender Betrachtung ziemlich formlos geschnitten. Amery würde für eine Wanderung über nasse, morastige Parkwege keine überzogenen Ansprüche an ihr Äußeres stellen.


    Sie bürstete ihr Haar, bis es glänzte, kämmte es dann glatt zurück und band es im Nacken zu einem Pferdeschwanz. Bis auf eine Spur Rouge verzichtete sie auf Make-up. Ausgehfertig stellte sie sich schließlich vor den Kleiderspiegel im Schlafzimmer und übte ihre kleine Ansprache ein, die sie sich seit dem Mittagessen zurechtgelegt hatte. Wie üblich würde sie einen kurzen Abriß über die verschiedenen Stiftungsarten und deren Zielsetzungen zum besten geben. Danach einige wichtige Gründungsdetails. Sie würde über das Herz der Stiftung reden, die Satzung. Über Regelungen, die den Sitz der Stiftung betrafen und deren Organe, Vorstand, Präsident und Kuratorien. Sie würde es wie immer erzählen, so als hätte sie es nicht schon dutzendfach getan, sondern als wäre es heute das erste Mal. Prononciert, langsam, manchmal sogar zögernd. Nachdenkliche Pausen vor den wirklich wichtigen Abschnitten, um seine Aufmerksamkeit zu gewährleisten.


    Danach würde sie erfahren, wofür das Geld verwendet werden sollte. Die Möglichkeiten, Gutes zu tun, waren so vielfältig wie die in Deutschland bereits existierenden Stiftungen. Für wohltätige Zwecke gab es nie genug Geld.


    Und dann würden sie zu dem Thema kommen, das sie brennend interessierte. Der Kapitaltransfer. Wo hatte er sein Geld? Wie war sein Vermögen gestreut? Auf welchen Wegen würde es nach Frankfurt kommen? Und vor allem, wann? Je nach der Zusammensetzung des Vermögens würde es Zeit kosten, es flüssig zu machen und es zu transferieren. Wiking und Leo wußten nichts darüber, schienen aber nicht allzu begierig zu sein, es zu erfahren. Anscheinend waren sie sich ihrer Sache sehr sicher.

  


  


  
    8. Kapitel


    


    Der Chinese fuhr Johanna, Leo und Helmberg zum Bois de Boulogne an der westlichen Stadtgrenze. Der Himmel war heller als am Morgen. Über den künstlichen Seen lag ein matt spiegelnder Schimmer, unterbrochen von den sanften Wellen, die von vereinzelten Ruderbooten herrührten. Aus dem regenschweren Herbstlaub tropfte Wasser auf die Wanderwege, doch es war weniger morastig, als Johanna befürchtet hatte.


    Nachdem sie ausgestiegen waren, brachte der Chinese sie zu Fuß einige hundert Meter weit zu dem Treffpunkt, wo Wiking, Strass und Amery zu ihnen stoßen würden.


    In höflichem Ton erklärte der Chinese, daß es noch etwa fünf Minuten dauern würde. Er wies auf eine Parkbank und verschwand, ein zierlicher, leichtfüßiger Schatten unter den Bäumen. Sie warteten schweigend. Helmberg hatte seinen eleganten dunkelroten Aktenkoffer mitgebracht, ein grotesker Gegensatz zu den Knickerbockern, die er trug. Er wechselte den Koffer im Minutenabstand von einer Hand in die andere und versuchte halbherzig, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Leo reagierte einsilbig; er war merkwürdig in sich gekehrt. Ihr selbst war ebenfalls nicht nach Small talk zumute. Sie atmete tief ein. Die Luft war feucht und frisch und roch nach Wald und Erde.


    Amery, Strass und Wiking kamen kurz darauf hinter einer Gruppe hundertjähriger Eichen in Sicht. Sie hatten ihr Mittagessen in einem der vornehmen Restaurants eingenommen, von denen es mehrere im Bois de Boulogne gab. Amery schritt rüstig aus; selbst aus der Entfernung wirkte er gut aufgelegt. Er trug einen ähnlichen Anzug wie gestern, aber von robusterem Material, dazu eine Windjacke aus Goretex und derbe Wanderstiefel, die aussahen, als würden sie regelmäßig getragen. Neben seiner schlanken, drahtigen Gestalt wirkte Wiking massig und schwerfällig. Wiking machte in seiner funkelnagelneuen Wanderkluft einen kläglich deplazierten Eindruck. Man merkte sofort, daß spazierengehen nicht gerade zu seinen Hobbys gehörte. Er war blaß um die Nase. »Sieh ihn dir an«, sagte Leo zwischen den Zähnen halblaut zu Johanna, »wahrscheinlich mußte er Austern essen. Oder etwas anderes Rohes. Er ist grün im Gesicht.«


    Strass trottete mit mißmutig verkniffenem Mund hinter Amery und Wiking her. Johanna registrierte amüsiert, daß er einen Jägerhut mit wippendem Gamsbart trug. Seine grüne Lodenjoppe ließ ihn noch korpulenter wirken, und seinem geröteten Gesicht war anzumerken, daß das Laufen ihn anstrengte.


    Amery begrüßte sie alle mit Handschlag. Er strahlte, schien in seinem Element. Johanna fühlte leichtes Unbehagen, als er sie unterfaßte und sich mit ihr an die Spitze setzte. Sie gingen eine Weile, umrundeten einen der Seen. Amery plauderte, erzählte, daß er vergangene Woche erst hier in der Nähe gewesen sei, auf dem Rennplatz von Auteuil, ohne jedoch Glück bei seiner kleinen Einlaufwette gehabt zu haben. Er schilderte den prachtvollen Rosengarten rund um das Schlößchen Bagatelle, schwärmte von dem betäubenden Duft, der den Blüten im Hochsommer entströmte. Sie hörte sich alles an, warf ab und zu eine nichtssagende Bemerkung ein und wartete auf ihr Stichwort. Er roch nach einem teuren After-shave und nach etwas anderem. Ein schwacher, medizinischer Geruch. Die Hand, die auf ihrem Arm lag, war sorgfältig manikürt. Der Ring, der ihr schon gestern abend beim Essen aufgefallen war, trug eine Gravur. Sie sprach ihn darauf an.


    »Ein Wappen«, erklärte er. »Meine Ahnen stammten aus fürstlichem Geblüt, wie man so schön sagt. Alter französischer Adel. Daher auch der Name.« Sie nickte mechanisch, ohne echtes Interesse. Ungeduldig blickte sie über die Schulter nach hinten. Die anderen waren einige Dutzend Meter zurückgefallen. Amery war bei der Wahl seines Tempos nicht zimperlich. Obwohl Johanna nicht gerade unsportlich war, hatte sie aber ebenfalls Mühe, sich seinen flotten Schritten anzupassen. Sie sah sich suchend um. »Ich sehe Ihren Bodyguard nirgends. Kommt er nicht mit?«


    »Jorge hält sich in der Nähe auf, das reicht. Ich kann es nicht ausstehen, wenn er mir ständig ins Genick schnauft beim Wandern.« Sie überlegte, wie sie zum Zweck ihres Treffens kommen konnte, ohne übereifrig zu wirken, als er im nächsten Moment selbst die Rede darauf brachte.


    »Außerdem wollte ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Wahrscheinlich warten Sie schon ungeduldig darauf, mir etwas erzählen zu können.«


    Sie nickte, wollte zu ihren vorbereiteten Erklärungen ansetzen. Er hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Sie würden mir nichts sagen können, was ich nicht schon weiß, Johanna.« Am Rande ihres Erstaunens registrierte sie, daß er sie beim Vornamen nannte. Aus seinem Mund klang es nicht unhöflich, nur zwanglos, ein Privileg des reichen alten Herrn gegenüber der guten jüngeren Bekannten.


    »Ich hatte in den letzten Wochen reichlich Zeit und Gelegenheit, mich mit allen Einzelheiten der Stiftungsgründung vertraut zu machen. Ich beschäftige ein Heer erstklassiger Anwälte, wissen Sie.«


    Natürlich, dachte sie. Er war milliardenschwer. Wie hatte sie so naiv sein können zu glauben, daß er ohne den Hauch einer Ahnung der Bank die Hälfte seines immensen Vermögens zu Füßen legen würde?


    »Tja, also, ich...« Johanna räusperte sich und ärgerte sich über ihre plötzliche Befangenheit. Sie überlegte, was zum Teufel sie ihm jetzt erzählen sollte.


    Er lächelte. »Sie fragen sich natürlich jetzt, warum Sie überhaupt hier sind, wenn ich doch schon alles weiß, stimmt’s? Sie haben sicher eine hübsche kleine Rede vorbereitet. Ihr emsiger Herr Helmberg dahinten hat wahrscheinlich ellenlange Vertragsformulare und dicke Wälzer über das Stiftungsrecht in seinem Köfferchen.«


    Sie bestritt es nicht. Beunruhigt runzelte sie die Stirn. Es lief nicht so wie erwartet.


    »Alles überflüssig«, fuhr er gelassen fort.


    »Ja, aber...«


    »Ich habe alles schon erledigt. Die Stiftung ist bereits gegründet. Eine Satzung ist verfaßt. Für den Kapitaltransfer ist alles vorbereitet.«


    Das saß. Um ein Haar wäre sie gestolpert. Sie mußte schlucken und drehte sich abermals zu den anderen um, diesmal hilfesuchend. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten und waren noch weiter zurückgefallen.


    »Ich bin ein Mann der Tat. Ich pflege Nägel mit Köpfen zu machen.«


    Sie starrte fassungslos vor sich auf den Weg.


    »Es scheint Ihnen die Sprache zu verschlagen.«


    Sie schluckte. »Das tut es. Ich bin natürlich schon öfter informierten Kunden begegnet. Aber es ist noch nicht vorgekommen, daß die Stiftung schon gegründet war, mit kompletter Satzung und allem.« Sie atmete aus, sammelte sich. Langsam fand sie ihre Fassung wieder. »Wofür soll das Geld eingesetzt werden? Wie sieht die Vorstandsregelung aus? Wer wird...«


    Er unterbrach sie. »Nicht so schnell. Ihr Eifer ist löblich, aber im Moment nicht gefragt. Dafür ist noch genug Zeit. Ich habe alles schwarz auf weiß, schön ordentlich gestapelt in meinem Safe im Hotel. Später. Lassen Sie uns laufen und dabei schweigen. Eine Weile zumindest. Das befreit den Geist und beruhigt ihn zugleich.« Sie ließ sich mitziehen. Als sie sich nach ein paar Minuten umschaute, war von den anderen nichts mehr zu sehen. »Vergessen Sie die anderen. Die können nicht mithalten.«


    Ihr fiel der Doppelsinn der leicht hingeworfenen Worte auf. Sie gingen wortlos nebeneinander her, gleichmäßig schnell. Er hielt sie weiterhin untergefaßt. Sein Griff war fest, aber unaufdringlich. Drei Läufer kreuzten ihren Weg. Die Frotteeschweißbänder auf ihren Stirnen waren feucht, und ihre regenfesten knallbunten Sportjacken blähten sich im Wind. Als sie an Johanna und Amery vorbeizogen, spritzte Wasser aus einer Pfütze hoch. Um die Baumstämme zu beiden Seiten des Wanderweges türmten sich Berge nassen Laubes.


    Nach einer Weile achtete Johanna nicht länger bewußt auf ihre Umgebung. Sie begann zu spüren, was er gemeint hatte. Sie streifte ihre Probleme ab, fühlte sich mit sich selbst im Einklang. Das Gleichmaß ihrer ausgreifenden Schritte versetzte sie in eine tranceartige Heiterkeit, ein Zustand, in dem nur noch die Vogelstimmen und die Geräusche des Windes in den Bäumen Bedeutung hatten.


    Sie näherten sich einer Straße, auf der Autos fuhren. Amery verhielt seinen Schritt und drehte sich zu ihr um, ohne ihren Arm loszulassen. Dicht vor ihr stehend, sah er sie an. Sie erwiderte stumm seinen Blick. Das Gletscherblau seiner Augen wurde durch einen dunklen Ring um seine Iris noch verstärkt. An einem schwachen Farbreflex in seinen silbergrauen Haaren erkannte sie, daß er früher hellblond gewesen sein mußte. Die feuchte Luft hatte einzelne Strähnen aus der makellosen Frisur gelöst und in seine Stirn fallen lassen. »Ich glaube, wir sind angekommen«, sagte er sanft. »Warum?« fragte sie ruhig.


    Er wußte, was sie meinte. »Es kommt eine Zeit zu nehmen, es kommt eine Zeit zu geben. Ich gebe die Hälfte von dem, was ich besitze, und dennoch bleibe ich einer der reichsten Männer der Welt. Meine Gründe tun im Augenblick nichts zur Sache. Vielleicht kommen wir später noch dazu, darüber zu reden. Vielleicht auch nicht. Aber eines sollten Sie wissen. Glauben Sie nicht, daß ich es tue, weil mir Ihr junger Leo so smart dahergekommen ist, neulich in Aix. Ich hatte schon längst daran gedacht, schon lange, bevor er mir von Ihnen und Ihrer Arbeit im Stiftungswesen erzählt hat. Von seiner und Wikings und Ihrer netten kleinen Privatbank, wo die Stiftungen so perfekt verwaltet werden.«


    »Warum wir? Warum nicht die Deutsche? Die Dresdner? Eine der großen? Sie machen es genausogut.«


    Er lächelte. »Interessant, daß Sie nicht sagen: Besser. Warum sagen Sie nur: genausogut?«


    »Sie sind nicht besser. Ich weiß, was ich kann.«


    Er nickte. »Das klingt weder überheblich noch selbstgefällig. Kein Wunder, es ist die Wahrheit. Ich weiß das, weil ich Sie kenne, Johanna.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Das, was ich gesagt habe. Ich weiß fast alles über Sie.«


    Seine Blicke schienen sich in den Grund ihrer Seele zu bohren. Sie fröstelte unwillkürlich.


    »Ich habe alles über Sie in Erfahrung bringen lassen. Ihr ganzes Leben. Alles, Johanna.«


    »Warum?« flüsterte sie.


    Er ließ ihren Arm los, legte ihr beide Hände auf die Schultern. Der medizinische Geruch, den er ausströmte, wurde stärker, als er sie näher zu sich heranzog. »Leo hat mir etwas über Sie erzählt, das mich veranlaßt hat, diese Bank auszuwählen. Sie auszuwählen.« Sie starrte ihn nur schweigend an, wartete.


    »Sie sind wie ich, Johanna.«


    »Wie Sie?«


    Sein Blick löste sich von ihr, schweifte in die Ferne. »Sie waren im Waisenhaus. Man hat Ihnen schreckliche Dinge angetan. Ich habe etwas Ähnliches erlebt.« Unvermittelt sah er sie wieder an. In seinen Augen stand die Erinnerung an unsägliche Dinge. »Ich habe als junger Erwachsener jahrelang in Einzelhaft gesessen. Leo wird es Ihnen erzählt haben, nehme ich an.«


    Sie nickte.


    »Ich habe gelitten, Johanna. Menschen können so grausam sein. Sie haben...« Seine Stimme brach, und er stieß pfeifend den Atem aus. Der medizinische Geruch wehte ihr als Schwall ins Gesicht, und unbewußt wich sie zurück.


    Er ließ ihre Schultern los. »Ich will nicht mehr darüber sagen. Reimen Sie sich den Rest selbst zusammen.« Er trat abrupt einen Schritt zur Seite und setzte sich dann in Bewegung, in Richtung der nahen Straße. Johanna folgte ihm, zuerst zögernd, dann schneller, bis sie ihn eingeholt hatte.


    »Wollen Sie... wollen Sie mit dem Geld Kinderheime...«


    Er hob abwehrend die Hand und ging schneller. »Nur mit einem Bruchteil davon, aus sentimentalen Gründen gewissermaßen. Mein eigentliches Anliegen ist mein Land. Meine Heimat. Da gibt es viel zu tun. Zuviel, selbst für mich.«


    »Ihr Land hat Sie doch verraten«, sagte sie ruhig.


    »Niemals«, fuhr er sie leidenschaftlich an. »Es ist nicht wahr. Menschen haben mich verraten, mich und mein Land. Diese Menschen gibt es noch, sie sind wie klebrige Schatten auf den neuerrichteten Fundamenten. Aber sie werden verblassen, und das neue Haus wird fest und stark. Ich will daran mitbauen.« Er hob beide Hände und hielt ihr die Handflächen hin. »Meine Hände. Sie werden helfen, Stützpfeiler zu errichten.« Er lächelte dünn. »Bildlich gesprochen. Ich liebe das Bildhafte, Johanna.« Sein Lächeln verblaßte, als sie etwas einwenden wollte. »Lassen Sie mich jetzt damit in Ruhe. Lesen Sie die Satzung. Ich lasse Sie Ihnen zusammen mit den anderen Unterlagen zu gegebener Zeit zukommen.«


    »Ja, aber...«


    Er blieb stehen, fuhr zu ihr herum. Sie wäre fast gegen ihn geprallt. Er umfaßte mit kühlen Fingern ihr Kinn, hob ihr Gesicht zu sich empor. Seine Stimme war sanft und traurig. »Johanna. Es ist alles gesagt. Glauben Sie mir. Fragen Sie nicht soviel. Fühlen Sie doch einfach. Sehen Sie mich an, Kind.«


    Ein Tropfen löste sich aus dem Geäst eines Baumes über ihm, fiel wie eine Träne auf seine rechte Wange. Er bemühte sich nicht, das Wasser wegzuwischen, schaute sie nur unverwandt an. Sie erwiderte seinen Blick seltsam suchend und fand Regungen, die ihr auf schreckliche Weise vertraut waren. Schmerz, Einsamkeit, Furcht. Die Gefühle eines getretenen Tiers, gejagt und in die Enge getrieben. Er hatte recht. Er war wie sie.


    »Ja«, flüsterte sie. Sie hob zitternd die Hand, berührte zögernd die Nässe auf seiner Wange. Er ließ es geschehen. Als sie die Hand fortnahm, sah sie, daß auch seine andere Wange feucht war.


    


    Sie trieb in dem türkis schimmernden Wasser des Pools. Ihre nassen Haare legten sich vor ihr Gesicht, und sie wischte sie mit einer traumgleich langsamen Bewegung beiseite. Außer ihr befand sich niemand in dem Becken. Amery hatte vor zehn Minuten mit dem Schwimmen aufgehört. Davor hatte er fast eine halbe Stunde lang schweigend Bahn um Bahn zurückgelegt, im selben Tempo wie sie. Schwerelos waren sie nebeneinander her durch das Wasser geglitten, in stummem Einklang, wie am Nachmittag bei dem Spaziergang im Bois de Boulogne. Eine besondere, einvernehmliche Schwingung verband sie mit ihm. Es gab nichts zu sagen. Sie spürte, daß alle ihre Fragen in diesem Augenblick bedeutungslos waren.


    Sie tauchte. Durch das Wasser erkannte sie verschwommen die Säulen, die das Becken im Schwimmbad des Ritz umgaben. An ihnen waren schalenförmige Leuchten angebracht, die das Gewölbe über ihnen in einem geheimnisvollen Licht erstrahlen ließen. Johanna durchstieß die Wasseroberfläche, atmete aus. Sie blinzelte hoch zur Galerie an der Stirnseite des Beckens, geblendet vom einfallenden Licht der gläsernen Kuppel, die sich, ebenfalls von schlanken Säulen gestützt, über dem Ruhebereich des Schwimmbades wölbte.


    Leo saß dort in einem der Sessel, zusammen mit Amery und dem Leibwächter, Jorge. Sie hielten Gläser in den Händen, nippten daran, redeten. Alle drei trugen Frotteebademäntel, obwohl nur Amery im Wasser gewesen war.


    Johanna ließ sich, auf dem Rücken liegend, zum Beckenrand treiben, bis sie an das geschwungene Geländer stieß. Das Wasser lief in Rinnsalen über ihre Schultern und Arme, als sie die Treppe emporstieg und sich dabei mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht strich. Die drei Männer hielten in ihrer Unterhaltung inne und wandten sich ihr zu, betrachteten ihre schlanke Figur in dem streng geschnittenen schwarzen Badeanzug. Johanna griff mit gleichmütiger Miene nach ihrem Bademantel, der über einem der Lehnstühle hing, und streifte ihn über. Amery erhob sich, als Johanna zu ihnen trat. Leo und Jorge beeilten sich, es ihm gleichzutun, mit einigen Sekundenbruchteilen Verspätung. Johanna unterdrückte ein Lächeln. Leo zog zwar sein besonderes Vergnügen daraus, sie mit Kleidergeschenken zu überhäufen, aber er hielt nicht viel von antiquierter Höflichkeit. Wenn Amery nicht aufgestanden wäre, hätte er es auch nicht getan.


    Amery machte keine Anstalten, sich wieder hinzusetzen, als sie sich in einen der Sessel fallen ließ. Er streckte ihr die Rechte hin, die sie leicht verblüfft ergriff. Er hielt ihre Hand fest, umfaßte sie auch mit seiner Linken.


    »Ich sage Ihnen jetzt adieu, mein Kind.«


    »Aber...«


    »Es ist alles gesagt. Jorge bringt Ihnen die Papiere, bevor wir abreisen. Wenn noch Fragen auftauchen, Strass bleibt in Paris. Er steht zu Ihrer Verfügung.«


    »Und Sie?«


    »Ich habe getan, was zu tun war. Jetzt sind Sie an der Reihe. Leben Sie wohl, Johanna.« Ein letzter eindringlicher Blick aus seinen gletscherblauen Augen, während er ihre Hand noch einmal drückte und sie dann losließ. Er wandte sich ohne zu zögern ab und ging. Jorge stemmte seine muskulöse Gestalt aus dem Sessel hoch und folgte ihm.


    Johanna sah ihm sprachlos nach, auch noch, als er bereits hinter den Säulen verschwunden war.


    Sie räusperte sich. »Ich will verdammt sein.«


    Leo grinste und ließ die grünliche Flüssigkeit in seinem Longdrinkglas kreisen. »Du hattest schon immer ein Talent, dich mit bemerkenswerter Klarheit auszudrücken.«


    »Das ist verrückt.« Sie schüttelte den Kopf, löste ihren Blick von den Säulen. »Ich habe ja schon viel erlebt, aber dieser Typ...«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist... er ist was Besonderes, glaube ich. Er ist...« Ihr Gesicht verschloß sich, und sie sah ihn forschend an. »Leo, du hast ihm von mir erzählt. Warum?«


    Er zuckte die Achseln. »Warum nicht? Ich sagte doch schon, wir hatten etliche Pastis, als wir zusammen in Aix waren, und dabei sind wir eben ins Gespräch gekommen. Er wollte alles über dich wissen. Jede noch so unwichtige Einzelheit. Woher du kommst, was du für ein Mensch bist. Sein gutes Recht, schließlich bist du diejenige, die sich um seine Stiftung kümmern wird. Er hatte tausend Fragen. Ich habe sie ihm beantwortet.«


    »Komisch. Bei mir war er alles andere als gesprächig.«


    »Wahrscheinlich habt ihr euch auch ohne Worte verstanden. Weil ihr einfach auf derselben Wellenlänge liegt.«


    Sie zog die Brauen zusammen. »Wie kommst du darauf? Hat er etwas darüber gesagt?«


    »Nicht nötig. Man mußte euch ja nur beim Spazierengehen und beim Schwimmen vorhin zusehen. Ein Bild seltener Eintracht.« Sie schwieg. An den verknoteten Bändern ihres Bademantels ziehend, meinte sie schließlich: »Ich glaube, wir haben’s geschafft, Leo.«


    »Was meinst du damit?«


    »Na, wir haben ihn am Haken.«


    »So ist es. Du und ich, wir sind eben unschlagbar.«


    »Wenn du es sagst. Was passiert jetzt? Ich meine — was hat er wohl vor? Hat sich angehört, als wollte er auf eine längere Reise gehen. Hat er was zu dir gesagt?«


    »Ja. Er reist heute abend noch ab. Morgen früh steigt er auf sein Schiff und segelt um die Welt. Ein ganz altertümliches Ding, seine Jacht. Eine Dreimastbark, wie zu Zeiten von Christoph Kolumbus. Er ist manchmal jahrelang damit unterwegs. Das sind für ihn Zeiten der Einkehr, sagt er. Zeiten, in denen er sich von der Welt verabschiedet.«


    »Und ich werde ihn nicht mehr treffen?«


    »Und du wirst ihn nicht mehr treffen«, bekräftigte er. »Wozu auch? Alles ist geklärt, heute abend kriegst du die Unterlagen, und wenn du dann noch irgendwas wissen mußt, fragst du einfach diesen Fettsack Strass. Prost.« Er hob sein Glas, trank einen Schluck, und anschließend hielt er es ihr hin. »Du sitzt auf dem Trockenen, Schatz. Hier, trink. Auf unseren Erfolg. Darauf, daß wir die Bank reich gemacht haben. Auf unsere heute verdienten Millionen in der Schweiz. Auf dich, auf mich. Auf uns.« Eine blonde Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, er strich sie achtlos beiseite. Seine Augen funkelten vor mutwilliger Begeisterung, das Grübchen erschien neben seinem Mundwinkel, und er sah aus wie ein begeisterter Junge. Sie nahm ihm wortlos das Glas aus der Hand und trank. Der Drink war kühl und leicht, er schmeckte nach Minze und Lakritze. Die Augen schließend, lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. Sie hatte heute eine der größten deutschen Stiftungen für die Bank gesichert. Und für sich selbst ein Vermögen. Sie war eine reiche Frau. Wenn sie wollte, könnte sie morgen aufhören zu arbeiten. Reisen. Ausspannen. Lesen. Wonach immer ihr der Sinn stand. Ihr Geld hatte nur einen winzigen Schönheitsfehler, es war schwarzes Geld. Aber was machte das schon.


    Unter ihren geschlossenen Lidern glitt ihr Blick in die Zukunft. Doch dort war nichts zu sehen. Nichts außer Dunkelheit und bedrohlichen Schatten. Irgendwann bekam einer der Schatten ein Gesicht. Die Augen waren gebrochen, und in den Mundwinkeln klebte gestocktes Blut. Ein anderer Schatten nahm den Umriß eines zusammengekrümmten Embryos an, mit einem weiß zuckenden Herzen im Inneren.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war sie allein.


    


    Abends stand sie am Fenster ihrer Suite und starrte schweigend hinaus auf die erleuchtete Place Vendôme. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und Nebelschwaden trieben um den Fuß der Siegessäule.


    Leo trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Was ist los mit dir? Du hast heute abend wieder nichts gegessen. Bist in dich gekehrt. Bläst Trübsal. Starrst aus dem Fenster. Warum freust du dich nicht? Komm mit runter, was trinken. Wiking hat angerufen. Wir sollen mit ihm und Helmberg unten in der Bar auf die Milliarden anstoßen.« Er rieb mit den Daumen über ihre Schulterblätter, küßte sie sanft auf den Nacken, aber sie entzog sich ihm.


    »Geh allein. Ich habe keine Lust.« Sie spürte seinen prüfenden Blick, bis er sich nach einer Weile seufzend von ihr löste und aus dem Zimmer ging. Sie trat näher ans Fenster und öffnete es, atmete tief die kalte Nachtluft ein.


    Ein Klopfen unterbrach ihre Gedanken. Sie ging zur Tür. Jorges hünenhafte Gestalt stand vor ihr, wie schon am Nachmittag im korrekten dunklen Anzug. Er begrüßte sie freundlich lächelnd und hielt ihr eine dunkelrote Ledermappe hin, deren schwerer Einband mit einem goldgeprägten Wappen verziert war, dem gleichen wie auf Amerys Ring.


    »Die Unterlagen«, sagte Jorge.


    Johanna nahm sie entgegen und bedankte sich mechanisch. Dann blickte sie hoch. Sein Lächeln vertiefte sich und verlieh ihm das Aussehen eines großen, freundlichen Bernhardiners. Wieder war da etwas, das sie störte, und sie ertappte sich dabei, daß sie ihn anstarrte. Er wandte sofort halb sein Gesicht ab und schaute den Gang entlang, aber sie hatte es bereits gesehen. Er hatte zwei verschiedenfarbige Augen. Das rechte war von einem eigentümlich hellen Grau, das linke dagegen war viel dunkler, fast schwarz.


    Er lächelte immer noch, während sie ihm und Amery eine gute Reise wünschte, aber er sah sie nicht mehr direkt an, als er sich von ihr verabschiedete.


    Sie fühlte sich versucht, den Schnappverschluß der Mappe zu öffnen und sich Antworten zu holen auf all die Fragen, die Amery offengelassen hatte. Doch dann legte sie die Ledermappe achtlos beiseite. Sie war sicher, darin nichts zu finden, das nicht einen Tag warten konnte. Es gab im Augenblick nichts Dringenderes für sie als Schlaf. Sie wußte, daß sie ihre Reserven aufgezehrt hatte. Als sie zum Fenster ging, um es wieder zu schließen, spürte sie die Müdigkeit an ihren Gliedern ziehen wie ein zu schwerer Mantel. Auf dem Sessel vor den Samtportieren lag ihr aufgeklapptes Notebook. Sie hatte nach dem Spaziergang ein Schreiben in den Computer getippt, das Gerät an die Telefonbuchse angeschlossen und mit dem Trackball die Sendefunktion angeklickt. Jägers private Faxnummer hatte sich ebenso unauslöschlich in ihrem Gedächtnis eingebrannt wie alle anderen Details des Schreibens, das ihr Jäger damals gefaxt hatte.


    Während ihrer Abwesenheit hatte sie das Gerät empfangsbereit gelassen, doch Jäger hatte nicht geantwortet.


    Morgen, dachte sie. Morgen war sie wieder in Frankfurt, und bevor sie irgend etwas anderes unternahm, würde sie ihn in seinem Büro aufsuchen und nicht eher wieder gehen, bis er es ihr gesagt hatte. Sie würde nicht ruhen, bis sie es herausbekommen hatte. Sie würde jedes einzelne Buch, das am Tage von Klingenbergs Tod auf seinem Schreibtisch gelegen hatte, mit größter Aufmerksamkeit lesen. Und dann würde sie wissen, wer es getan hatte. Sie spürte mit immer stärkerer Gewißheit, daß Das letzte Stück nichts anderes war als ein Hinweis. Ein Hinweis für sie.


    Die Dreimastbark kreuzte voll aufgetakelt vor der Algarveküste. Der Himmel war bedeckt, und der Atlantik peitschte meterhohe Wellen gegen den Bug. Gischt schäumte über die Planken. Das Toppsegel schwang knatternd hin und her und wurde vom Wind herumgerissen. Die Gaffelklau hatte sich gelöst.


    Drei von den fünfzehn Matrosen, die am frühen Morgen die Takelage aufgeentert hatten, arbeiteten hoch über dem Deck, sie klebten wie große Käfer in den Wanten.


    Der Kapitän, eine große, schwankende Gestalt in Ölzeug, stand breitbeinig an Deck und gab brüllend Kommandos.


    In der Kabine des Eigners saß Ernst in einem mit dem Boden verschraubten, hochlehnigen Armsessel, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände vor der Brust gefaltet. Seine langen Krallennägel leuchteten geisterhaft gelb im dem trüben Vormittagslicht, das durch eines der Bullaugen fiel.


    Jorge und Chen saßen an einem Tischchen an der gegenüberliegenden Wand der Kabine und spielten schweigend Karten.


    Amery stand in der Nähe der Tür, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er hatte seine filmreife, altertümliche Kolonialstil-Kostümierung gegen legere Freizeitkleidung vertauscht. Er trug Jeans, ein hellgrünes Poloshirt und abgewetzte Turnschuhe. Seine weißen Haare waren auf Streichholzlänge gestutzt. Bevor er sich am frühen Morgen eingeschifft hatte, war er bei einem Friseur gewesen. Das hatte er gebraucht, um wieder er selbst zu werden, um die fremde Haut der Gestalt abzustreifen, die er gespielt hatte. Jetzt war er Amery, der Privatmann. Frisch, jugendlich, leger. Von dem altväterlichen, gediegenen Gehabe, das er in den letzten Wochen zur Schau getragen hatte, war nichts mehr zu spüren. Dennoch fühlte er sich zunehmend unbehaglicher. Der Wellengang brachte die Jacht zum Krängen, und eine beginnende Seekrankheit hatte einen harten Knoten in seinem Magen entstehen lassen, der durch das drückende Schweigen noch verstärkt wurde. Seit die Jacht vor einer Stunde abgelegt hatte, stand er hier in der Eignerkabine herum, ohne mehr als zwei, drei belanglose Sätze mit Ernst gewechselt zu haben. Das Gespräch zog sich schleppend und nichtssagend dahin. Amery atmete tiefer und fragte sich, warum er nicht schon längst in seine eigene Kabine gegangen war, die man für ihn hergerichtet hatte. Er räusperte sich. »Es ist alles hervorragend gelaufen. Ich war noch nie so gut«, sagte er unvermittelt in leicht herausforderndem Tonfall zu Ernst. Er sprach lauter als nötig. Seine Stimme hallte schwach in dem holzgetäfelten Raum.


    »Natürlich waren Sie gut.« In Ernsts Stimme schwang trotz der üblichen Ausdruckslosigkeit leises Amüsement mit. »Schließlich habe ich Sie engagiert.« Er neigte den Kopf und sah Amery von schräg unten an. »Ja, Sie waren gut, mein Freund. Sehr gut. Wir sollten Ihnen eine zusätzliche Entlohnung zukommen lassen, meinen Sie nicht?«


    Amery spürte ein leises Kitzeln zwischen den Schulterblättern. Er drehte sich zu Jorge und Chen um. Die beiden starrten ihn unverhohlen an. Jorges freundliches Grinsen bildete einen sonderbaren Gegensatz zu seinen beiden unterschiedlichen Augen, von denen eines unnatürlich hell glomm, wie flüssiges Silber. Das Gesicht des Chinesen wirkte so glatt und rund wie eine ungeprägte Münze.


    Amery kniff die Augen zusammen. »Eine zusätzliche Entlohnung?«


    Ernst nickte. Er stand auf und ging zum Barschrank an der Wand neben seinem Sessel. »Ja. Ich denke, daß all das Geld als Gage für Sie nicht ausreicht. Was halten Sie von einer ausgedehnten Reise als Extrabonus? Sie haben es sich wahrhaftig verdient.« Er klappte sein Sakko auf und wies auf das Handy, das er in der Innentasche trug. »Strass hat mir gestern abend und heute früh ausgiebig Ihr Loblied gesungen. Und Jorge hat mir von Ihrer grandiosen Abschiedsvorstellung am Pool erzählt.«


    Amery zögerte mit seiner Antwort. Er kannte Strass gut genug. Dieser Fettsack würde niemals freiwillig etwas Gutes über ihn sagen. »Mir reicht die vereinbarte Summe vollkommen. Sie setzen mich irgendwo in einem kleinen Hafen in Südamerika ab, und wir sehen uns nie wieder. So wie wir es ausgemacht hatten.«


    »Nun«, fuhr Ernst fort, als hätte Amery nichts gesagt, »damit ist unser kleines Unternehmen gesettled, wie man so schön sagt. Die junge Frau ist begeistert von Ihnen als Wohltäter der Menschheit. Sie wird unsere Stiftung mit dem erforderlichen Feuereifer verwalten, unser Geld hegen und pflegen und es in wohldosierten Happen in die richtigen Hände geben.« Er hob den Kopf, und seine Stimme schraubte sich eine Nuance höher, bekam einen fanatischen Beiklang. »Jaaa... Das Geld! Ein wahrhaft großer Augenblick!« Sein Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln; er schenkte aus einer Flasche in zwei der bereitstehenden Gläser ein und reichte Amery eines davon. »Ich möchte einen Toast ausbringen, mein Freund. Auf unsere erfolgreiche Zusammenarbeit. Darauf, daß ich so unendlich clever war, Sie aus dem Stasi-Knast zu holen.«


    »Aus dem Irrenhaus, meinen Sie wohl.«


    »Na schön, aus dem Stasi-Irrenhaus also. Sie klingen bitter, Amery.« Ernst lachte auf. Amery hatte den Eindruck, daß das Kitzeln zwischen seinen Schulterblättern stärker wurde.


    Ernsts Lachen ging in ein Kichern über. »Haben Sie sich eigentlich schon mal Gedanken gemacht, warum ich ausgerechnet diesen Namen für Sie ausgesucht habe? Camillus Amery?«


    Amery zuckte die Achseln. »Sicher. Es ist ein Anagramm meines richtigen Namens. Mayer.«


    »Sie haben natürlich recht. Mayer hört sich allzu gewöhnlich an für einen Milliardär. Aber das ist es nicht allein. Sie trinken gar nicht.« Ernst hob sein Glas und prostete ihm zu. »Auf Ihr Wohl, Amery.« Sie tranken und sahen einander an. Amery ging flüchtig durch den Kopf, daß Ernsts Lächeln zum erstenmal ehrlich wirkte.


    Ernst setzte sich wieder; er hielt das Glas entspannt mit beiden Händen fest. Seine beiden Zeigefinger klickten gegeneinander. Amery bezog wieder an der Tür Stellung. Er trank langsam sein Glas leer und wartete. Stille senkte sich über den Raum. Durch die Wand der Kabine drang schwach das Geräusch der Brecher, die gegen den Schiffsleib schlugen. Amery hörte den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr ticken.


    »Nun, Amery ist nicht nur ein Anagramm von Mayer«, erklärte Ernst leutselig. Er fing an, mit seinen krallenartigen Nägeln über die Wand seines Glases zu kratzen. Amery registrierte es unbeteiligt. Eine merkwürdige Schwerelosigkeit breitete sich in ihm aus. »Es dürfte Ihrem geschulten Schauspielergehör nicht entgangen sein, daß es außerdem noch französisch klingt«, meinte Ernst freundlich. »Und es hat eine gewisse phonetische Ähnlichkeit mit einem anderen französischen Wort.«


    Amery schwankte leicht. Er hielt sich am Griff der Kabinentür fest. »Was...«, begann er in verwaschenem Ton. Seine Zunge fühlte sich in seinem Mund an wie ein Fremdkörper.


    »Nichts Schlimmes«, winkte Ernst ab. Seine Freundlichkeit wirkte echt, ebenso wie sein Lächeln vorhin. »Machen Sie sich keine Gedanken. Sie fühlen sich doch gut, oder? Sehen Sie nur, wie bunt alles ist. Hören Sie auch Musik? Klingenberg hat zum Schluß Musik gehört. Er war nicht nur ein Bücherfanatiker, sondern auch Musikliebhaber. Er hat sich eingebildet, in Woodstock zu sein. Er hörte Jimi Hendrix und Janis Joplin. Äußerst passend, finden Sie nicht?«


    Amery ließ das Glas fallen. Es zersplitterte vor seinen Füßen zu einer glitzernden Scherbenpfütze. Er ging in die Hocke und stützte sich mit den Handflächen auf dem Teppichboden der Kabine ab. Die Scherben zerschnitten seine Hände. Blut floß in den Teppich und tränkte ihn. Ernsts Züge verschwammen vor Amerys Blicken zu einer konturlosen Masse. Die Augen veränderten ihre Farbe, waren nicht länger grau wie erloschene Kohle, sondern glühend wie flüssiges Silber. Genau wie Jorges rechtes Auge, dachte Amery mit eigentümlicher Belustigung. Nicht nur ein, sondern zwei böse Augen. Der böse Blick. Amery hörte ein lautes, schrilles Lachen. Erst nachdem es aufgehört hatte, wurde er sich bewußt, daß er selbst es war, der gelacht hatte.


    »Wie schön, daß Sie sich so gut amüsieren, mein Freund.«


    Amery konnte nichts erwidern. Seine Zunge war zu einem Ballon angeschwollen. Er sah, daß Jorge und Chen ihre Karten beseite gelegt hatten und immer noch zu ihm herüberstarrten. Das Ticken des Sekundenzeigers dröhnte in seinen Ohren. Er blickte auf seine Hände. Das Blut strömte aus den Schnittwunden in seinen Handtellern und färbte seine Jeans rot.


    »Sie haben sich verletzt«, sagte Ernst mit weicher Stimme. »Doch das macht nichts. Sie müssen ja keinen Abschiedsbrief schreiben.« Die Krallennägel scharrten über das Glas und übertönten quälend laut das Ticken der Uhr. »Ich versuche mir vorzustellen, was Sie wohl geschrieben hätten, Amery. Ob Sie auch so eine Chuzpe gehabt hätten wie Klingenberg? Ich meine, aus einem Abschiedsbrief ein Signal zu machen, einen Hinweis, daß dies alles andere als Selbstmord ist? Ich würde es Ihnen Zutrauen. Schließlich waren Sie der einzige von uns allen, dem es aufgefallen ist. Ich meine, daß der Brief eine tiefere Bedeutung hatte. Obwohl — das könnte man noch auf Ihre besonderen Theaterkenntnisse zurückführen. Doch auch so sind Sie ziemlich gewitzt. So gewitzt, daß die Stasi es für nötig hielt, Ihre Bühnenlaufbahn zu beenden und Sie für zwanzig Jahre unter Verschluß zu halten.«


    Amery spürte die Enge in seiner Kehle. Die Bänder um seine Brust. Sie hatten ihn wieder ans Bett geschnallt und kamen mit der Spritze, die ihn zum Schweigen bringen sollte. Die Stimme des Arztes, sanft und doch voll abgrundtiefer Bosheit. Er blickte hoch und suchte seinen Blick. Doch der Arzt war nicht da. Nur Ernst. Ernst nickte lächelnd. »Oh, ich weiß, wie gewitzt Sie waren. Sie haben für den Klassenfeind spioniert, so war es doch. Ein kleiner, dreckiger BND-Spitzel.«


    Amery wollte hervorstoßen, daß alles Lüge sei, aber nur ein unartikulierter Laut kam über seine Lippen.


    »Streiten Sie es nicht ab«, wies ihn Ernst streng zurecht. Dann glättete ein erneutes Lächeln seine verkniffenen Züge. »Sie müssen wissen, daß ich einer derjenigen bin, die damals für Ihre... Sicherstellung gesorgt haben.«


    Amery hörte es wie durch einen dichten Vorhang. Seine Seele trieb vor ihm her wie ein huschender Falter, und er streckte beide Hände danach aus, um sie zu fassen. Er verlor das Gleichgewicht, fiel aus der Hocke auf die Seite. Splitter des herabgefallenen Glases bohrten sich durch das Poloshirt, gruben sich in das Fleisch auf seinen Rippen, schlitzten es auf. Er schrie vor Schmerz.


    Ernst fuhr unbeeindruckt fort: »Natürlich war es ein höchst geschickter Schachzug von mir, als Ihr Befreier aufzutreten, Sie zu retten, nachdem doch die Ärzte Sie schon vor Jahren aufgegeben hatten.« Seine Stimme triefte vor falschem Mitgefühl. »Mein Gott, was man Ihnen all die Jahre lang angetan hat!«


    Amery wollte herausschreien, daß er es geahnt hatte, daß er Gerüchte gehört hatte über Ernst, daß er von Anfang an die Version des rettenden Engels angezweifelt hatte. Aber er brachte kein einziges Wort heraus. Er glotzte auf eine Scherbe, die dicht vor seinem Auge lag. Sie hatte eine seltsame Form, wie ein Teller, von dem spitze Zacken nach oben wuchsen. Er starrte sie verwundert an, sekundenlang. Dann wurde ihm klar, daß es der Boden des Glases war, das ihm aus der Hand gefallen war. In diesem plötzlichen Augenblick der Klarheit erkannte er, daß etwas in dem Drink gewesen war. Er suchte Ernsts Blick, und was er darin fand, ließ ihn nach Luft ringen.


    Ernst stand auf und kam auf ihn zu. Er hatte etwas in der Hand. »Ich sehe, daß Sie wieder keine Luft bekommen. Sie müssen inhalieren.« Er beugte sich hinunter, und eine Strähne seines dünnen Haares fiel nach vorn.


    Amery blinzelte orientierungslos, bis er den Gegenstand fokussiert hatte. Es war sein Inhalator, von dem er geglaubt hatte, ihn irgendwo auf der Reise von Frankreich nach Portugal verloren zu haben. Er wäre nicht an Bord gegangen, wenn er nicht noch ein Reservegerät in seinem Koffer gehabt hätte.


    Amery spürte, wie der Inhalator in seine Hand gedrückt wurde. Er umkrampfte das lebensspendende Gerät. Es drohte, aus seiner blutigen Faust zu rutschen. Ernst half ihm. Er bog die zitternden Finger fest zusammen, bis sie die runde Hülse sicher umfaßten. »Ich weiß überhaupt nicht warum, aber vorhin bin ich unterbrochen worden. Ich wollte Ihnen doch gerade erklären, wie ich auf Ihren Rollennamen gekommen bin. Amery. Es hat doch unbestreitbare Ähnlichkeit mit dem Wort amère, oder nicht? Das ist französisch und heißt >bitter<. So passend.«


    Ernst schob Amerys Hand mit dem Inhalator hoch, dicht vor Amerys Mund. »Ja, so passend«, murmelte er. »Ich liebe es, wenn die Dinge so passend sind, vor allem bei Namen. Hier, inhalieren Sie, mein Freund. Holen Sie tief Luft.«


    Ameiy sog in keuchenden Atemzügen verzweifelt Luft in seine Lungen. Er würde sterben, wenn er nicht sofort inhalieren durfte. Ernst half nach, bis Amery das Mundstück zwischen den Lippen hatte. Fast liebevoll schob er Amerys Zeigefinger an die richtige Stelle, wo der Sprühstoß ausgelöst werden konnte.


    Amerys Augen quollen über. Sein Finger rutschte ab, Ernst legte ihn erneut zurecht. »Nicht doch, versuchen Sie es noch einmal, Sie müssen sich Mühe geben!« Seine Miene zeigte einen fast heiligen Eifer.


    Amery erkannte rechts und links neben ihm die Gesichter von Jorge und Chen. Sie grinsten erwartungsvoll auf ihn herab.


    Er drückte den Auslöser. Der erwartete Sprühstoß kam sofort. Er drang in seine Mundhöhle bis tief in seinen Rachen, wurde von einem kräftigen Atemzug in seine Lungen gesogen. Bittere Mandeln, dachte er flüchtig. Das hatte Ernst gemeint. Ja, es paßte natürlich. Amery starb mit einem schwachen Gefühl des Bedauerns. Nicht seinetwegen, sondern wegen der Frau. Sie war so hübsch und süß, wie eine wilde, unbeugsame Blume, über die der Sturm hinwegfegte, ohne sie brechen zu können. Er hatte seine Rolle gespielt, hatte seinen großen Auftritt gehabt, alles war wie geplant verlaufen. Doch da war dieser eine Moment gewesen, die Sekunden, in denen sie unter den tropfenden Bäumen im Bois de Boulogne gestanden hatten. Er hatte sie angesehen und sie gebeten, nicht mehr zu reden, sondern nur zu fühlen. In diesem Augenblick hatte er nicht gespielt. Er hatte es sich gestattet, die Maske für diesen Moment von seinem Gesicht zu nehmen und seine Seele zu entblößen. Er war er selbst gewesen. Er war wie sie, und sie hatte es gefühlt. Arme, schöne, wilde Blume. Ein neuer Sturm war am Florizont aufgezogen, und er würde sie vernichten. Sein Herz hörte auf zu schlagen. Sekunden später brachen seine Augen. Der Mund klaffte auf, und das Blut der durchbissenen Zunge floß in trägem, dunkelrotem Strom heraus, sickerte über Kinn und Hals.


    Ernst stand auf und wandte sich ab. »Worauf wartet ihr?« sagte er gleichmütig zu den beiden Männern, die vor der Leiche standen. »Das war seine letzte Vorstellung. Er kriegt keine Vorhänge mehr. Schafft ihn hier raus.«

  


  


  
    9. Kapitel


    


    Fabio Scarlatti saß auf einem der kunstlederbespannten Sessel vor dem Ankunftsterminal im Frankfurter Flughafen und döste vor sich hin. Die Alitalia-Maschine, mit der seine Schwester kommen sollte, hatte mehr als dreißig Minuten Verspätung.


    Fabio war übernächtigt. Wie immer war er früh aufgestanden, um für das Abendessen im Forchetta einzukaufen und vorzukochen. Zudem hatte er kaum geschlafen. Seine Gedanken hatten ihn in der vergangenen Nacht nicht zur Ruhe kommen lassen. Bilder waren auf ihn eingestürmt, wie so oft in den letzten Tagen. Sie hatte vor ihm gestanden, egal ob er die Augen offen oder geschlossen hatte. Ihre zierliche Figur, ihr schmales Gesicht. Er sah das Porzellanblau ihrer Augen und schmeckte die Süße ihres Mundes, fühlte die Wärme ihrer Flaut unter seinen Händen. Sie war wie Fieber in seinem Blut.


    Die Frau, die in unregelmäßigen Abständen das Bett mit ihm teilte, hatte es gemerkt. Zu seinem großen Verdruß war er außerstande gewesen, auf ihre Zärtlichkeiten zu reagieren. Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen war sie wortlos aufgestanden und gegangen.


    Fabio merkte, wie er in den Schlaf hinüberglitt. Er zwang sich, die Augen zu öffnen und die weißen Buchstaben auf der Tafel mit den Ankunfts- und Abflugzeiten anzustarren. Er wollte wach bleiben, denn er verspürte wenig Lust, den zahlreichen Umstehenden ein Schauspiel zu bieten. Zu oft barg sein Schlaf die Gefahr jenes tödlichen Traums, aus dem er schreiend vor Angst aufwachen würde. Seine Augen blieben an der Notierung der zuletzt gelandeten Maschine hängen. Paris. Sie war in Paris, wurde heute zurückerwartet. Während er noch überlegte, ob sie womöglich schon mit dieser Maschine kommen würde, sah er sie. Sein Herz klopfte hart gegen seine Rippen. Wie von einer unsichtbaren Hand geleitet, stand er unbeholfen auf und ging langsam auf sie zu, wobei er sich zum erstenmal in ihrer Gegenwart seiner schäbigen Aufmachung bewußt war. Er hatte frühmorgens eingekauft, über ein Dutzend Kisten hin- und hergeschleppt, und danach hatte er bis zum Umfallen in der Küche gearbeitet. Am Mittag hatte er alles stehen- und liegenlassen, um zum Flughafen zu fahren. Er war verschwitzt und unrasiert. Zu den üblichen abgewetzten Jeans trug er ausgetretene Turnschuhe und eine alte, vom häufigen Waschen verblichene Windjacke. Lediglich sein mit Kochflecken übersätes T-Shirt hatte er gegen ein frisches Hemd ausgetauscht. Er starrte Johanna an wie eine Erscheinung. Sie war trotz ihrer Blässe und offenkundigen Müdigkeit hinreißend schön. Ihr blondes Haar umrahmte in locker gefönten Wellen ihr schmales Gesicht. Sie trug ein schlichtes azurblaues Kostüm, das den Farbton ihrer Augen hervorhob. Fabio war nur wenige Meter von ihr entfernt. Er hob die Hand, wollte etwas sagen, sich bemerkbar machen. In der nächsten Sekunde blieb er wie angewurzelt stehen. Hinter Johanna erschienen die Männer, mit denen sie in Paris gewesen war. Wikings bärenhafte Gestalt. Fabio kannte ihn aus Presse und Fernsehen. Neben ihm ein schmächtiger bebrillter Typ. Und schließlich der Mann, den er fast so sehr haßte wie Ernesto, seinen Schwager. Leo Herbst. Sein Gesicht trug den üblichen Ausdruck zur Schau, eine Mischung aus Hochmut und Selbstzufriedenheit. Fabio ballte die Hände zu Fäusten, so fest, daß seine Nägel tief in sein Fleisch schnitten. Heute abend, schwor er sich. Heute abend würde sie allein sein. Er verharrte reglos und blickte Johanna und ihren Begleitern nach, bis sie im Strom der übrigen Fluggäste verschwanden. Ein Sturm von Gefühlen brodelte in ihm. Er spürte Zorn, Haß und Sehnsucht.


    »Fabio! Fabio!« Die weiche Frauenstimme hinter ihm riß ihn aus seiner Versunkenheit. Er drehte sich um. Ein strahlendes Lächeln breitete sich beim Anblick seiner Schwester auf seinem Gesicht aus, wurde zu einem übermütigen Lachen, als sie mit einem Aufschrei ihren Koffer fallen ließ, auf ihn zustürzte und beide Arme um ihn warf. Sie schluchzte unzusammenhängende Worte in seinen Kragen, umklammerte ihn mit aller Kraft. Fabio erwiderte ihre Umarmung stürmisch. Die wilden Gefühle, die ihn gerade noch zerrissen hatten, lösten sich. Er war erfüllt von Wiedersehensfreude und der tiefen Liebe, die ihn mit dieser Frau verband. Sie war ihm nach dem Tode ihrer Eltern Vater und Mutter zugleich gewesen, hatte sich seiner angenommen und ihn zu dem Menschen geformt, der er heute war.


    Sie faßte die Aufschläge seiner Jacke und schob ihn ein Stück von sich weg. »Fabio. Mein Junge. Mein lieber Junge! Ich weiß nicht, wie ich es jedesmal schaffe, so lange ohne dich zu sein!« Ihr Mascara war tränenverschmiert, und der Lippenstift war um ihren Mund verrieben wie bei einer Clownsmaske, aber für Fabio war ihr Gesicht der schönste Anblick seit langem.


    »Gina. Mein Gott, ich habe dich so vermißt«, sagte er bewegt. Er hielt sie bei den Schultern und suchte in ihren Zügen nach den Spuren der Verzweiflung, die er manchmal dort fand. Aber er sah nur reine, erwartungsvolle Freude.


    Er hob ihren Koffer auf und hakte sie unter. Auf dem Weg zum Ausgang blickte sie prüfend zu ihm auf. »Du siehst müde aus. Hast du zuviel gearbeitet?«


    »Du weißt, daß Arbeit mir nicht schadet. Ich habe schlecht geschlafen.«


    »Jetzt, wo ich da bin, wirst du früher zu Bett gehen«, sagte sie entschieden. »Ich werde dir im Forchetta helfen, so wie beim letzten Mal.«


    »Ja, du wirst mit eisernem Zepter regieren«, sagte er gutmütig. »Carlo, Giuseppe und die Mädchen laufen schon seit Tagen mit eingezogenen Köpfen herum.« Er grinste. »Aber sie freuen sich zu sehr auf deine Fettuccine, um sich krank zu melden.«


    Sie lachte mit blitzenden Augen, deren Iris einen Ton dunkler waren als das Bernsteingelb bei ihrem Bruder. Er liebte den vollen Klang ihres Lachens, die Art, wie sie dabei den Kopf in den Nacken legte, das Aufleuchten ihrer Augen. Nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters vor zwanzig Jahren hatte er erst nach vielen Monaten angefangen, wieder zu leben. Das war in dem Augenblick gewesen, als seine Schwester das erste Mal wieder gelacht hatte. Fabio musterte sie, während sie zu seinem Wagen gingen. Sie war mittelgroß und vollschlank; ihr langes Haar, ebenso dunkel wie sein eigenes, war im Nacken zu einem Knoten zusammengefaßt. Die weichen Konturen ihres Gesichts ließen sie jünger wirken. Ihr Kostüm sah so aus, als hätte es ein kleines Vermögen gekostet, ebenso wie der weinrote Lederkoffer, den sie vorhin so achtlos fallen gelassen hatte. Man konnte seinem Schwager Ernesto viel nachsagen, aber er ließ sich in Gelddingen niemals lumpen. Er sorgt für die Seinen, dachte Fabio zynisch. Er ertappte sich dabei, wie er an Johanna dachte. Und an Leo und seine Art, für sie zu sorgen.


    Er warf Ginas Koffer auf den Rücksitz des Karmann Ghia, den er vor dem Ankunftsterminal geparkt hatte. Das Verdeck hatte er am frühen Morgen geschlossen, denn es war einige Grad kälter als am Vortag. Fast über Nacht war die Witterung herbstlich geworden. Er erinnerte sich, daß Johanna vorhin eine Wolljacke in der Farbe ihres Kostüms über dem Arm getragen hatte. Sein Gesicht verzog sich vor unterdrücktem Ärger, als ihm unvermittelt bewußt wurde, wie sie seit Monaten seine Gedanken und Gefühle beherrschte, ohne daß er etwas dagegen tun konnte.


    »Was ist los mit dir?« fragte Gina besorgt. »Du bist plötzlich so blaß. Fühlst du dich nicht gut?«


    »Mir geht’s ausgezeichnet«, wehrte er mit erzwungener Fröhlichkeit ab. »Es ist bloß... das hier. Sieh nur, ich habe einen Strafzettel kassiert. Ich habe zu lange hier geparkt.« Er zog den zusammengefalteten Zettel unter dem Scheibenwischer hervor und schob ihn nachlässig in die Hosentasche. Er öffnete seiner Schwester die Beifahrertür und wartete, bis sie eingestiegen war. Sie klappte sofort den Innenspiegel auf und brachte ihr Make-up in Ordnung. Fabio schwang sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und fädelte sich in den Verkehr in Richtung Flughafenausfahrt ein. Gina sah sich mit glänzenden Augen um und atmete tief. »Geschafft. Ich habe es mal wieder geschafft. Vier Wochen, Fabio. Vier Wochen! Ist das nicht absolut wundervoll?«


    »Ja, das ist es. War es diesmal schwieriger als sonst?«


    »Nicht wirklich. Es ist nie leicht. Du weißt, wie er ist.«


    »Ja. Ja, ich weiß genau, wie er ist. Ernesto der Große. Unumschränkter Herrscher über sein kleines Reich. Niemand kommt ungefragt in seinen Dunstkreis. Und niemand entfernt sich ohne seine Erlaubnis daraus.« Fabio beschleunigte den Karmann und überholte einen Laster. Der Verkehr auf der Autobahn war wie immer um diese Tageszeit lebhaft. Er blieb auf der linken Fahrspur. Gina sah die Anspannung in den Zügen ihres Bruders. »Eines Tages mache ich dich zur Witwe.« Er sagte es leichthin, doch sie hörte den mühsam unterdrückten Haß in seiner Stimme. »Das meinst du nicht wirklich«, erwiderte sie nachsichtig. »Er ist mein Mann, Fabio. In guten wie in schlechten Tagen.«


    »Er hält dich gefangen.«


    »Er liebt mich.«


    »Das ist keine Liebe. Das ist Besitzgier, nichts anderes. Ja, er ist besitzgierig, was dich betrifft, so wie er mit allem ist, was ihm gehört. Er hat einen Elfenbeinturm um dich herum gebaut und hält dich darin wie ein seltenes Tier gefangen. Ab und zu kommt er, schließt die Tür auf und erfreut sich an seinem Besitz. Dann sperrt er wieder zu und wirft die Schlüssel weg.«


    »Du bist verbittert. Er läßt mich doch zu dir, oder nicht?«


    »Weil er weiß, daß ich ihn sonst töten würde.«


    »Du redest Unsinn. Ich weiß, du bildest dir ein, ihn zu hassen, seit du mit ihm gebrochen hast. Aber vergiß nicht, er liebt dich wie einen Sohn. Immer noch. Du hättest sein Sohn sein können. Er hatte dich ausersehen, seine Nachfolge anzutreten.«


    »Rede mir nicht davon«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Er möchte immer noch, daß du zurückkehrst«, fuhr sie ruhig fort. »Du mußt nicht mehr für ihn arbeiten, wenn du nicht willst.«


    »Er hat meinen Vater umgebracht.«


    »Das war ein Unfall. Fabio, es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Um Himmels willen, kannst du denn nicht vergessen und vergeben?«


    »Eher schneit es in der Hölle.«


    Sie seufzte. »In Anbetracht dessen solltest du dankbar sein, daß ich überhaupt hier sein kann. Er hat immerhin Verständnis dafür, daß wir zusammen sein wollen.«


    »Oh, natürlich, wie kann ich das vergessen«, spottete er. »Eine oder zwei Wochen im Jahr. Diesmal sogar vier. Was ist in ihn gefahren? Wird er auf seine alten Tage sentimental?«


    »Fabio, hör auf damit. Verdirb uns nicht alles.«


    Er sah ihre bittenden Augen. Jetzt war wieder die Verzweiflung darin, die er so gut kannte. Er verfluchte sich stumm, legte mit zerknirschter Geste seine Hand über ihre im Schoß geballten Fäuste. Ihr Gesicht wurde weich. Sie vergab ihm in derselben Sekunde, so wie man einem ungezogenen, reumütigen Iünd verzeiht, einem Kind, das zu haben ihr nicht vergönnt gewesen war. Ernesto hatte in seiner Jugend Mumps gehabt und konnte keine Kinder zeugen, ein Umstand, der an ihm fraß wie Säure, vor allem seit Fabio, Ernestos Ziehsohn, Neapel verlassen und alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Fabio verdrängte die von Abscheu, Selbsthaß und Bitterkeit geprägten Bilder aus jenen Tagen und lächelte seine Schwester friedfertig an. »Du hast recht, wie immer. Reden wir über etwas anderes.«


    »Was soll ich heute abend kochen?« fragte sie in gewollt munterem Ton.


    Sein Lächeln wurde breiter. »Hm, warte mal. Vielleicht etwas aus Resten. Ich denke, ich habe da noch ein paar überfällige Eier im Haus. Und ziemlich viele angegammelte Zucchini. Ja, jede Menge Zucchini sogar. Oh, und als ich heute morgen den Kühlschrank aufmachte, lagen auch noch ein paar alte Kalbsknochen drin. Fällt dir schon etwas ein?«


    »Laß mich überlegen.« Stirnrunzelnd tat sie, als dächte sie angestrengt nach. »Ich hab’s«, schmunzelte sie. »Fettuccine.«


    


    Johanna starrte den grauhaarigen Mann, der ihr gegenüber hinter seinem Schreibtisch saß, erwartungsvoll an. »Na, was ist? Sie sagen ja gar nichts!«


    Jäger erwiderte ihren Blick mit teilnahmsloser Miene. In seinen Augen lag ein leicht abschätziger Ausdruck. »Rekapitulieren wir doch einmal. Sie kommen hierher in die Staatsanwaltschaft, abgehetzt, in Eile, gerade von einer Geschäftsreise aus Paris zurückgekehrt, wie Sie sagen, und unterbreiten mir eine äußerst interessante Hypothese, der zufolge ihr ehemaliger Chef, Harald Klingenberg, nicht Selbstmord begangen hat, sondern ermordet wurde. Vergiftet. Von irgend jemandem vergiftet, der sodann ihrem Bruder, um ihn zu belasten, ähnliches Gift untergeschoben hat. Weil er nämlich dringend davon ausgehen mußte, daß alsbald der angebliche Selbstmord sich als Mord herausstellt und Hinweise auf ihn, den wahren Mörder ans Tageslicht kommen.«


    Sie hatte sich seine geschraubten Formulierungen mit wachsender Ungeduld angehört. »Ja, ja, ich hatte Ihnen all das doch gestern schon gefaxt. Die Hinweise müssen sich in einem der Bücher befinden, die zuletzt auf seinem Schreibtisch gelegen haben. Sagen Sie mir doch einfach, welche Titel es waren, und fertig. Sie haben sicher eine Liste in der Akte. Ich wette, daß Sie das haben!« Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Armlehnen des schäbigen Besucherstuhls herum und wippte hart nach vorn. Eine Feder quietschte protestierend.


    »Mal langsam. Wer sagt denn, daß ich Ihnen die gewünschte Auskunft nicht gebe?« Ein mißmutiger Zug erschien um seinen Mund. »Ach, nehmen Sie es mir nicht übel — aber ich darf Sie bitten, mit dem Stuhl nicht so herumzuwippen. Er ist leicht schadhaft, und es könnte passieren, daß er auseinanderbricht. Dann sitzen Sie auf dem Fußboden, und ich habe keinen Besucherstuhl mehr. Es würde Monate dauern, bis ich einen anderen bekomme. Hier braucht alles seine Zeit, wissen Sie.« Er sah sich angelegentlich um, und sie folgte seinen Blicken. Diese Art von altem, sperrmüllreifem Büromobiliar war ihr noch aus Referendartagen vertraut. Sie hatte einige Monate während ihrer Ausbildung in diesem Gebäude verbracht, in einem anderen Büro, bei einem anderen Staatsanwalt. Dort hatte es nicht viel anders ausgesehen als hier bei Jäger. Die meisten Schreibtische und Aktenschränke in diesem Haus waren älter als ihre Benutzer.


    Ihr wurde klar, daß er auf die Ausstattung ihres eigenen Büros anspielte, daß er Vergleiche zwischen sich selbst und ihr anstellte. Vergleiche, die ihn in seinen Augen schlecht abschneiden ließen und ihn gegen Johanna einnahmen. Sie war ein Youngster, noch grün hinter den Ohren, er ein altgedienter Jurist. Doch sie verdiente doppelt soviel wie er und saß in einem erstklassig eingerichteten Büro. Sie bekam die Post am Eingangstag, nicht erst Tage später. Sie hatte eine eigene Sekretärin, die ihre Briefe sofort tippte und nicht erst in der nächsten Woche.


    Sie sah die hilflose Abneigung in seinen Augen. Aber sie wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, wie groß diese Abneigung gegen sie wirklich war. Das merkte sie erst bei seinen nächsten Worten. Sie spürte seinen Haß, als er sich vorbeugte, ein unruhiges Flackern in den Augen, die Fingerkuppen gegeneinandergelegt.


    »Kommen wir noch einmal auf Ihre Mordthese zurück. Wirklich, sehr interessant, ich werde nicht müde, das zu betonen. Sie sind also der sicheren Überzeugung, daß Harald Klingenberg ermordet wurde. Darf ich das als Aktennotiz festhalten?«


    »Verdammt, was soll das?«


    »Darf ich nun oder nicht?«


    »Halten Sie doch fest, was Sie wollen. Sagen Sie mir nur, was für Bücher damals auf seinem Schreibtisch lagen.«


    »Ich sage Ihnen sogar noch mehr. Ich kann Ihnen zu Ihrer Beruhigung mitteilen, daß der Mörder von Harald Klingenberg, vorausgesetzt, es war denn wirklich Mord, bereits gefaßt ist.«


    Sie starrte ihn an. Das intensive Blau ihrer Augen bildete einen scharfen Kontrast zu der milchigen Blässe ihrer Haut.


    »In der Tat«, fuhr er leicht heiser fort. Er räusperte sich. »Ihre Darstellung wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf diese Sache. Seien Sie versichert, ich werde diese Sache mit den Büchern sehr genau prüfen. Sollte sich dabei etwas in Richtung Mord herausstellen, haben wir jedenfalls den Mörder schon. Und ich werde dafür sorgen, daß wir ihn behalten.«


    Sie war außerstande, etwas zu sagen. Er sah die quälende Frage in ihren weit aufgerissenen Augen und nickte, ohne sich die Mühe zu geben, seinen Triumph zu verbergen. »Ja, es ist genau der, an den Sie denken. Ihr Bruder.«


    »Wie...«, flüsterte sie rauh. Ihr Gesicht war kreideweiß.


    »Anonymer Hinweis, vermutlich aus der Drogenszene. Es gibt genug Leute, die um ihre Pfründen fürchten, seit Ihr Bruder wieder draußen ist.«


    »Wo haben Sie ihn... verhaftet?«


    »Fahnder haben ihn an der holländischen Grenze geschnappt, gestern abend. Im Hohlraum der Fahrertür haben sie neben einem hübschen Drogensortiment auch Gift gefunden, dasselbe, an dem Klingenberg starb. Und er hatte Geld bei sich. Viel Geld. Er scheint wieder gut im Geschäft zu sein. Ach, natürlich, ich hätte beinahe vergessen, warum Sie hergekommen sind.« Er zog eine Akte aus dem Stapel auf seinem Schreibtisch und blätterte. »Da wäre sie auch schon, die Asservatenliste. Hm, fünf Bücher, wie ich sehe. Merkwürdige Mischung aus Unterhaltsamem und Ernstem. Ich schreib’s Ihnen rasch auf.« Er nahm einen Bleistift und spitzte ihn umständlich in einem an der Schreibtischplatte befestigten Spitzer, bevor er anfing, Buchtitel auf einen Zettel zu kritzeln. Johanna starrte blicklos aus dem Fenster. Durch die von Regenschlieren getrübte Scheibe sah man die dunkle Wand des Nachbargebäudes, genau so häßlich wie dasjenige, in dem sie sich befand. Sie stand langsam auf, ihre Handtasche umkrampfend. Ihr Körper schmerzte. Sie hatte nicht gut geschlafen in der vergangenen Nacht. Leo hatte sie zwar in Ruhe gelassen, aber seine bloße Anwesenheit in dem Hotelbett und seine körperliche Nähe hatten ausgereicht, um ihre Nerven freizulegen. Auf dem Rückflug war sie ebenfalls nicht zum Schlafen gekommen. Sie hatte in Amerys Akte geblättert und die wesentlichen Einzelheiten mit Wiking erörtert, der neben ihr gesessen hatte.


    »Übrigens — die Mühe, um eine Besuchserlaubnis nachzusuchen, können Sie sich sparen«, meinte Jäger beiläufig, ohne aufzublicken. »Ihr Bruder hat ausdrücklich erklärt, Sie auf keinen Fall sehen zu wollen.«


    Sie gab einen erstickten Laut von sich, preßte eine Hand vor den Mund. Jäger sah hoch, und jetzt gab er sich wieder als der mitfühlende, väterlich besorgte ältere Kollege, so wie damals nach Klingenbergs Tod. »Kann ich sonst noch irgend etwas für Sie tun?«


    Johanna nahm mechanisch den Zettel, den er ihr hinstreckte. Ihre Hand zitterte. Als sie den Zettel in die Tasche stecken wollte, ließ sie ihn fallen. Er flatterte zu Boden, segelte unter Jägers Schreibtisch. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, aber er kam ihr zuvor. Er zog ihn mit der Schuhsohle zu sich herüber, nahm ihn auf, wischte ihn ab und reichte ihn ihr abermals. Mit gesenktem Gesicht nahm sie das Stück Papier entgegen und schob es in ihre Tasche. Unvermittelt hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf, drehte sich abrupt um und verließ grußlos den Raum.


    


    Carlo aß seine Fettuccine im Stehen, hinter der Bar. Gina, die ihm den Teller gebracht hatte, sah ihn erwartungsvoll an. Er verdrehte genießerisch die Augen zur Decke und ließ sich wortreich über ihre unvergleichliche Kochkunst aus, gegen die ein gewisser Neapolitaner männlichen Geschlechts nicht annähernd konkurrieren könne. Fabio kam aus der Küche, mit Schürze und Kochmütze. Er hörte die letzten Worte von Carlos Lobeshymne und hob in theatralischer Geste die Hände. »Ich gebe es auf. Dieser Sizilianer, er schaufelt jeden Abend mein Essen in sich hinein, nicht eine, nein, mindestens zwei Portionen, er frißt wie ein Stier, aber niemals höre ich ein Wort der Anerkennung. Du bist entlassen, Carlo.«


    »Zu spät, Boß. Du hast mich neulich schon entlassen. Hast du es vergessen?«


    »Das war, weil du weibliche Gäste betrunken gemacht hast.« Fabio verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und ging hinüber zu den Tischen, wo er die aufgelegten Gedecke und die Tischdekorationen kontrollierte.


    »Sie ist kein Gast, sie ist eine Freundin«, widersprach Carlo grinsend. »Und die paar Drinks waren gut für ihre Stimmung, oder etwa nicht?« Er wußte genau, daß Johanna in jener Nacht nicht in ihrem eigenen Bett geschlafen hatte.


    »Wovon redet er?« wollte Gina neugierig wissen. Sie nahm Carlo den leeren Teller aus der Hand. Carlo leckte sich die Lippen. »Gina, du bist genial. Das waren die besten Fettuccine, die ich je hatte. Was tust du in die Sauce? Gorgonzola? Warte, ich mache dir zur Belohnung einen Drink. Neue Erfindung von mir. Es kommt Kokoslikör, Mango und Sahne rein. Und Southern Comfort. Willst du?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern holte diverse Flaschen aus dem Regal an der Spiegelwand hinter der Bar und fing an, die Zutaten in einen schweren, versilberten Shaker zu gießen.


    »Du lenkst ab. Von welcher Freundin ist die Rede? Ist es diesmal etwas Richtiges?«


    »In einer halben Stunde kommen die Gäste. Willst du nicht schnell noch nach Giuseppes Sauce für die Ente sehen?« fragte Fabio ausweichend. Er nahm die Kochmütze ab, steckte sie unter das Schürzenband und strich sich durch die welligen dunklen Haare. »Ich hatte vorhin den Eindruck, er könnte ein paar gute Ratschläge brauchen. Und du könntest den Mädchen beim Garnieren helfen.«


    »Ich will jetzt sofort und auf der Stelle wissen, von wem ihr beide redet!«


    »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Carlo und ließ den Shaker sinken, mit dem er seine neue Kreation zusammenmixte. Er starrte zum Eingang. Wie auf Kommando drehten sich Fabio und Gina um und folgten seinen Blicken.


    Ginas Miene hellte sich auf, als sie die junge Frau sah, die sie im Vorjahr kennengelernt hatte. »Johanna! Wie schön, daß ich dich wiedersehe! Stell dir vor, diesmal bin ich für vier Wochen...« Sie verstummte. Johanna hatte ihr überhaupt nicht zugehört. Mit grimmiger Miene, ohne Carlo oder Gina auch nur eines Blickes zu würdigen, rauschte sie durch den Raum, auf Fabio zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen und sah zu ihm auf. Mit klarer, vernehmlicher Stimme sagte sie: »Du elender Mistkerl!«


    »Ich wollte sowieso mit dir reden«, gab Fabio gelassen zurück. »Gehen wir zu dir oder zu mir?«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Fabio warf seiner Schwester und Carlo, die mit offenem Mund an der Bar standen, einen undeutbaren Blick zu, hob die Schultern und folgte Johanna zur Tür. Sie ging an den Aufzügen vorbei und marschierte geradewegs zur Treppe. Er war mit wenigen Schritten neben ihr und faßte nach ihrem Arm. »Was sollte die nette Begrüßung vorhin?«


    Sie riß sich los, nahm mehrere Stufen auf einmal. »Tu nicht so. Du weißt genau, wovon ich rede.«


    Er ergriff erneut ihren Arm und hielt sie fest, so daß sie sich gezwungen sah, mitten auf der Treppe stehenzubleiben. Er faßte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Aber ich warte darauf, daß du es mir sagst.«


    »Du hast ihn bei der Staatsanwaltschaft verpfiffen«, stieß sie hervor. »Ich weiß, daß du ihn nicht leiden kannst, aber daß du das getan hast... Ich hasse dich!«


    Er ließ sie los, aber nur, um ihre Hand zu ergreifen. Er stieg mit Riesenschritten die Treppe hoch und zog sie mit sich. Vor seinem Apartment machte er halt, zögerte kurz und ging dann weiter, die nächste Treppe hoch, Johanna immer noch an der Hand hinter sich herzerrend. »Wir gehen hoch zu dir. Meine Schwester ist da, sie könnte raufkommen, und ich möchte ungestört mit dir reden.« Sie stolperte und fluchte. Er blieb ungeduldig stehen, zog sie wieder auf die Füße und ging schweigend weiter, den Mund zu einer erbitterten Linie zusammengepreßt.


    »Du tust mir weh! Du zerquetschst meine Hand!«


    Er ließ sie los und musterte sie, während sie die Wohnungstür zum Penthouse aufschloß. Sie sah aus wie ein Schulmädchen mit ihrem kurzen Jeansrock und dem geblümten T-Shirt. Dazu trug sie Söckchen in demselben Muster und flache Jeansslipper. Ihre Haare hatte sie im Nacken zu einem kurzen Zopf geflochten. Sie trug kein Make-up und wirkte dadurch noch jünger.


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer und setzte sich unaufgefordert, streckte die langen Beine von sich und sah herausfordernd zu ihr auf. Sie stand vor ihm und rieb sich die mißhandelte Hand. »Ich warte auf eine Erklärung!« sagte sie kalt.


    »Ich auch.«


    »Tu doch nicht so! Ich hatte dir erzählt, daß Micky nach Holland wollte! Und du hattest nichts Eiligeres zu tun, als zu den Bullen zu rennen und es ihnen zu stecken!«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Die olivbraune Haut seiner gewölbten Bizepse hob sich dunkel gegen das Weiß der Kochschürze ab. »Das glaubst du also von mir.« Es klang gleichmütig, aber an dem schweren italienischen Akzent merkte sie, daß er alles andere als gelassen war.


    »Verdammt, was soll ich denn sonst glauben?« schrie sie aufgewühlt.


    »Du könntest mich als das sehen, was ich bin. Ein Freund. Dein Freund. Freunde hintergehen und verraten einander nicht. Ich weiß, daß du deinen Bruder liebst. Er ist ein Schurke und ein undankbarer Nichtsnutz. Aber du liebst ihn.« Seine Stimme wurde lauter. »Und du glaubst, ich würde hingehen und ihn verraten. Und damit auch dich verraten.« Er sprang auf, krampfte seine Finger um ihre Oberarme und schüttelte sie, bis sich ihre Haare im Nacken lösten und wild um ihr Gesicht flogen. Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie versuchte vergeblich, ihn abzuwehren.


    »Wie kannst du so von mir denken!« brüllte er sie an. Seine bernsteingelben Augen glühten wie die eines rachsüchtigen Tigers. »Du idiotische kleine... du...« Er brach ab. Sein Blick blieb auf ihrem gequälten Gesicht hängen, er sah die Verzweiflung in ihren Augen. »Johanna«, murmelte er. Sein Griff wurde sanft, er zog sie an seine Brust. Sie verkrampfte sich in seinem Armen, aber er ließ sie nicht los. Er drückte ihren Kopf an seine Schulter und wiegte sie hin und her wie ein Kind. »Johanna«, murmelte er abermals. »Es tut mir so leid. Verzeih mir, principessa. Ich weiß, du hast großen Kummer. Ich will dir helfen. Glaub mir, ich helfe dir. Ich kümmere mich um dich. Ich mache alles wieder gut.« Er flüsterte tröstliche Worte in ihre zerzausten Haare, in ihr Ohr, er ließ sich mit ihr auf die Couch sinken, ohne sie loszulassen. Er wechselte in seine Muttersprache, und er wiegte sie weiter, unablässig in leisem, melodiösem Italienisch auf sie einredend, bis er spürte, daß sie sich zu entspannen begann. Er bog sanft ihren Kopf nach hinten und sah sie an. Ihre Augen waren verhangen und dunkel vor Schmerz, aber sie weinte nicht. Fabios Ausdruck veränderte sich, plötzlich, von einer Sekunde auf die andere. Etwas Wildes, Heißes sprang zwischen ihnen über, wie Elektrizität entlang ihren Blicken, als er sich vorbeugte und sie auf den Mund küßte.


    »Das kann ich nicht brauchen«, sagte sie, aber sie wehrte sich nicht, als er sie erneut küßte. Diesmal teilte er ihre Lippen und suchte ihre Zunge. Sie gab aufstöhnend nach und umklammerte ihn, als er den Kuß vertiefte. Seine Hände wanderten über ihren Körper, schoben ihr geblümtes T-Shirt hoch und fanden ihre nackte Haut. Sie ließ es geschehen. Ihre Anspannung, ihre Verzweiflung, die Anstrengungen der vergangenen Wochen und Tage lösten sich auf unter dem machtvollen Bedürfnis ihres Körpers nach der unverhüllten Sexualität dieses Mannes. Johanna wußte, daß Fabio ihr dieses unwiderstehliche Verlangen nach Leidenschaft und Zärtlichkeit erfüllten würde, sie wollte, daß er es tat. Sie ließ zu, daß er sie auszog, und sie half ihm, als er mit den verknoteten Bändern seiner Schürze kämpfte. Sie streichelte seine Brust und seine Schenkel, während er mit raschen, unsicheren Bewegungen sein Hemd und seine Jeans abstreifte.


    Sie liebten sich auf dem Teppich vor dem Kamin. Johanna ließ ihre Hände über seine feste, gebräunte Haut gleiten, zupfte an den schwarzen Haaren auf seiner Brust und strich mit der Zungenspitze über den Puls an seiner Kehle.


    Er leckte über ihre Brüste, küßte ihren Bauch, vergrub sein Gesicht in dem blonden Gekräusel zwischen ihren Beinen, bis sie fieberhaft seinen Namen flüsterte, ihm wieder und wieder sagte, wie sehr sie es wollte. Bei ihrem Orgasmus zuckte sie unter der Berührung seiner Lippen und seiner Zunge, schrie auf und grub die Hände in seine Locken, bis er an ihr hochglitt und in sie eindrang. Er stützte sich über ihr auf und sah sie an, schaute ihr zu, wie sie sich mit geschlossenen Augen unter ihm wand und sich seinen ungestümen Bewegungen entgegenwölbte. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte, wollte es hinauszögern, bis sie noch einmal kam, aber er verlor. Es gelang ihm nicht, sich länger zurückzuhalten. Mit einem langgezogenen Stöhnen warf er den Kopf zurück, stieß ein letztes Mal hart in sie hinein und ergoß sich in ihr. Er brach über ihr zusammen und sog in tiefen Zügen keuchend die Luft ein, bevor er sein Gesicht an ihrem Hals vergrub, wo er die Süße der Haut unter ihrem Ohr schmeckte. Als er sich schließlich zögernd von ihr löste und zur Seite rollte, blieb sie reglos liegen. Er legte seine Hand auf ihren Bauch und streichelte sie vorsichtig, bis sie wieder regelmäßig atmete.


    »Johanna?«


    »Mhm?«


    »Ich habe nicht aufgepaßt. Ich meine, ich habe... Du weißt schon.«


    »Ich hab’s gemerkt. Du hättest es dir vorher überlegen können.«


    »Ich... äh... Na ja, ich war so... ich habe nicht dran gedacht.«


    »Schon gut. Es macht nichts. Ist schon okay.«


    »Du meinst, du bist... geschützt?«


    »Geschützt? Hm, ja, ich schätze, man könnte es so nennen.« Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich, als sie aufstand, um ins Bad zu gehen. Er stemmte sich augenblicklich hoch und folgte ihr, und als sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, stellte er den nackten Fuß dazwischen. Mit einem gedämpften Schmerzensschrei drückte er die Tür nach innen. Sie wich zurück, aber er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Achselzuckend wandte sie sich schließlich ab, stieg in die Duschkabine und drehte das Wasser auf.


    Mit verschränkten Armen, eine Schulter an die kalten Marmorfliesen gelehnt, sah er durch das durchsichtige Acryl der Duschwand, wie sie den Kopf in den Nacken legte und ihr Gesicht den Wasserstrahlen entgegenhob. Er wartete, bis Dampf die glatte Fläche beschlug und ihm die Sicht nahm. Dann stieß er sich kurzentschlossen ab, öffnete die Klapptür der Dusche und stieg zu ihr in die Wanne. Ihren halbherzigen Protest mißachtend, nahm er das Duschgel aus der Seifenschale und begann, ihren Körper mit der schäumenden Flüssigkeit einzureiben.


    »Warum wehrst du dich immer noch gegen mich?« wollte er wissen, während seine Handflächen über ihren Bauch und ihre Hüften glitten.


    Johanna lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn, den Hinterkopf an seine Schulter gelegt. Wasser rann über ihr Gesicht, tropfte von ihren Brauen über ihre Wangen, ihr Kinn und lief in den Schaum auf ihren Brüsten. »Ich wehre mich nicht. Wie kommst du auf diese Idee?«


    Er gab keine Antwort. Seine Lippen zupften an ihrem Ohrläppchen, und seine Hände bewegten sich kreisend tiefer, hypnotisierten sie. Sein erigiertes Glied pochte an ihrer Wirbelsäule.


    »Nein, ich wehre mich nicht«, murmelte sie erneut, bevor sie sich zu ihm umdrehte und in seine Arme kam.


    


    »Okay, ich glaube, jetzt zieht er vernünftig. Die Abzugsklappe war verklemmt.« Fabio wedelte mit der Hand ein paar Rauchfetzen weg und stocherte in dem Feuer herum, das er im Kamin entfacht hatte. »Du hast ihn lange nicht mehr benutzt, stimmt’s?«


    Johanna wandte hustend das Gesicht ab, bis der letzte Rauch sich verzogen hatte. Sie saß im Bademantel mit angezogenen Knien auf dem Teppich und hielt die Gläser fest, in denen sich das gleiche scheußliche Gebräu aus Saft und Calvados befand, das sie ihm schon bei ihrem letzten Zusammentreffen angeboten hatte. Fabio hängte den Schürhaken weg, drehte sich zu ihr um und nahm ihr das Glas aus der Hand. Seine nackten Schultern glänzten im Feuerschein wie Bronze. Einzelne Locken hatten sich aus den nassen, glatt nach hinten zurückgekämmten Haaren gelöst und ringelten sich nachtschwarz über seinen Schläfen. Er hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Sie sah ihm zu, wie er sich mit gekreuzten Beinen neben ihr auf dem Teppich niederließ und an seinem Glas nippte. »Schmeckt genauso mies wie beim letztenmal«, befand er angewidert. »Wir sollten Carlo ein paar Drinks hochbringen lassen.«


    »Fabio, es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«


    »Das, was ich da unten im Beisein von Carlo und deiner Schwester gesagt habe. Das war nicht nett von mir.«


    »Es war nicht nett von dir, daß du mir zugetraut hast, deinen Bruder zu verpfeifen.«


    »Ich weiß. Das tut mir auch leid.«


    »Wem hast du sonst noch davon erzählt? Ich meine, daß Micky nach Holland abhauen wollte?«


    »Niemandem. Doch, warte mal, Leo habe ich es auch gesagt. Aber das will nichts heißen. Micky kann es genausogut selbst ausgeplaudert haben, zum Beispiel gegenüber irgendeinem von seinen üblen Kumpanen, absichtlich oder unabsichtlich.«


    »Soll das heißen, daß du es in deinem ersten Zorn zwar mir zugetraut hast, Leo aber nicht?«


    Sie antwortete nicht, sondern starrte in die Flammen. Schließlich sagte sie langsam: »Fabio, er will mich nicht sehen. Es ist genauso wie damals, als er in den Knast mußte. Ich kann nicht zu ihm. Verdammt, ich kann nicht zu ihm!«


    »Das ist schlimm. Aber du bist mir noch eine Antwort schuldig. Ich hatte dir eine Frage gestellt, Johanna.«


    »Himmel noch mal, mußt du darauf herumreiten? Okay, du hast ihn nicht verpfiffen, aber es ist irgendwie rausgekommen, wohin er abhauen wollte, Schluß, aus, fertig.«


    »Für mich ist gar nichts fertig. Nicht nach dem, was wir heute abend getan haben.«


    »Was haben wir denn getan? Du warst mit mir im Bett, oder besser, auf dem Teppich und in der Dusche. Na und? Es war gut. Es war sogar wundervoll, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich herumzukommandieren.«


    Er fuhr blitzartig zu ihr herum und umfaßte ihr Kinn, bog es zu sich hoch, bis sie ihn anschaute. Sein Griff war sanft, aber sein halbnackter Körper vibrierte vor unterdrücktem Ärger, und sein dunkles Gesicht hatte einen drohenden Ausdruck. »Ich habe jetzt jedes Recht, was dich betrifft.« Seine Stimme war gefährlich leise. »Ich habe schon verdammt zu lange darauf gewartet. Du gehörst ab heute mir, Johanna. Verstehst du. Mir allein. Du solltest das besser sofort akzeptieren. Und ich habe vor, dafür zu sorgen, daß auch sämtliche Männer in deinem Leben das begreifen. Dein Mann«, er spie das Wort förmlich hervor, »zuerst. Wenn er sich noch einmal irgendwelche Rechte herausnimmt, breche ich ihm die Knochen. Du mußt ihm das nicht sagen, wenn du nicht willst. Ich übernehme das.«


    Sie legte ihre Finger auf sein Handgelenk. »Ich bin niemandes Besitztum, Fabio.«


    Ihre Worte erinnerten ihn an sein heutiges Gespräch mit Gina und an seine eigenen Worte, mit denen er das Verhältnis seines Schwagers zu seiner Schwester beschrieben hatte. Widerstrebend ließ er Johannas Kinn los und streichelte mit den Fingerknöcheln ihre Wange. »Ich bin Italiener«, sagte er ruhig.


    Sie stellte ihr Glas beiseite und verschränkte ihre Hände vor den Knien. »Ja, ich weiß«, seufzte sie. »Du bist so, wie du bist. Sag mal, müßtest du nicht eigentlich unten bei deinen Gästen sein?«


    »Nein. Ich will bei dir sein. Carlo und Gina kümmern sich um alles. Ich muß außerdem mit dir über etwas anderes reden. Dieser Abschiedsbrief, den du mir vorgestern nacht gezeigt hast — wir sollten uns darüber unterhalten.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Wo du gerade von vorgestern nacht redest — ich erinnere mich, daß da jemand in deinem Bett gelegen hat. Ich wette, sie hat auch gestern nacht wieder dringelegen. Hat das auch damit zu tun, daß du Italiener bist?«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das zählt nicht. Es ist vorbei. Es war schon vorher vorbei.« Plötzlich schnalzte er mit der Zunge und grinste erheitert. »Du bist eifersüchtig, principessa!«


    »Das hättest du wohl gerne. Vergiß es.«


    »Ich gebe zu, es würde mir gefallen. Aber gut, ich vergesse es. Reden wir lieber von dem Brief.« Er stand auf. Der Brief lag immer noch auf dem Kaminsims, an derselben Stelle, wo er ihn hingelegt hatte. Er nahm ihn und hielt ihn hoch. »Ich habe darüber nachgedacht.«


    Sie winkte ab. »Ich habe auch über den Brief nachgedacht. In meiner Handtasche habe ich einen Zettel mit einer Liste von Büchern. Heute abend habe ich es nicht mehr geschafft, sie zu besorgen. Als ich bei Jäger fertig war, hatten die Läden schon zu. Die einzige Buchhandlung, die noch geöffnet hatte, war die am Bahnhof. Aber da gab es nichts von dem, was er zuletzt gelesen hatte.«


    »Was wer gelesen hat?«


    »Klingenberg. Er hat in den Brief einen Tip eingebaut, soweit waren wir doch schon. Ich bin sicher, daß es mit seiner letzten Lektüre zu tun hat. Auf seinem Schreibtisch lagen ein paar Bücher, an dem Morgen, nachdem er... Irgendwas steht in einem der Bücher, das uns draufbringt, dafür verwette ich meinen nächsten Urlaub.«


    »Deinen nächsten Urlaub verbringst du mit mir«, beschied er sie. »Ich wollte allerdings auf etwas anderes hinaus. Auf den Mord.«


    »Ich fahre allein in Urlaub. Was denkst du über den Mord?«


    »Wir fahren zusammen ans Meer, da war ich schon lange nicht mehr. Ich denke über den Mord, daß es vielleicht nicht der einzige bleibt, wenn du so weitermachst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du willst den Mörder schnappen. Ich vermute den Mörder in der Bank, genau wie du, cara. Sicher kennst du ihn, und er kennt dich. Verstehst du, was ich meine?« Er legte den Brief weg und setzte sich wieder zu ihr auf den Teppich.


    Sie nickte langsam. Ja, sie verstand ihn. Und er hatte sie cara genannt, Liebling. Er war ein Freund, und er war zärtlich. Sie stellte fest, daß sie sich seit Wochen nicht so gut gefühlt hatte. Spontan rückte sie näher zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter. Seine Haut war vom Feuer erwärmt. Im Kamin barst knackend ein Scheit, und die aufstiebenden Funken spiegelten sich als goldene Flecken in seiner Iris. Seine Gesichtszüge waren gelöst, seine Haltung entspannt. Er sah aus wie ein junger heidnischer Gott.


    »Du siehst gut aus«, sagte sie mit belegter Stimme. Plötzlich wünschte sie sich verzweifelt, zusammen mit ihm woanders zu sein, in einer Welt und an einem Ort, wo es keine Angst gab und wo sie nicht mehr allein und im Dunkeln weinen mußte.


    Er legte seine Hand über ihre und hielt sie einige Sekunden fest. Dann nahm er ihr das Glas weg und stellte es beiseite. Er schlang die Arme um sie und streichelte mit langsamen Bewegungen über ihren Rücken. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust. Ihr Kinn auf seine Schulter gelegt, atmete sie den Geruch seiner Haut ein und starrte in das flackernde Feuer.


    Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Im Eingang zum Wohnzimmer stand Leo, die Hände in den Taschen seiner karamelfarbenen Designerjeans vergraben. An seinem weißen Seidenhemd waren die oberen Knöpfe offen, die Haare hingen ihm nachlässig ins Gesicht. Er schürzte die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Na, so was«, sagte er mit schleppender Stimme. Er hatte offensichtlich getrunken. »Da komme ich ja gerade passend. Was für eine nette, intime kleine Idylle!«

  


  
    10. Kapitel


    


    Johanna versuchte, Fabio festzuhalten, doch er riß sich ihre Hände von den Schultern und sprang auf. Das Handtuch fiel von seinen Hüften und wickelte sich um seine Beine. Er schleuderte es achtlos beiseite. Seine Augen waren im Widerschein des Feuers flammende goldene Schlitze, als er mit haßerfüllter Stimme hervorstieß: »Drei Sekunden. Drei Sekunden, und du bist draußen. Oder ich breche dir einen Arm. Ich schwöre dir, ich tu’s. Du ahnst ja nicht, wie lange ich auf so eine Gelegenheit gewartet habe!«


    »Fabio!« schrie Johanna. »Um Himmels willen!« Sie sprang ebenfalls auf, ergriff Fabios Arm. Er schüttelte sie ungeduldig ab. »Eins«, sagte er kalt.


    Leos Grinsen verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Er machte einen Schritt in ihre Richtung, schwankte.


    Nackt baute sich Fabio vor Leo auf, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Zwei.«


    »Leo, um Gottes willen, geh doch!« schrie Johanna. Sie faßte abermals nach Fabios Arm. Er nahm ihre Hand und streifte sie ab wie ein lästiges Insekt.


    »Drei.«


    Leo schwankte zurück und stolperte über seine Füße. Fabio ging auf ihn zu, und Leo reagierte augenblicklich. Er richtete sich auf und zog sich rückwärtsgehend in Richtung Ausgang zurück, mit starrem Blick den rachsüchtigen Ausdruck in Fabios Gesicht fixierend. »Du Scheißitaker. Dafür leg ich dich um.«


    »Versuch’s doch.« Fabio hatte ihn erreicht. Er legte ihm die Hand um den Hals und drückte zu, ihn mit ausgestrecktem Arm von sich weghaltend. Leo, einen halben Kopf kleiner und rund zwanzig Kilo leichter als sein Widersacher, war dessen überlegener Kraft nicht annähernd gewachsen. Er zerrte vergeblich an Fabios Handgelenk; hilflos, mit hervorquellenden Augen zappelte er im Griff des aufgebrachten Italieners.


    »Laß ihn los! Du sollst ihn loslassen!« kreischte Johanna mit überkippender Stimme. Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen Fabios Rücken.


    Er schien es nicht zu bemerken. Sein Bizeps spannte sich an, und er drückte noch fester zu. Leos Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an.


    »Du bringst ihn um! Mein Gott, du bringst ihn um!«


    Fabio ließ ihn los, und Leo sackte gegen die Wand, mit beiden Händen seinen Hals umfassend. Er rang nach Luft und hustete erstickt. Schließlich richtete er sich mühsam auf und wischte sich die Lippen ab. »Damit kommst du nicht durch«, keuchte er. »Glaub ja nicht, daß du damit durchkommst, Freundchen!«


    »Leo, geh lieber!« bettelte Johanna ängstlich.


    »Tu, was sie sagt«, befahl Fabio grollend. »Denk an deinen Arm.« Leo ging schwankend zur Wohnungstür, riß sie auf. »Johanna. Wir reden morgen in der Bank«, krächzte er, seine Kehle massierend. Fabio bewegte sich drohend auf ihn zu, doch im nächsten Augenblick ließ Leo die Tür hinter sich zuknallen.


    »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?« schrie Johanna wutentbrannt.


    Fabio rieb sein Handgelenk, das Spuren von Leos Befreiungsversuchen trug.


    »Ich habe dich was gefragt!«


    »Und ich habe dir gesagt, daß ich ihm beibringen werde, zu wem du ab sofort gehörst«, sagte er mit grimmiger Genugtuung in der Stimme.


    Sie warf die Arme in die Luft und wandte sich ab, um ins Schlafzimmer zu gehen. Er kam ihr nach. »Was hast du vor?«


    »Nicht, daß es dich auch nur das geringste anginge. Aber bitte. Sperr die Ohren auf, ich will’s nur einmal sagen. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Ich habe wahnsinnig anstrengende Tage hinter mir. Mein Bruder sitzt im Knast, und man wird versuchen, ihm einen Mord anzuhängen, den ein anderer begangen hat. Ich habe mit dir geschlafen, aber ich glaube, das war ein Irrtum. Du hast gerade versucht, meinen Mann zu ermorden. Meinen Mann, von dem ich zufällig schwanger bin. Und jetzt raus, ich will schlafen.«


    Er starrte sie stumm an.


    »Bist du taub? Ich sagte: Raus, ich will schlafen!«


    »Sag das noch mal«, flüsterte er tonlos.


    »Ich möchte, daß du gehst. Ich bin müde. »


    »Nein, das andere.«


    »Ich glaube, du hast mich sehr gut verstanden, Fabio.«


    Er stand da, als hätte sie ihn geschlagen. Die Arme hingen kraftlos an seinen Seiten herab. Er wartete schweigend, auf irgendein Wort, ein Zeichen von ihr, aber sie schlug die Augen nieder und wandte sich ab. Als sie sich nach einigen Augenblicken zu ihm umdrehte, war er gegangen. Sie knipste das Licht aus, kroch unter die Decke und weinte sich in den Schlaf.


    


    


    Hilda fiel am nächsten Morgen auf, daß ihre Chefin überreichlich Make-up aufgelegt hat. Ihrem eindringlichen Blick entging nicht, daß Johanna dunkle Augenringe und geschwollene Lider zu verbergen suchte. Mit geschäftsmäßiger Miene erwiderte sie die Begrüßung und nahm die Ledermappe entgegen, die Johanna ihr reichte.


    »Bitte kopieren Sie es dreimal«, sagte Johanna mit flacher Stimme. Sie stellte ihren Aktenkoffer neben Hildas Schreibtisch ab und sah den Postkorb nach wichtigen Eingängen durch. »Donnerwetter, das sieht edel aus. Sogar mit Wappen! Wie war es mit ihm?«


    »Mit wem?« Johanna sortierte zwei Briefe aus, die sie noch im Laufe des Vormittags beantworten wollte.


    »Na, mit ihm, mit diesem Amery. Wie ist es gelaufen? Man munkelt, daß unser oberster Chef heute morgen in blendender Laune das Haus betreten hat.«


    »Man munkelt zu Recht. Sie haben den Beweis dafür gerade in der Hand.«


    »Oh.« Hilda beäugte neugierig die Mappe.


    »Ja, oh. Es ist absolut vertraulich zu behandeln. Legen Sie die Aktenduplikate in den Safe. Händigen Sie nur meinem Mann, Herrn Wiking, Herrn Helmberg oder deren jeweiligen persönlichen Sekretärinnen ein Exemplar aus.«


    »Was ist mit dem Original? Wollen Sie damit arbeiten?«


    »Nein, es kommt auch in den Safe. Ich habe den Inhalt schon heute morgen vor dem Rückflug in mein Notebook eingescannt. Noch etwas — wenn Sie die Kopien herausgeben, lassen Sie sich den Empfang bestätigen.«


    »Mhm, so geheim? Was steht drin?«


    »Ich hab’s selbst erst überflogen. Verschärfte Vertraulichkeit wegen der Daten über Bankverbindungen und die genauen Modalitäten des Kapitaltransfers. Das ist in dieser Phase hochsensibel, ich muß das wohl nicht erst betonen.«


    Ihr letzter Satz hatte wie eine Frage geklungen, und als sie abwartend die Brauen hochzog, nickte Hilda pikiert. »Glauben Sie etwa, ich erzähle in der Kantine herum, über welche Kanäle das Geld hierherkommt?«


    Johanna fühlte den verrückten Impuls, ihrer Sekretärin zu sagen: Ja, genau das glaube ich, es paßt zu Ihrer Art, mit vertraulichen Daten umzugehen, denken Sie nur daran, daß Sie wochenlang die Geheimnummer Ihrer Codekarte an die Pinnwand da vorne geheftet hatten, weil Sie nicht imstande waren, eine vierstellige Zahl im Kopf zu behalten!


    Statt jedoch irgend etwas in dieser Art zu sagen, räusperte sie sich. »Sonst steht nichts von Bedeutung drin. Nichts, das ich nicht erwartet hätte. Eine lange Liste von Empfängern der Stiftungsmittel. Ein paar Dankschreiben von Landespolitikern. Eine stinknormale Satzung. Gründungsurkunden.«


    »Gründungsurkunden? Soll das heißen, die Stiftung existiert bereits?« fragte Hilda überrascht.


    Johanna nickte. »Mit Sitz in Brandenburg. Die gesamte Gründung ist schon gelaufen, über dortige Notare. Er hat nichts dem Zufall überlassen. Von der Verwendung des Geldes hat er sehr genaue Vorstellungen.«


    »Welche denn?«


    »Es soll in den Osten Deutschlands, in die ehemalige DDR. Die Stiftung hat auch den entsprechenden Namen. >Deutsche Stiftung für Wissenschaftsförderung — Ost<. In erster Linie Unternehmenssponsoring. Wissenschaftsentwicklung, ausschließlich auf dem Gebiet der Naturwissenschaften. Computertechnologie. Elektronikforschung. Astro- und Strahlenphysik. High-Tech eben. Es ist eine ellenlange Liste von Firmen dabei, die bedacht werden sollen. Bis auf einen geringen Teil...«, sie zögerte unmerklich und sagte dann leiser: »...für Kinderheime.«


    Hilda blätterte in der Mappe. »Hier ist die Liste. Geht über zehn Seiten. Liest sich wie ein futuristisches Branchenbuch. Aha, jetzt wird’s interessant. Da steht, was er so an den Füßen hat. Eine Aufstellung über das Firmenvermögen in Nordamerika, Fernost und Europa. Achthundertundfünfzig Millionen. Immobilienvermögen in Tokio, Hongkong, Singapur, New York und London. Dreihundertundachtzig Millionen. Dann das Bar- und Wertpapiervermögen.« Hilda pfiff geräuschlos durch die Zähne. »Eins Komma drei Milliarden. Wahnsinn! Du liebe Zeit, exotische Institute, das muß ich schon sagen. Liechtenstein. Hongkong. Luxemburg. Uruguay. Wo die reichen Leute überall ihr Geld haben!«


    »Alle Steueroasen dieser Erde sind vertreten«, sagte Johanna trocken. »Als Inhaber der Firmen, Konten, Grundstücke und Depots sind Treuhandgesellschaften auf den Niederländischen Antillen, Channel Islands, Panama, Gibraltar und so weiter genannt, bis hin zu den Kokos-Inseln. Er hat auch hier nichts dem Zufall überlassen.«


    »Tatsächlich. Da könnte man meinen... Ob das alles sauberes Geld ist?« Hilda griff geistesabwesend in die Tüte mit den Gummibärchen, die neben ihrem PC lag, und schob eine Handvoll in den Mund. Kauend meinte sie: »Blöde Frage, klar ist es sauber, er will’s ja verschenken, oder?«


    »In der Tat. Und zwar nicht nur die Erträge, sondern sukzessive auch das Stiftungskapital selbst. Es soll alles ausgeschüttet werden, bis auf exakt hundert Millionen.«


    »He, das hatten wir noch nie. Geht das denn überhaupt?«


    Johanna zuckte die Achseln. »Bei diesen Summen? Allein das, was übrigbleibt, ist mehr, als neunundneunzig Prozent aller deutschen Stiftungen an Vermögen haben. Wer sollte etwas dagegen sagen? Es ist ganz einfach ein Verteilungsprojekt, und zwar eins von gigantischen Ausmaßen, schon deswegen wird es Jahrzehnte dauern, bis alles ausgeschüttet ist. Und der Rest soll in permanenter Verwaltung der Bank bleiben.«


    »Damit wird der Wikinger wohl in die Geschichte eingehen, ich meine, mit all diesem vielen Geld«, sinnierte Hilda mit vollem Mund. »Mit dieser Sache hat er ja wohl einen glänzenden Einstand als Vorsitzender hingelegt und alle seine Vorgänger weit in den Schatten gestellt, oder?« Sie schluckte die Bärchen geräuschvoll und nahm sich neue. Johanna sah es und spürte ihren Magen, trotz der beiden Tabletten, die sie kurz nach dem Aufstehen genommen hatte.


    »Das wird sich finden.« Schärfer als beabsichtigt fuhr sie fort: »Ach, und Hilda... ich würde es begrüßen, wenn Sie in der Frühstückspause essen könnten.«


    »Warum?« fragte Hilda und erwiderte aggressiv Johannas gereizten Blick.


    Johanna holte Luft, setzte zu einer Erwiderung an. Hilda schaute an ihr vorbei, zur offenen Tür. Johanna folgte ihren Blicken und sah in Leos grinsendes Gesicht. Seine Stimme klang aufgeräumt. »Wir beide haben in einer Minute ein wichtiges Meeting, Schatz. Ich erwarte dich in deinem Büro. Wenn du dann so gut bist und dich etwas beeilst...«


    Hildas puppenhaft hübsches Gesicht verzog sich zu einem boshaften Lächeln. Demonstrativ schob sie ein Gummibärchen in den Mund. Johanna ignorierte sie, hob ihren Aktenkoffer auf und verließ den Raum. Leo stand auf dem Gang und unterhielt sich mit einem der Wertpapierhändler aus seiner Abteilung. Als er sie sah, klopfte er dem Mann kollegial auf die Schulter und kam zu ihr herüber. Er nahm ihr den Koffer aus der Hand. »Schwer. Was hast du da drin? Einen Stein, um mich damit zu erschlagen?«


    »Mein Notebook. Ein paar Bücher, die ich mir heute morgen besorgt habe.«


    »Seit wann liest du im Büro?«


    »Leo, was willst du?«


    »Reden.« Er stieß die Tür zu ihrem Büro auf, stellte ihren Koffer neben dem Schreibtisch ab und ließ sich in den Besuchersessel fallen. Abwartend sah er sie an. Seiner Miene war nichts zu entnehmen, er wirkte beherrscht und gelassen, so als hätte sich der Vorfall der vergangenen Nacht nicht ereignet.


    Sie schloß die Türe. »Wenn es dienstlich ist, okay. Privat habe ich im Augenblick nichts mit dir zu besprechen.« Sie setzte sich an den Schreibtisch und überflog einen der beiden Briefe, die sie aus dem Eingangskorb mitgenommen hatte.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl. Bleiben wir also dienstlich. Zuerst eine Neuigkeit. Ab heute bin ich hier in der Zehnten zu erreichen. Als Leiter der Vermögensverwaltung. Ich bin schon umgezogen, ich habe das Eckbüro am Ende des Ganges. Dein Bild steht auf meinem Schreibtisch.«


    »Wie schön für dich. Aber ich wußte es schon. Jetzt komm zur Sache. Und mach es bitte kurz, ich habe noch ziemlich viel Arbeit. Ich nehme an, es geht um die Stiftung.«


    »Richtig. Hast du eine Kopie für mich da?«


    Johanna drückte auf den Rufknopf ihrer Gegensprechanlage und bat Hilda, eine Kopie der Amery-Akte zu bringen Sie warteten schweigend, bis Hilda kam. Leo nahm ihr die Kopie aus der Hand. »In Ordnung, danke, das wäre alles.« Sein Ton war nüchtern und geschäftsmäßig, aber Hilda schenkte ihm ein hingerissenes kleines Lächeln, bevor sie hüftschwingend wieder verschwand.


    Leo blätterte. »Er hat Konten in aller Welt. Verschiedene Holdings sind nominell Konteninhaber. Das Geld kommt in mehreren Partien rüber, nächste Woche geht es los. Die Firmen und Immobilien werden sukzessive flüssiggemacht. Wunderbar. Alles genauso, wie Strass angekündigt hat.«


    »Du hast noch mal mit ihm gesprochen?«


    »Heute morgen. Er ist noch im Ritz. Für Fragen steht er jederzeit zur Verfügung. Ach, bevor ich’s vergesse: Er hat Fax auf seinem Zimmer, falls er nicht da sein sollte, wenn du Fragen hast.« Leo zog einen Zettel mit einer Nummer aus der Innentasche seines Jacketts und schob ihn über den Schreibtisch. »Die nächsten Tage ist er noch dort, jedenfalls so lange, bis das Geld geflossen ist, dann will er auch irgendwo Urlaub machen.«


    Sie lachte gezwungen. »Urlaub vom Ritz.«


    »Er haßt das Ritz, ist dir das nicht aufgefallen?«


    »Mir ist aufgefallen, daß er frißt wie ein Scheunendrescher.«


    »Jeder hat sein stilles Laster. Also, weiter im Text. Wir haben hier ein Stiftungskonto eingerichtet mit diversen Unterkonten.«


    »Ihr wart schnell.«


    »Bei soviel Geld wäre jede Minute Verzögerung eine Todsünde. Okay, soweit der Transfer. Reden wir jetzt über die Anlagen.«


    »Ich hatte Wiking schon im Flieger gesagt, daß wir konservativ bleiben müssen«, sagte Johanna reserviert. »Es gibt gesetzliche Vorschriften.«


    »Du hast aber auch gesagt, daß man mit den Behörden verhandeln kann. Und hier kommst du ins Spiel. Du kriegst das schon hin.«


    »Ich werde es versuchen. Versprechen kann ich es nicht.«


    »Du stehst doch auf gutem Fuß mit diesen Behördentypen. Machen sie mit, oder muß man sie auf andere Weise überzeugen?«


    »Das habe ich überhört, Leo.«


    Er lachte. Seine Fröhlichkeit wirkte echt. »Ach, Johanna, das mußt du gerade sagen! Willst du dich allen Ernstes als sensible Moralistin gebärden?«


    »Noch sind meine schwarzen Millionen nicht in der Schweiz. Wo wir gerade davon reden...« Sie holte ihr Notebook aus dem Aktenkoffer, setzte es in Betrieb und rief die Datei auf, die sie am Morgen eingescannt hatte. »Hier... er hat sein Geld ausschließlich in Steueroasen. Liechtenstein, Luxemburg, Paraguay, Schweiz. Und in ähnlichen Finanzparadiesen. Wenn er nicht alles verschenken würde, käme ich sofort auf die Idee, daß es schwarzes Geld ist. Wieso hat er es dort?«


    »Von Strass weiß ich, daß Amery das alles im Laufe der letzten Jahre flüssiggemacht und in sichere und steuerfreundliche Finanzhäfen gebracht hat. Abgesehen von dem, was jetzt noch da ist, hatte er enorme Firmenbeteiligungen an allen möglichen Handels- und Produktionsgesellschaften. In Kalkutta, Hongkong, Buenos Aires und und und. Hauptsächlich aber in Indien.«


    »Ja, davon hat er gesprochen. Und warum hat er es transferiert?«


    »Er hat dem politischen Frieden da nicht recht getraut. Und er wollte sich zur Ruhe setzen, er fühlte sich zu alt zum Geldmachen.«


    Sie dachte schweigend darüber nach. Schließlich meinte sie: »Er war so... ich weiß nicht recht.«


    »Ja?«


    »Es waren nur Eindrücke. Wir haben ja nicht viel miteinander gesprochen, aber... er kam mir irgendwie fehl am Platze vor. Wie ein alter, versponnener Kolonialherr. Wie jemand, der Ehrbegriffe hat. Gewisse Werte wie... ja, wie zum Beispiel Würde, Integrität und Ehrlichkeit. Er war einfach nicht der eiskalte Geschäftsmann, der er eigentlich hätte sein müssen. Er wirkt nicht skrupellos genug, um überhaupt so reich zu werden.«


    »Auch Leute mit Skrupeln sind reich.«


    »Nein. Jedenfalls nicht so reich wie er. Es gibt keine reichen Leute mit Skrupeln. Genausowenig wie es Banker mit Skrupeln gibt. Ich kenne keine andere Sorte von Menschen, die so skrupellos sind wie Banker. Militärs vielleicht noch. Nein, nicht mal die. Die haben wenigstens noch Ideale, Vaterland und Ehre und so. Der Banker kennt nur einen Kodex: Aus Geld noch mehr Geld zu machen.«


    »Das klingt bitter.«


    »Ist es auch. Die Wahrheit ist immer bitter. Mal was anderes, Leo. Was hält Wiking von dieser Ausschüttungsregelung in der Satzung? Ich hab’s ihm gestern auf dem Rückflug erzählt, aber ich hatte den Eindruck, er hat es überhaupt nicht richtig registriert.«


    »Ich vermute, er denkt heftig über Mittel und Wege nach, es irgendwie hinauszuzögern. Aber im großen und ganzen ist er Realist und wird sich an die Regeln halten.«


    »Na gut. Was die Empfänger der Stiftungsmittel angeht...« Sie klickte einen Suchbefehl auf der Funktionsleiste an. »Es sind Dutzende von Firmen, alle in den neuen Bundesländern. Samt und sonders High-Tech, mit bemerkenswerten Schwerpunkten auf dem Forschungssektor. Zu jeder existiert in der Akte eine kleine Beschreibung. Sie scheinen mir alle ziemlich neu zu sein.«


    Er ging stirnrunzelnd die Firmennamen in seiner Kopie durch. »Rechne doch mal nach, wie lange der Fall der Mauer her ist. Sie können nicht allzu alt sein.«


    »Natürlich nicht. Aber trotzdem.«


    »Trotzdem was?«


    »Amery scheint sie sehr sorgfältig ausgesucht zu haben. Vermutlich hatte er auch hierfür seine Leute, genauso wie für die Gründungsformalitäten. Die Satzung, die Anmeldung... es war alles superprofessionell. Bestimmt ist er bei der Auswahl der Firmen nicht anders vorgegangen. Doch das reicht mir nicht. Ich werde die Empfänger mal ein bißchen unter die Lupe nehmen. Zumindest stichprobenartig.«


    »Was willst du damit sagen?« fragte er nervös. »Meinst du, da wäre etwas faul?«


    »Du siehst wohl die Milliarden schon wegschwimmen«, spottete sie. »Keine Sorge. Es sind immerhin sogar ein paar Firmen dabei, bei denen waschechte Landesminister im Aufsichtsrat sitzen.« Sie ließ die Datei einige Seiten weiterlaufen. »Da haben wir zum Beispiel zwei äußerst warmherzige Dankesschreiben eines Wirtschaftsministers und eines Finanzministers.« Sie beendete das Programm und klappte das Notebook zu.


    »Ja, aber wieso meinst du dann...«


    »Einfach eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Es ist so wahnsinnig viel Geld, Leo. Lind sie bekommen es geschenkt. Einfach so. Ohne jede Auflage.«


    »Ist das üblich?« fragte er stirnrunzelnd. »Ich meine, daß du die Empfänger von Stiftungsmitteln überprüfst? Ist es, weil sie nicht gemeinnützig sind, oder was?«


    »Nein, Blödsinn. Übrigens stimmt es nicht ganz. Zwanzig Millionen sind für Kinderheime vorgesehen, das ist sehr nobel von Amery, findest du nicht?«


    »Ja, ja«, sagte er ungeduldig, »Warum willst du die Firmen checken?«


    »Weil ich es ihm schulde«, sagte sie schlicht.


    »Was?« fragte er entgeistert.


    »Es ist sein Lebenswerk, Leo. Er hat nicht mehr und nicht weniger vor, als ein ganzes Land zu pushen. Was glaubst du, was das bedeutet? Forschungsmittel in diesen Dimensionen! Ich will mich einfach vergewissern, daß keine faulen Eier dabei sind. Die Stiftungsaufsichtsbehörden haben doch für solche Sachen überhaupt keine Zeit. Und auch nicht das erforderliche Personal. Ich habe einfach das Gefühl, es gehörte sich so. Er ist... Ach, Leo, er glaubt so an mich, verstehst du? Ich muß es einfach tun, für ihn, damit sein Lebenswunsch so erfüllt wird, wie er es sich erträumt.« Sie hätte ihm noch mehr Gründe nennen können, ihm etwas über Pflicht, Verantwortungsgefühl und Treue erzählen können, doch er würde es nicht verstehen. Für ihn hatten diese ethischen Werte im Bankgeschäft keine Bedeutung.


    Johanna wußte es besser, und nie war ihr das so klargeworden wie in den letzten Wochen seit Klingenbergs Tod. Was sie vorhin zu Leo über die Skrupellosigkeit von Bankern gesagt hatte, bezog sich nicht auf Klingenberg. Er war es, der sie gelehrt hatte, daß Geld nicht alles war, daß das Bankwesen sich nicht am verfügbaren Geldvolumen messen ließ.


    Der Gedanke an Klingenberg machte ihr wieder bewußt, wie schmerzlich sie ihn vermißte, wie tief ihre Trauer um ihn war. Es tut so weh, Harald, dachte sie. Verdammt, warum hast du das getan? Warum hast du mich allein gelassen?


    Leo hatte ihren Erläuterungen mit unbewegter Miene zugehört.


    Er starrte stumm auf die Schreibtischplatte. »Wie soll das gehen?« fragte er schließlich. »Willst du Schufa-Auskünfte einholen oder so?«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß er marode Firmen in diese Liste aufgenommen hat. So gründlich waren seine Leute sicher auch schon. Dergleichen würde sogar der Stiftungsaufsicht auffallen. Nein, ich denke, ich schau mir einfach ein paar von diesen Läden einmal etwas genauer an, Hintergründe, Werdegänge der Forschungsmitarbeiter. Handelsregistereintragungen.«


    »Du willst ihnen richtig auf den Zahn fühlen, was?«


    »Exakt.«


    »Diese Überprüfungen... wenn du willst, kannst du das mir überlassen. Du weißt, wir haben ein, zwei wirklich fähige Wirtschaftsprüfer in unserer Abteilung.«


    »Bemüh dich nicht. Ich weiß, wen du meinst. So gut wie die bin ich schon lange. Und außerdem, diese Stiftung ist mein Baby, Leo.«


    Er spreizte die Hände. »War nur ein Angebot, Schatz. Du solltest aber sicherheitshalber Strass davon informieren, nicht, daß dort ein falscher Eindruck entsteht. Sie könnten sonst glauben, daß du ihre Entscheidungen in Zweifel ziehst.«


    »Keine Sorge, daran habe ich schon gedacht. Ich rufe ihn heute noch an und sage es ihm. War sonst irgend etwas?«


    »Eigentlich nicht. Es ging mir in erster Linie um meinen Verantwortungsbereich in dieser ganzen Stiftungsangelegenheit. Die Wertpapieranlage. Wenn wir uns auf popelige Anleihen beschränken müssen, kann uns das zig Millionen an Gewinnen kosten.«


    »Leo, ich habe schon gesagt, daß ich bei den Behörden tue, was ich kann. Außerdem habe ich mit meiner konservativen Anlagemethode bei den Stiftungsvermögen im letzten Jahr eine deutlich bessere Performance erzielt als ihr von der Vermögensverwaltung mit allen spekulativen Taktiken.«


    Er verzog das Gesicht. »Autsch. Ich bekenne mich schuldig. Aber es war auch ein schlechtes Börsenjahr, weißt du.«


    »Du mußt es wissen.« Sie rollte ein Stück mit ihrem Stuhl zurück und musterte ihn. »War das jetzt alles?«


    Er nickte, machte aber keine Anstalten aufzustehen, sondern sah sie abwägend an.


    Sie stieß die Luft aus. »Leo...« Sie zögerte und blickte auf ihre verschränkten Finger. Dann schaute sie ihm unvermittelt in die Augen. »Wegen gestern abend. Ich möchte nicht, daß du noch mal ins Penthouse kommst. Ich plane sowieso, demnächst auszuziehen. Du solltest einfach akzeptieren, daß es vorbei ist mit uns. Vergiß, was passiert ist, okay?«


    »Dabei dürfte es ein kleines Problem geben. Weißt du, mein Hals tut immer noch verdammt weh.« Er fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Hemdkragen und Hals entlang. »Ich habe Würgemale, stell dir das vor. Richtige verdammte Würgemale. Ich sollte etwas gegen diesen Kerl unternehmen, findest du nicht? Was würdest du an meiner Stelle tun?«


    Sie spürte, wie es unter der glatten Oberfläche seiner zur Schau getragenen Nonchalance brodelte. Unbeteiligt erwiderte sie: »Als Juristin kann ich dir raten, bei einem Arzt ein Attest zu besorgen, für den Fall, daß du Strafanzeige stellen willst. Als deine von dir in Scheidung lebende Frau rate ich dir, die Sache auf sich beruhen zu lassen und möglichst nicht mehr im Penthouse oder überhaupt in Fabios Nähe aufzukreuzen.«


    »Du hast natürlich recht, ich würde mich mitten ins Kreuzfeuer der Lächerlichkeit begeben, wenn ich den Kerl anzeige. Es gibt andere Möglichkeiten. Aber eins macht mir Kummer. Kannst du dir denken, wovon ich rede?« Er stand auf und kam langsam um den Schreibtisch herum.


    »Nein«, sagte sie alarmiert.


    Er setzte sich vor sie auf die Schreibtischkante und legte locker die Hand um ihren Hals. Sie umkrampfte mit den Fingern sein Handgelenk, um es wegzuziehen, doch in derselben Sekunde wurde sein Griff unerbittlich. »Ich glaube doch«, meinte er sanft. »Wie war er im Bett? Oder wart ihr gar nicht im Bett? Ihr habt so frisch ausgesehen, ihr beide, so, als wärt ihr gerade aus der Dusche gestiegen. Habt ihr es unter der Dusche zusammen gemacht?«


    »Laß mich los.«


    »Das habe ich gestern auch gesagt. Oder besser, ich wollte es sagen, aber es ging nicht. Er hat mir die Luft abgedrückt, der Scheißitaker. Ungefähr so.« Er drückte zu, bis sie nach Atem rang. Sein Gesicht war verzerrt vor Haß. »Wie war er? Hat es dir Spaß gemacht? Du hast dich wohl gegen ihn nicht gewehrt, eh?« Sie kämpfte erbittert gegen die Hand um ihre Kehle, aber er hielt sie brutal fest. Dann löste er unvermittelt seinen Griff, stand auf und ging zum Fenster. Er schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fußballen. »Das war unhöflich von mir«, sagte er leichthin. »Ich hoffe, du siehst es mir nach. Immerhin bin ich ein gehörnter Ehemann, die neigen bekanntlich zur Gewalttätigkeit.« Sie rieb ihren Hals und starrte ihn an. »Ich schlage vor, du verschwindest jetzt aus meinem Büro.«


    »Ich bin jetzt dein Vorgesetzter, hast du das vergessen?«


    »Ab sofort nicht mehr. Ich habe soeben gekündigt.«


    Er lachte. »Das ist nicht dein Ernst. Du möchtest doch sicher gerne in den Genuß deiner sauer verdienten Gratifikation in der Schweiz kommen, oder?«


    »Nicht, wenn ich mich dafür von dir mißhandeln lassen muß.«


    Er nahm die Hände aus den Taschen und setzte sich ihr erneut gegenüber. »Es tut mir leid«, sagte er ruhig. »Ehrlich, es tut mir sehr, sehr leid.« In seinen Augen glitzerte ein fanatisches Feuer, das sie veranlaßte, trotz seiner beherrschten Worte auf der Hut zu bleiben. Dennoch zuckte sie heftig zusammen, als er unerwartet mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte hieb.


    »Was glaubst du, wie ich mich fühle?« brüllte er sie an. »Du mit diesem Scheißitaker, nackt vor dem Kamin! Du bist meine Frau!«


    »Tu doch nicht so«, schrie sie zurück. »Gerade du! Wir wissen beide, daß du deine schmutzigen kleinen Affären hattest. Du hast doch schon ein paar Wochen nach unserer Hochzeitsreise damit angefangen! Die erste war deine Sekretärin.« Sie hob die Hand und unterbrach ihn, als er zu einer Entgegnung ansetzen wollte. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, daß das nichts Ernstes war. So oder so, es ist mir ohnehin egal. Ich will meine Ruhe und sonst nichts. Kannst du das nicht endlich kapieren?«


    Mit der Geschmeidigkeit einer Schlange wechselte er den Ton. »Hm, du hast natürlich recht.« Er faltete die Hände vor der Brust und schlug die Beine übereinander. »Lassen wir das Private beiseite und heben es uns für eine andere Gelegenheit auf.«


    Sie sah ihn schweigend an und fragte sich, wann es passiert war. Wann aus dem smarten, sonnigen Jungen, in den sie sich vor zwei Jahren verliebt hatte, dieser sprunghafte, besessene Mann geworden war, der sie vergewaltigte und mißhandelte. Sie begriff unvermittelt, daß er unter der lackierten Fassade des erfolgreichen jungen Bankers schon immer so gewesen sein mußte. Nur daß jetzt der Lack Risse aufwies, die nicht mehr zu kitten waren. Mit seltener Bewußtseinsschärfe erkannte sie, daß ihre Beziehung unwiederbringlich vorbei war, daß sie Schluß mit allem machen mußte, was sie noch mit ihm verband. Ehe, Wohnung, Job. Unvermittelt legte sie die Hand auf ihren Unterleib und kämpfte gegen das plötzliche Schwindelgefühl. Sie blickte aus dem Fenster. Der Himmel hinter den Wolkenkratzern war schwarz. Das unentwegte Nieseln ging innerhalb von Sekunden in Platzregen über, der in Sturzbächen gegen die Scheiben schlug und eine undurchdringliche Wand bildete, die das Drinnen vom Draußen trennte. Ein Blitz ließ das wasserüberströmte Fenster grünlich aufleuchten wie das Glas eines angestrahlten Aquariums. Sekundenbruchteile später wurde die Luft von einem Donnerschlag zerrissen.


    Leo sah Johannas wächserne Blässe und zeigte Anzeichen von Besorgnis. »Ist dir nicht gut? Soll ich dir ein Glas Wasser bringen lassen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, drückte er auf den Rufknopf. »Hilda? Bringen Sie bitte ein Glas Wasser hierher.« Johanna atmete durch. »Es geht schon. Ich möchte nur, daß du gehst. Jetzt sofort.«


    Er stand auf und blickte grüblerisch auf sie herab. Ohne ein Wort zu sagen, verließ er den Raum. Vor der Tür stieß er mit Hilda zusammen, die mit einem erschrockenen Laut das Glas Wasser fallen ließ. Er stolzierte unbeirrt an ihr vorbei und würdigte sie keines Blickes, als sie zögernd in die Hocke ging, um es aufzuheben.


    Sie kam mit dem leeren Glas in Johannas Büro. »Ich hole neues Wasser, wenn Sie wollen.«


    »Nicht nötig. Nehmen Sie das Glas wieder mit, ich melde mich, wenn ich etwas brauche.« Ohne aufzusehen nahm sie die Kopie der Amery-Akte, die Leo vergessen hatte. »Hier, bringen Sie das ins Büro meines Mannes, aber lassen Sie sich den Empfang bestätigen.« Sie wartete schweigend, bis ihre Sekretärin den Raum verlassen hatte, dann versuchte sie, Strass im Ritz anzurufen, um ihm ihre Absicht mitzuteilen, einige der vorgesehenen Empfänger zu überprüfen. Er war nicht in seinem Zimmer. Sie schrieb ein Fax auf ihrem Notebook und sendete es.


    Das Gewitter war heftiger geworden. Blitz und Donner wechselten sich in rascher Folge ab, Regen flutete wie ein Wasserfall über das Fenster und machte die Sicht nach draußen unmöglich.


    Johanna schob ihr Notebook beiseite, öffnete ihren Aktenkoffer und holte die Bücher heraus, die sie am Morgen besorgt hatte. Sie legte sie nebeneinander auf den Schreibtisch und starrte sie an. Da war der dicke, rot eingebundene Wälzer, an den sie sich erinnert hatte, eine Abhandlung über zeitgenössische Kunst. Sie schob das Buch zur Seite und griff nach einem anderen, einer Sammlung griechischer Sagen. Ein Buch, das zu ihm gepaßt hatte. Zu dem, was er selbst erlebt hatte. Einsamer Sieger und Herrscher im Turm seines Imperiums. Einsamer Verlierer nach der großen Tragödie in seinem Leben, dem Verlust von Natascha. Johanna legte die flache Hand auf das Buch und schloß die Augen.


    Johanna, wenn ich lese, hebe ich ab und fliege. Ich gehe auf die Reise zu einer anderen Welt. Ich bin nicht mehr der müde alte Mann, sondern Huckleberry Finn oder der kleine Prinz.


    Sein ernstes Gesicht, mit dem vertrauten Ausdruck von Schmerz. Du bist nicht alt, Harald.


    Doch, das bin ich. Ich habe mein Kind überlebt.


    Ein Kriminalroman von Agatha Christie, den sie ihm selbst neulich geschenkt hatte. Ein weiterer Krimi von Patricia Highsmith, ebenfalls ein Geschenk von ihr. Ein kleiner Sammelband mit Dramen. Sie vergeudete Zeit, weil sie zuerst die Sagen durchblätterte. Tragödien, die strotzten von Gewalt, Tod und Untergang und geradezu prädestiniert schienen, geheime Hinweise zu bergen. Die letzte Erzählung in dem Band handelte vom Fall Trojas. Sie überflog die Seiten, schüttelte ungeduldig den Kopf, klappte das Buch schließlich geräuschvoll zu. Müßig blätterte sie die Kriminalstories durch, anschließend den kleinen Sammelband. Das letzte Stück war ein Drama von Büchner. Dantons Tod. Sie spürte sofort, daß es dieses Stück sein mußte, ohne zu wissen, woher sie diese Sicherheit hatte. Das letzte Stück. Ihre Finger zitterten, und in ihrer Eile zerriß sie einige der Seiten, bis sie die Stelle gefunden hatte. Danton mit seinen Getreuen im Kerker. Die letzte Nacht, bevor die Häscher Robespierres mit dem Karren kamen, der sie zum Schafott brachte. Sie fand Dantons verzweifelte, melancholische Worte. Morgen würde er eine zerbrochene Fiedel sein, eine leere Bouteille, eine durchgerutschte Hose. »Es ist so elend, sterben zu müssen. Der Tod äfft die Geburt. Beim Sterben sind wir so hilflos und nackt wie neugeborene Kinder. Wir bekommen das Leichentuch zur Windel.« Dantons letzte Handlung, bevor der Henker kam: der Griff nach einem Buch. »Das Leben ist eine Hure, es treibt mit der ganzen Welt Unzucht.« Harald Klingenberg hatte die Prosa in Lyrik verwandelt, ungelenke, traurige, hilflose Lyrik, den sicheren Tod vor Augen. Ein letztes Signal: Seht her, so bin ich gestorben. Ermordet wie Danton.


    Das Kratzen in ihrem Hals war unerträglich. Ihre Hände zitterten, sie suchte fieberhaft weiter, aber mehr fand sie nicht. Schließlich legte sie das Buch beiseite. Die Lösung lag vor ihr, es war alles ganz einfach. Dantons Tod war das Ende eines Machtkampfes gewesen. Er war demjenigen unterlegen, der ihn vom Sockel der Macht stoßen wollte. Getötet von einem Mann, der die Alleinherrschaft anstrebte. Der seine Seele der Revolution verkauft hatte und sie doch mit seinem tragischen Scheitern ausblutete. Robespierre. Wiking hatte nichts von dessen krankhafter Askese, aber beide waren Fanatiker, beide waren bereit, für die von ihnen vergötzten Ideale über Leichen zu gehen. Robespierre kniete vor zweihundert Jahren am alles überragenden Podest des Volkssouveräns, einem Ideal mit dem falschem Glanz von Talmi, ebenso wie der Götze, dem Wiking huldigte — der absoluten Macht des Geldes.


    Wiking war für Harald Klingenbergs Tod verantwortlich. Er war derjenige, dem Klingenbergs Tod die meisten Vorteile brachte. Er hatte es nicht eigenhändig getan, aber er war der Mörder.


    Johanna schöpfte zitternd Atem, nahm einen Kugelschreiber mit Bankaufdruck aus der obersten Schublade ihres Schreibtisches und kritzelte »Wiking« an den Rand des Textes, genau an der Stelle, wo Danton zu seinem letzten Buch griff. Sie unterstrich es mehrmals, mit wütenden, festen Strichen, bevor sie den Stift gegen die Wand schleuderte, wo er durch die Wucht des Aufpralls zersplitterte und in Teilen zu Boden fiel. Es war eine sinnlose Geste des Aufbegehrens gegen eine unumstößliche Tatsache. Sie machte sich nichts vor. Niemand würde es ihr jemals glauben.


    Wiking war in New York gewesen, ein Dutzend Leute konnten es bezeugen. Und Wiking pflegte kein Zyankali mit sich herumzutragen.


    Kein Mensch würde ihn je der Tat verdächtigen. Der Abschiedsbrief deutete auf Mord hin, selbst Jäger mußte das jetzt zugeben. Aber er würde nicht ermitteln. Nicht mehr. Denn er hatte schon einen Mörder. Jemanden, der geflohen war, der kein Alibi hatte, dafür aber die nötigen Tatmittel und ein Motiv. Ihren Bruder.


    


    Strass hatte eine opulente Mahlzeit in einem exquisiten, versteckt liegenden Bistro am Montmarte hinter sich. Er kehrte müde, satt und bestens gelaunt ins Ritz zurück. Regen peitschte über die Straßen und hüllte die umliegenden Gebäude in Sprühnebel, doch Strass’ Stimmung war seit dem gestrigen Tage trotz des anhaltend schlechten Wetters ungebrochen. In der Eingangshalle des Ritz begrüßte er den Empfangschef mit einem jovialen Winken; dem Liftboy klopfte er väterlich auf die Schulter. Die anfängliche Beklommenheit beim Anblick des luxuriösen Ambientes hatte er mittlerweile überwunden. Er genoß den Komfort in vollen Zügen, überzeugt davon, daß seine Entspanntheit und Gelassenheit vor allem dem Umstand zu verdanken waren, daß Amery ihm niemals mehr auf die Nerven gehen würde. Und, was wichtiger war, Ernst war nicht in der Nähe. Er summte, während er die Tür zu seiner Suite aufschloß.


    Ernsts Methoden waren so krumm wie seine Fingernägel. Er hatte keine Skrupel gehabt, sich Amerys umgehend zu entledigen, nachdem dieser seine Aufgabe zufriedenstellend erfüllt hatte. Strass wußte, daß Amery irgendwo vor der Algarve ein nasses Grab gefunden hatte. Er gab sich keinen Illusionen hin, was Ernsts Dankbarkeit ihm selbst gegenüber betraf. Im Gegensatz zu Amery gedachte er, vorzubeugen. Er hatte schon alles Erforderliche veranlaßt. Bei einem Notar in einem benachbarten Arrondissement lag in einem versiegelten Umschlag eine Akte und eine dazugehörige Erklärung, die alle Einzelheiten enthielt. Banken, Konten, Namen. Alles über die Seilschaft, der er selbst angehörte und mit der zusammen er ungeheure Devisenmengen abgezweigt und außer Landes geschafft hatte, in die Schweiz, nach Liechtenstein, Luxemburg, Andorra, Südamerika, mit derselben ausgefeilten Logistik, die er fast zwei Jahrzehnte lang für die offizielle Devisenbeschaffung in der DDR an den Tag gelegt hatte.


    Das einzige, was ihm noch Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage, wie er Ernst möglichst höflich und schonend auseinandersetzen sollte, daß er so etwas wie eine Lebensversicherung besaß. Er formulierte schon seit Stunden im Geiste an seiner kleinen Ansprache herum. Vor dem Spiegel versuchte er es erneut. Strass klärte sein Spiegelbild freundlich, aber bestimmt darüber auf, wie wichtig es war, daß er in gewissen Zeitabständen den Notar aufsuchte. Sein Gesicht rötete sich, und er fing an zu schwitzen. Haßerfüllt starrte er sein feistes Gesicht im Spiegel an, drehte sich zur Sitzgruppe um und probierte es erneut. Es klang immer noch hölzern und ängstlich, und dabei war Ernst tausend Kilometer weit weg. Nicht ohne Selbstkritik gestand Strass sich ein, daß Amery es besser gemacht hätte.


    Er ließ sich in einen der mit rotgoldgestreiftem Chintz bezogenen Sessel fallen, griff zum Telefon und bestellte beim Zimmerservice eine doppelte Portion Petit fours und Café au lait. Er schlang gerade das zweite Stück Kuchen herunter, als sein Blick auf das Faxgerät fiel, das an der gegenüberliegenden Wand auf einem Barocksekretär stand. Er erhob sich schwerfällig, holte Johannas Fax und las es. Sein Kinn fiel herab, und ein dünner Faden aus Sahne und Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel. Nur mit Mühe gelang es ihm schließlich, den halb zerkauten Bissen zu schlucken, der ihm jedoch wie ein Stein quer in der Speiseröhre steckenblieb.


    


    Wiking hielt sich in dem an sein Büro angrenzenden Schlafzimmer auf. Am Vormittag hatte er eine streßreiche, vierstündige Marathonsitzung mit zwei Mitgliedern des Vorstandes hinter sich gebracht, um die Linien für die Verwaltung der Mammutstiftung festzulegen. Das Geld würde gerade richtig kommen, um die ärgerliche Schieflage im Emissionsgeschäft zu korrigieren. Außerdem brauchte der Vorstand sich keine Sorgen mehr über den nur zäh laufenden Absatz des neuen Immobilienfonds zu machen. Diese Stiftung war ein Geschenk des Himmels. Sie ersetzte Tausende von Kunden. Wiking hatte seine Pläne bei seinen Vorstandskollegen ohne Schwierigkeiten durchgesetzt. In Zukunft würde ihre Tantieme ein Vielfaches des Üblichen betragen. Für den frühen Abend war zu Informationszwecken kurzfristig eine Aufsichtsratssitzung einberufen worden. Wiking hatte seine Sekretärin angewiesen, danach noch ein persönliches Meeting mit Johanna Herbst anzusetzen. Er wollte sie für die in der kommenden Woche bevorstehenden Behördengänge impfen, ihre Verhandlungsstrategien ausloten.


    Wiking war in der Stimmung, sich zu belohnen. Er verschloß die Tür und tippte eine Nummer in sein Handy, die er auswendig kannte. Als die laszive Frauenstimme sich meldete, schaffte er es kaum bis zum Bett, wo er die Kleenexbox griffbereit deponiert hatte. Er fiel stöhnend in die Kissen, riß eine Handvoll Papiertücher aus der Schachtel und preßte sie gegen seinen Unterleib. Anschließend blieb er kraftlos liegen, den Hörer immer noch am Ohr. Erschöpft hob er schließlich die Hand und beendete die Verbindung. In der nächsten Sekunde piepte das Handy. Lautlos fluchend setzte er sich auf. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen, als er sich meldete. Er versuchte, regelmäßiger zu atmen und sich zu entspannen. Er schaffte es nicht. Nachdem er sich angehört hatte, was der Anrufer ihm zu sagen hatte, fühlte er sich einem Infarkt nahe.


    »Verflucht!« schrie er entsetzt. »Jetzt ist alles aus!« Mit offener Hose stolperte er ins Bad. Das Handy zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt, drehte er das warme Wasser auf und versuchte ungeschickt, sich von den Spuren seines Ergusses zu befreien. »Bringen Sie sie zur Raison«, empfahl Ernst ihm kalt. »Heute noch. Bevor sie auch nur irgend etwas in dieser Richtung anfängt.«


    »Ich habe sie heute für ein Meeting zu mir bestellt«, rief Wiking schrill. Die Hose war auf seine Knöchel gerutscht, das Wasser lief an seinen Beinen herab und durchfeuchtete das teure englische Tuch. Er biß die Zähne zusammen und schlug mit der Stirn gegen den kostbar gerahmten Kristallspiegel über dem Waschbecken. »Warum, warum, warum!« schrie er. »Warum kommt dieses Weibsstück auf so eine Schnapsidee! Das ist nicht üblich!«


    »Amery war zu gut, deshalb.«


    »Sie läßt uns hochgehen!« stieß Wiking hervor. »Wir können es nicht mehr rückgängig machen! Diesmal nicht! Der Aufsichtsrat tagt heute abend noch, der Vorstand weiß Bescheid... Verfluchte Scheiße, Ernst, was soll ich machen?« Er blickte hoch und sah sich im Spiegel an. Ein hoffnungsvoller und zugleich verschlagener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich könnte sie fristlos entlassen!«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie sitzt neben Ihnen und Helmberg im Stiftungsvorstand. Glauben Sie, daß sie so blöd ist? Sie würde sofort den Zusammenhang herstellen. Vergessen Sie das. Sie versuchen es im guten. Mit Geld. Mit viel Geld, wenn es sein muß. Wenn sie die Idee nicht fallenläßt, dann...«


    »Nein, ich kann das nicht noch einmal durchstehen«, sagte Wiking weinerlich. Er drehte das Wasser ab und ließ sich mit nacktem Hintern auf den zugeklappten Toilettendeckel fallen. »Wir können doch nicht schon wieder jemanden ausschalten. Das würde auffallen!« Er hörte ein Klicken in der Leitung und wußte, daß es Ernsts Fingernägel waren, die gegen die Sprechmuschel trommelten. Wiking griff haltsuchend hinter sich und erwischte versehentlich den Spülungshebel.


    Ernst schnaubte. »Sie Trottel! Natürlich würde es auffallen!« Seine Stimme bekam einen mißtrauischen Klang. »Hören Sie, was rauscht denn da so? Sie sind doch nicht etwa...«


    Wiking lehnte sich zitternd vor Schwäche zurück. »Ich höre es auch. Das sind die atmosphärischen Störungen. Der Satellitenfunk... auf dem Ozean...«


    »Ich bin in Hamburg«, unterbrach Ernst ihn in eisigem Tonfall. »Um auf unser kleines Problem zurückzukommen... Sie versuchen als erstes, es ihr auszureden. Wenn das nichts fruchtet, bieten Sie ihr Geld. Zehn Millionen, zwanzig, wenn es sein muß. Sie wird es schlucken, schließlich wissen wir von ihr, daß sie nicht gerade mit einem goldenen Löffel im Mund geboren und aufgewachsen ist.«


    »Und als dritte Möglichkeit?« fragte Wiking besorgt. »Doch nicht...«


    »Dann bleibt uns nichts anderes übrig.« Aus Ernsts Stimme klang eine beinahe kindliche Vorfreude. Wiking spürte, wie sich in seinem Nacken die Haare aufstellten.


    »Ja, aber...«


    »Reden Sie mit ihr«, verabschiedete sich Ernst knapp. »Ich rufe in exakt einer Stunde wieder an. Verlieren Sie keine Zeit.«


    Wiking verlor keine Zeit. Er brachte rasch sein derangiertes Äußeres in Ordnung, dann rannte er in sein Büro und wies seine Sekretärin an, eine Telefonverbindung zu Johanna Herbst herzustellen. Sie versuchte es mehrmals, erreichte sie jedoch nicht. Schließlich rief sie Hilda an. Ihr war nicht bekannt, wo ihre Chefin sich aufhielt. Jedenfalls war sie nicht in ihrem Büro. Sie hatte sich nicht abgemeldet, was völlig im Gegensatz zu ihrem sonstigen Verhalten stand. Wiking befahl seiner Sekretärin, im Haus herumzutelefonieren. Zuletzt kam sie auf die naheliegende Idee, den Wachmann in der Eingangshalle anzurufen, der auf seinem Computerbildschirm die Abgangslisten überprüfte. Johanna Herbst befand sich nicht mehr in der Bank. Sie hatte vor einer Stunde das Gebäude verlassen. Wiking begab sich persönlich in ihr Büro, weil er es nicht glauben wollte. Die Tür stand weit offen. Auf ihrem Schreibtisch fand er fünf Bücher, bei deren Anblick er beinahe in die Knie brach. Er trat näher, hob den aufgeklappten Band auf, der mit dem Rücken nach oben neben dem Stapel der anderen Bücher lag. Als er die an den Rand gekritzelte Notiz sah, mußte er sich fast eine Minute lang an der Schreibtischkante festhalten. »Alles in Ordnung?« Hilda stand im Türrahmen, die Nase frisch gepudert und den Lippenstift nachgezogen. Es war offensichtlich, daß sie ihn hatte hierherkommen sehen.


    »Ja, sicher. Ich dachte, ich schaue nur mal kurz rein, ob sie vielleicht doch wieder da ist. Ich hatte sowieso gerade hier in der Zehnten eine Besprechung.« Seine Stimme klang atemlos, doch sie schien es nicht zu bemerken, ebensowenig, wie ihr der Umstand aufzufallen schien, daß er seine Besprechungen stets in seinem eigenen Büro durchzuführen pflegte. Schließlich war er der Vorstandsvorsitzende dieser Bank. Er biß knirschend die Zähne zusammen und stellte sich seitlich zum Schreibtisch, so daß er ihr die Sicht auf das Buch in seiner Hand verdeckte. Es gelang ihm, sein Zittern soweit zu bezwingen, daß er den verräterischen Gegenstand in die Hosentasche schieben konnte. Die Hand immer noch in der Tasche, drehte er sich zu Hilda um. Er unterdrückte ein erleichtertes Ächzen, als er feststellte, daß sie nichts bemerkt hatte.


    Hilda lehnte sich in aufreizender Pose gegen den Türrahmen, das hübsche runde Gesicht zu einem einladenden Lächeln verzogen. »Ich habe schon ein-, zweimal bei ihr zu Hause angerufen, aber da ist sie auch nicht. Vielleicht ist sie schnell etwas besorgen gegangen, etwas so Wichtiges, daß sie keine Zeit mehr hatte, mir Bescheid zu sagen. Obwohl, eigentlich sagt sie mir immer, wohin sie geht. Es muß schon etwas sehr, sehr Wichtiges sein. Oh, was ist das?« Sie kam näher und bückte sich, um einige Plastiksplitter aufzusammeln, die Wiking sofort als Reste eines zerbrochenen Kugelschreibers identifizierte. Er wunderte sich flüchtig, aber dann begriff er und krampfte die Hand in seiner Tasche fester zusammen. Das unselige Buch schien in seiner Faust zu brennen. Er schob sich mit einem gemurmelten Gruß an ihr vorbei und verließ das Büro. Auf dem Weg zu den Aufzügen mußte er das Bedürfnis niederkämpfen, an der Wand Halt zu suchen.

  


  


  
    11. Kapitel


    


    Johanna Herbst stand auf der Dachterrasse des Penthouse. Sie umklammerte die Brüstung und starrte über die Stadt. Es war halb acht, aber finster wie um Mitternacht. Der Regen, der seit gestern unablässig die Luft mit einem feuchten Schleier und den Asphalt mit ölig leuchtenden Schlieren überzog, peitschte ihr Gesicht, und der Wind riß ihr die Haare über die Augen. Sie ließ es geschehen, reglos wie die grauen Türme, die den Horizont verdunkelten. Ihre Lippen waren blau vor Kälte. Die Schärfe des Windes hatte die Temperaturen sinken lassen. Das scharlachrote Laub der Jungfernrebe, die sich über die Pergola der Terrassenüberdachung rankte, flatterte und wurde vom böigen Wind gegen die Hauswand geschlagen wie eine Schar gefesselter blutiger Vögel.


    Johanna trug dasselbe taillierte grüne Seidenkostüm, in dem sie das Büro verlassen hatte. Es stand am Hals offen und ließ den hellen Spitzeneinsatz des Tops sehen, das sie statt einer Bluse darunter anhatte. Sie trug weder Jacke noch Mantel gegen die Kälte. Ihr Körper war kalt bis ins Mark, aber sie fühlte nichts. Sie blinzelte in den strömenden Regen, der ihr über die Stirn und in die Augen lief, und sie konnte immer nur denken: Wiking. Wiking hat Klingenberg ermordet. Weiter kam sie nicht. Ein ziehender Schmerz kroch ihre Schenkel hoch, setzte sich in ihrem Unterleib und tief im Kreuz fest. Sie ignorierte den Schmerz ebenso wie den Regen und die Kälte.


    Begleitet von einer Kakophonie des Donners fuhr eine Serie gezackter Blitze hinter dem Messeturm nieder und ließ die Silhouette des Gebäudes aufleuchten wie ein modernes Spukschloß. Die offene Terrassentür schlug mit harter Regelmäßigkeit gegen einen der Pflanzkübel, gefolgt von einem schwachen Klingeln. Johanna hörte es am Rande ihrer bewußten Wahrnehmung, ohne auch nur die leiseste Regung zu verspüren, ihren Platz an der Brüstung zu verlassen. Im Wohnzimmer klingelte das Telefon. Es klingelte zum viertenmal innerhalb der letzten halben Stunde. Ab und zu klingelte es auch an der Wohnungstür. Jemand versuchte dringend, sie zu erreichen.


    Irgendwann hörte das Klingeln auf. Sie legte den Kopf zurück, die Augen geschlossen. Wasser lief ihr in die Nasenlöcher. Ihre Kleidung tropfte vor Nässe.


    »Johanna!« Die Stimme drang schwach an ihr Ohr, zerrissen vom Heulen des Windes. »Verdammt, ich weiß, daß du da oben bist! Ich sehe dich doch! Mach auf! Bitte, mach mir auf!«


    Sie öffnete langsam die Augen und starrte in die Dunkelheit, bis sie von einem in der Nähe niedergehenden Blitz geblendet wurde. Einen Lidschlag lang sah sie im Aufleuchten des Blitzes die Gestalt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Micky«, flüsterte sie mit kalten Lippen. Sie stieß sich von der Brüstung ab und ging ins Penthouse, eilte durch das Wohnzimmer, den Flur. Sie drückte sekundenlang den Türsummer, ohne loszulassen, öffnete dann die Wohnungstür und lauschte, bis sie leise Schritte unten im Treppenhaus wahrnahm. Er war im Haus. Es war dunkel, aber sie wagte nicht, das Licht anzuschalten. Ihr Atem ging stoßweise, und sie preßte die Hand gegen ihren schmerzenden Unterleib. Sie riß die Tür weiter auf, lief auf den Gang hinaus, beugte sich über das Geländer.


    Sie sah seinen blonden, nassen Schopf, als er die Kehre zur letzten Treppe umrundete, sich am Geländer festhielt und mit merkwürdig schleppenden Schritten die Stufen erklomm. »Micky! Mein Gott!« entfuhr es ihr.


    Er war krank. Sein Gesicht war teigig bleich, die Lippen blutig gebissen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Doch nicht nur an den Lippen war Blut. Es lief aus seinen Ärmeln über seine Hände, befleckte das verwaschene Blau seiner Jeans und tropfte auf den makellos hellen Marmor der Treppenstufen.


    Er kam mit unsicherem Gang auf sie zu. Seine Augen waren riesengroß. Sie unterdrückte einen Laut des Entsetzens, als sie sah, wie schlecht es um ihn bestellt war. »Deine Handgelenke. Lieber Himmel, du hast...«


    »Ja, ich habe«, unterbrach er sie heiser. »Das war meine einzige Möglichkeit, da wieder rauszukommen.« Er taumelte gegen sie, und sie griff unwillkürlich nach ihm, um ihn zu stützen, aber er war zu schwer und ging trotz ihrer Anstrengungen, ihn zu halten, in die Knie. Halb zerrte, halb schob sie ihn in die Wohnung und drückte die Tür hinter sich zu. »Micky, was hast du getan? Herrgott, warum? Ich hätte doch... ein guter Anwalt hätte vielleicht...«


    »In hundert Jahren nicht, Schwesterherz.«


    »Wie hast du...«


    »Ich hab den Löffel zugefeilt«, flüsterte er. »Es ging ganz leicht. Und dann... auf dem Krankentransport. Ich bin auf dem Transport abgehauen. Sie suchen überall nach mir. Ich muß schnell weg. Aber ich habe kein Geld.«


    »Hast du versucht, mich anzurufen?«


    Er nickte. »Mehrmals. Ich habe dich da oben stehen sehen. Ich hab’s über die verdammte Feuerleiter versucht, aber sie war zu steil.« Er blieb in der Diele stehen, sah sich um und ließ sich schließlich kraftlos in den Louis-seize-Stuhl fallen. Seine ärmlich gekleidete, ausgemergelte Gestalt bildete einen schmerzhaften Gegensatz zum aufdringlichen Luxus der Wohnung, dem seidigen Velours, den sorgfältig aufeinanderabgestimmten Farben und Formen der Einrichtung. Johanna beugte sich über ihn und untersuchte seine Gelenke. »Die Verbände haben sich gelockert. Du brauchst einen neuen Druckverband.« Sie schluckte. »Du mußt zum Arzt.«


    »Vergiß es. Gib mir nur ein bißchen Geld, und ich verschwinde wieder.«


    »Ich muß erst welches holen, ich habe nicht soviel im Haus.« Sie dachte fieberhaft nach. »Meine Karte. Ich gebe dir meine Karte und schreibe dir meine Geheimnummer auf, damit kannst du am Automaten Geld holen.«


    »Wieviel?«


    »Soviel du willst. Es sind ungefähr dreißigtausend auf dem Konto, das dürfte dir fürs erste reichen. Ich sorge dafür, daß neues Geld da ist, du kannst die Karte behalten. Mein Gott, all das Blut!« Sie zog an den Aufschlägen seiner blutverschmierten Jacke und stieß einen entsetzten Laut aus, als Ströme von Blut aus den frischen Schnitten an seinen Gelenken über seine Hände sickerten. »Zuerst muß die Jacke runter. Schnell. Ich muß dich verbinden, Micky. Du verblutest sonst!«


    Er stöhnte, als sie ihn so vorsichtig wie möglich aus der Jacke schälte. »Schaffst du es ins Bad?«


    Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen und wankte mit ihrer Hilfe ins Badezimmer, wo er stöhnend auf den gefliesten Boden sank und sich gegen den Rand der Wanne fallen ließ. Sie zerrte mit fliegenden Fingern Verbandsmaterial aus dem Schrank, schnitt die blutdurchtränkten Mullbinden von seinen Handgelenken und legte frische Druckverbände an, die sie mit langen Streifen von Leukoplast zusätzlich befestigte. Sie hockte sich auf die Fersen zurück und besah kritisch ihr Werk. »Ich weiß nicht, ob das hält. Vielleicht ist es zu fest. Und in jedem Fall müßte es genäht werden. Von der Infektionsgefahr ganz zu schweigen.«


    »Es muß auch so gehen. Hast du ein paar Tabletten?«


    »Schmerztabletten.« Sie wühlte in dem Apothekenschränkchen herum, nahm eine Packung Novalgin heraus und gab sie ihm, bevor sie ihr Zahnputzglas am Waschbecken voll Wasser laufen ließ. Das Glas schlug klirrend gegen das Email. Johanna war außerstande, dem Zittern ihrer Hände Einhalt zu gebieten.


    Er richtete sich mühsam auf, stützte sich am Wannenrand ab und drückte zwei Tabletten in seine Handfläche. Er schluckte sie mit dem Wasser aus dem Zahnputzglas und wischte sich den Mund. »Wie steht es mit Aufputschmitteln? Ich muß irgendwas einnehmen, sonst falle ich an der nächsten Ecke um.«


    »Nein, Fehlanzeige. So etwas führe ich nicht. Ein starker Kaffee muß reichen.«


    Er hob die Schultern und sah an sich herab. Sie folgte seinen Blicken auf die durchnäßte, blutige Kleidung und schüttelte den Kopf. »Damit kann ich dir nicht weiterhelfen, jedenfalls nicht auf die schnelle. Leo ist schon vor Monaten mit Sack und Pack ausgezogen. Und von meinen Sachen paßt dir garantiert nichts. Ich könnte etwas besorgen, aber dann müßtest du bis morgen früh hierbleiben.«


    Er schüttelte den Kopf, das nasse Haar flog ihm in die bleiche Stirn, und er strich es ungeduldig mit blutverkrusteten Fingern zurück. »Das geht auf keinen Fall. Sie können jeden Moment hier aufkreuzen. Es spielt keine Rolle, ob es paßt, Hauptsache, es ist trocken, und es ist kein Blut dran. Irgendein Pulli, ein altes Sweatshirt. Eine Jogginghose. Du hast doch bestimmt eine Jogginghose, oder?«


    Stirnrunzelnd faßte sie ihn unter und half ihm bei dem Weg ins Schlafzimmer, wo er sich schwer atmend zu ihr umdrehte. »Johanna, du glaubst es doch nicht, oder?«


    Sie wußte sofort, wovon er redete. »Niemals.«


    »Er war Nataschas Vater.« Er stockte. »Wenn alles anders gelaufen wäre... ich meine, mit mir, mit Natascha... und mit ihm... wir wären vielleicht heute eine Familie. Ich habe sie so sehr geliebt. Johanna, ich wünsche mir manchmal, jetzt an seiner Stelle zu sein. Egal, wo er ist, er ist bei ihr.«


    »Ich weiß inzwischen, wer Klingenberg ermordet hat.«


    Er setzte sich aufs Bett, am ganzen Körper bebend vor Schwäche. »Wer?«


    »Wiking. Harald hat in seinem Abschiedsbrief so eine Art Hinweis hinterlassen. Er hat gerne gelesen, das weißt du ja, und in einem der Bücher, die auf seinem Schreibtisch lagen, als... jedenfalls habe ich den Hinweis gefunden, mehr braucht dich im Moment nicht zu interessieren.« Sie öffnete die Schränke und riß wahllos Sachen heraus. »Hier«, sie warf eine formlose dunkelblaue Jogginghose und ein paar Sportsocken aufs Bett, »und hier«, sie ließ ein verwaschenes Big-Shirt mit dem Aufdruck Money makes the world go round folgen. Er hielt es hoch und lachte unsicher. »Das hast du bestimmt auch von ihm, oder? Von Leo. Paßt zu dir.«


    Sie wurde blaß. Der Schmerz in ihrem Kreuz und ihrem Unterleib konzentrierte sich zu einem scharfen Stich. »Ja«, sagte sie gepreßt. »Ja, du hast recht. Es paßt zu mir. Geld, das ist das einzige, was zählt. Ich habe mich verkauft. Immer verkauft. Nicht nur an Leo. Auch an andere.«


    Er schüttelte betroffen den Kopf. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen, Johanna. Ich...«


    »Laß nur. Ist schon gut.« Mit hängendem Kopf lehnte sie sich gegen den Schrank und sah zu, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der fleckigen Hose stieg. Bevor er sie beiseite warf, nahm er einen kleinen roten Gegenstand aus der Seitentasche. Er bemühte sich, ihn in seiner Hand zu verbergen und schob ihn schnell in die Tasche der Jogginghose, aber sie hatte trotzdem gesehen, daß es ein kleiner Fotoapparat war wie der, den er bei ihrem letzten Treffen im Zoo gekauft hatte. Eine unauslöschliche Erinnerung, ebenso an schöne wie an schreckliche Tage aus ihrer beider Vergangenheit.


    »Hör zu«, sagte sie drängend, »ich weiß, daß du nicht hierbei mir bleiben kannst. Spätestens morgen, vielleicht sogar heute nacht schon hat Jäger Wind von deiner Flucht bekommen, und er weiß sofort, wo er zuerst suchen muß. Und er wird hier suchen, das ist sicher. Er... er kann mich nicht ausstehen.«


    »Warum?« Micky streifte das Big-Shirt über und zog an den Ärmeln, aber sie blieben trotzdem zu kurz und ließen seine verbundenen Handgelenke frei.


    Sie bewegte fahrig die Hände. »Das hat verschiedene Gründe, die kann ich dir jetzt nicht alle erklären. Jedenfalls hat er diese Angelegenheit irgendwie zur Chefsache erhoben, das heißt für dich, daß du schnellstmöglich untertauchen mußt. Ich denke, mit einer Pension irgendwo auf dem Land ist uns im Moment am besten gedient. Wir fahren gleich los und verbringen die Nacht im Wagen. Morgen früh besorge ich als erstes vernünftige Kleidung für dich. Dann miete ich ein Zimmer unter meinem Namen. Zwei, drei Tage müßten reichen, bis es dir wieder besser geht. Dann denken wir darüber nach, wohin du dich am besten absetzt. Ich werde die Behörden dann schon irgendwie davon überzeugen, daß Wiking der Mörder ist. Irgendwie schaffe ich es.« Sie schlug mit der geballten Faust gegen die Schranktür. »Ich schaffe es«, wiederholte sie beschwörend, »und dann bist du aus dem Schneider.«


    »Hast du schon mal überlegt, daß Wiking versuchen könnte, dich davon abzuhalten?«


    Sie starrte ihn an. »Nein, das habe ich nicht.« Wiking, der tapsige Bär mit dem jovialen Lächeln und der entnervenden Nettigkeit? »Nein«, wiederholte sie, »darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


    »Du solltest es tun. Sei vorsichtig.«


    »Er weiß nicht, daß ich es weiß«, sagte sie mechanisch. Im selben Augenblick dachte sie an Dantons Tod, das sie neben den anderen Büchern aufgeklappt auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen. An die aufschlußreiche Notiz, die sie hineingekritzelt hatte. Sie dachte daran, daß sie die Bank fluchtartig verlassen hatte, ohne sich abzumelden. Und sie dachte daran, daß Wikings Sekretärin sie für heute abend zu einem Meeting auf die Vorstandsetage gebeten hatte.


    Micky setzte sich wieder aufs Bett und zog unbeholfen seine nassen Turnschuhe an. Sie suchte die Windjacke heraus, die sie im Bois de Boulogne getragen hatte. Es schien ihr Jahre her zu sein statt weniger Tage. »Hier, probier die mal. Sie ist mir ziemlich groß.«


    Er zog sie an. »Es geht. Spannt ein bißchen über den Schultern, und die Ärmel sind auch zu kurz, aber es geht. Danke.« Er strich über den Stoff. »Teures Stück, was? Sag mal, wieso willst du das eigentlich alles für mich tun? Ich habe... ich meine, ich habe mich dir gegenüber nicht gerade gut benommen.«


    »Nein, das hast du nicht. Du hast mich zurückgestoßen, als ich dir helfen wollte. Aber das ist jetzt egal. Es macht nichts.«


    »Warum nicht?« In seine Wangen war etwas Farbe zurückgekehrt, das Schmerzmittel schien zu wirken. »Warum macht es nichts, Johanna?«


    »Weil du mein Bruder bist«, sagte sie schlicht. »Ich würde alles für dich tun.«


    Seine Lippen zitterten, und plötzlich stürzten Tränen aus seinen Augen. »Ich bin nicht gut für dich. Du hast nur Ärger meinetwegen. Du hattest immer Ärger meinetwegen!«


    »Micky«, flüsterte sie, »du dummer, dummer Junge!« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, überbrückte die Entfernung, die sie noch von ihm trennte und schlang die Arme um ihn. Sie preßte ihren Kopf an seine Schulter, wie neulich im Zoo, neben den stinkenden Terrarien des Exotariums. Aber diesmal stieß er sie nicht zurück. Er legte unbeholfen beide Arme um sie und drückte sie an sich, die verletzten Hände steif hinter ihrem Rücken weggestreckt. Sie standen minutenlang da, aneinandergedrängt wie trostsuchende Kinder. Unter dem Geruch von Angstschweiß, Blut und Regen nahm Johanna den schwachen Seifenduft an seinem Hals wahr. Es war die Seife, die sie als Kinder benutzt hatten. Sie hatte ihn mit dieser Seife gebadet, als er ein Baby gewesen war. Später hatten sie zusammen in der Wanne gesessen und mit der Seife Berge von Schaum erzeugt. Er hatte nichts von all dem vergessen. Warum? dachte sie. Warum konnten wir von uns nicht mehr über die Zeit retten als den Geruch von Kinderseife und die Erinnerung an ein buntes Spielzeug?


    Zögernd machte sie sich schließlich von ihm los. »Wir müssen fahren. Ich ziehe mir schnell trockene Sachen über. Unterwegs kaufe ich etwas zu essen. Und heißen Kaffee, der bringt dich wieder auf die Beine.« Sie ging zum Schrank, suchte Jogginghosen, Pulli und Turnschuhe heraus und eine regenfeste Jacke. Während sie das nasse Kostüm auszog und die frischen Sachen überstreifte, meinte sie: »Wenn ich dich untergebracht habe, gehe ich zur Staatsanwaltschaft. Morgen, sobald sie ihr schäbiges Büro aufschließen.«


    »Damit sie dich an meiner Stelle einsperren?«


    »Warum sollten sie das tun?« Sie band die Turnschuhe zu, schlüpfte in die Jacke und schloß die Knöpfe.


    »Immerhin hilfst du einem entflohenen Sträfling.«


    »Ja, das nennt man Strafvereitelung.« Aus den Tiefen des Schranks holte sie einen alten Taschenschirm. »Aber Angehörige werden nicht dafür bestraft.«


    Er stand abwartend an der Tür. Die verbundenen Handgelenke stachen weiß gegen seine dunkle Kleidung ab. Ärmel und Hosenbeine waren ihm viel zu kurz. Er wirkte kindlich und hilflos. »Bist du soweit?«


    »Gleich.« Sie ging voraus in die Diele, nahm ihre Handtasche von der Garderobe und fuhr sich vor dem Spiegel mit dem Kamm durch die Haare. Sie lagen naß und schwer am Kopf, genau wie bei Micky, dessen Gesicht sie schräg hinter sich im Spiegel sah. Merkwürdig, dachte sie, mein Mann gleicht mir mehr als mein eigener Bruder. Johanna blieb reglos stehen, die Hand mit dem Kamm schwebte in der Luft. Michael und Johanna Sonntag. Sonntagskinder, hatte ihre Mutter immer scherzhaft gesagt. Aber seit jenen Tagen war es niemals mehr Sonntag für sie beide geworden.


    »Wir gehen«, sagte sie entschlossen und steckte den Kamm weg. Sie öffnete die Tür, wobei sie flüchtig daran dachte, daß sie noch die Blutflecken im Treppenhaus aufwischen mußte.


    Dann war jeder Gedanke ausgelöscht. Sie wurde so stark vom Schrecken überwältigt, daß sie nicht mehr atmen konnte. Schirm und Tasche fielen ihr aus der Hand. Sie hörte das Geräusch nicht, mit dem beides auf dem Boden aufschlug. Ein Mann stand in weniger als einem halben Meter Entfernung vor ihr. Er war groß und kräftig gebaut und dunkel gekleidet. Er trug eine schwarze Lederjacke, dunkelblaue Jeans, schwarze Lederschuhe. Sein Kopf war vollständig von einer schwarzen Strickmütze bedeckt, nur mit einem Schlitz für die Augen, die er zusätzlich hinter einer Sonnenbrille verborgen hatte.


    Er hielt ein glitzerndes, merkwürdig gezacktes Einbruchswerkzeug in der Hand, das er jetzt sinken ließ. Fast nachlässig stieß er Johanna von der geöffneten Tür weg, in die Diele hinein. »Was...«, begann Micky überrascht. Der Mann fuhr zu ihm herum, die Hand mit dem glitzernden Ding zuckte durch die Luft, an Mickys Hals vorbei, gefolgt von einem dünnen, pulsierenden Blutstrahl. Mickys Augen wurden starr, er sackte gegen die Wand und griff nach seinem Hals. »Hab’s gesagt«, preßte er gurgelnd heraus, »bringe dir nichts... als... Ärger...«


    »Micky«, stieß Johanna hervor. Sie sah, daß das Blut durch seine Finger sprudelte, dann wurde ihr die Sicht versperrt. Der dunkel gekleidete Fremde faßte ihre Jackenaufschläge und ruckte sie herum, schob sie ebenfalls an die Wand. Ihr Kopf schlug gegen die gedimmte Jugendstilleuchte direkt neben ihr. Einen Augenblick lang war ihr schwarz vor Augen, dann erkannte Johanna das Blut ihres Bruders auf dem gezackten, dünnen Stahl in der behandschuhten Faust des Mannes. Sie durfte nicht schreien. Sie durfte nicht schreien!


    Ich schreie nicht! Tu ihm nichts! Tu ihm nichts! Sie schrie nicht, aber sie kämpfte mit den Kräften einer Furie gegen den Griff des Mannes, der brutal den Stoff ihrer Jacke zusammengerafft und gegen ihre Brust gepreßt hielt. Ihre Arme fuhren wie Dreschflegel durch die Luft und prügelten auf den Mann ein, auf seine Schultern, seinen Kopf, gegen seine Arme. Doch sie war klein und zart, sie hatte kaum mehr Kraft als ein Kind. Der Griff des Mannes lockerte sich nicht. Micky erschien wieder in ihrem Gesichtskreis. Er war zu Boden gerutscht, eine Hand immer noch gegen den Hals gepreßt. In der anderen hielt er den kleinen roten Fotoapparat.


    Der gesichtslose Mann drängte sich gegen sie, sein keuchender Atem traf ihre Lippen. Bei ihrem nächsten Schlag verlor er die Sonnenbrille, und Johanna gewann flüchtig den Eindruck eines bösartigen, stechenden Blickes, bevor er ausholte, das blinkende Werkzeug in der hoch erhobenen Hand. Johanna riß ihr Knie nach oben und traf auf nachgiebiges Fleisch. Die Augen des Mannes wurden glasig, und er taumelte ächzend zurück, zertrat mit dem Absatz den Fotoapparat zu winzigen roten Splittern. Johanna starrte sie an, dann glitt ihr Blick höher, zu Mickys weit aufgerissenen Augen. Sie erkannte ein schwaches Flattern der Lider, ein Zucken seines Mundes, aus dem kein Atem mehr strömte. Im selben Moment brachen seine Blicke, er war tot.


    Sie hatte ihm nicht helfen können, von Anfang an nicht.


    »Ich hab nicht geschrien«, sagte sie mit kindlich hoher Stimme zu dem Fremden. »Aber du hast ihm weh getan. Du hast meinem Bruder weh getan!«


    Der Mann hielt sich mit zusammengekniffenen Augen die schmerzenden Genitalien. Die andere Hand umkrampfte immer noch das spitze, gezackte Ding, mit dem er Micky die Halsschlagader aufgerissen hatte. Er kam geduckt näher, die Hand mit dem Einbruchswerkzeug langsam in die Tasche seiner Jacke schiebend. Sie kam mit einem Springmesser wieder heraus. Johanna sah benommen, wie die blitzende Klinge hervorschoß. Sie schüttelte den Kopf, um die Schatten zu vertreiben, die plötzlich ihre Wahrnehmungen verdunkelten.


    Ein gellender Aufschrei zerriß die Luft und löste Johanna aus ihrer Erstarrung.


    »Johanna!« Fabio stand breitbeinig in der offenen Tür, zum Sprung geduckt wie eine Dschungelkatze.


    Der Fremde fuhr bei Fabios Schrei herum, das Messer erhoben. »Fabio, paß auf!« schrie Johanna. Hinter dem jungen Italiener war ein anderer Mann aufgetaucht, kleiner, aber ähnlich gekleidet und ebenso mit Mütze und Brille maskiert wie der erste. Bevor Fabio sich dieser neuen Bedrohung stellen konnte, streckte der kleinere Mann ihn mit einem raschen, gezielten Handkantenschlag in den Nacken nieder. Er trat blitzartig einen Schritt zur Seite, als Fabio mit dumpfem Aufschlag bäuchlings zu Boden fiel.


    Vom letzten Treppenabsatz klangen deutliche Geräusche in die Wohnung. Hastige Schritte. Jemand rannte die Treppe herauf. Dann hörte Johanna von draußen laute, erregte Männerstimmen. Ihr Blick ging zum Eingang, dann wieder zurück zu den beiden Eindringlingen. Der größere schien die Entfernung zwischen sich und Johanna abzuschätzen, bevor er von dem kleineren am Arm gepackt und ins Wohnzimmer gezerrt wurde. Ein heftiger Luftzug ließ die Wohnzimmertür zuschlagen. Die Terrasse. Sie waren auf die Dachterrasse geflüchtet. Von dort führte die Feuerleiter nach unten.


    Johanna wandte sich wieder zur Wohnungstür. Fabio lag immer noch lang ausgestreckt auf dem Bauch. Er bewegte sich schwach und röchelte dabei durch die Nase. Über ihm stand Leo. Sein teurer Trenchcoat war naß, das blonde Haar ringelte sich feucht in seine Stirn. Auf seinem Gesicht wechselten unterschiedliche Gefühle. Angst, Wut. Sorge, die in offene Erleichterung umschlug, als er Johanna aufrecht mitten in der Diele stehen sah. Und dann, beim Anblick des zusammengesackten, toten Jungen, Entsetzen.


    »Johanna!« Er trat rasch auf sie zu, riß sie an sich. Sie hing schlaff in seinen Armen, gelähmt vom Schock.


    »Johanna?«


    »Er ist tot. Mein Bruder ist tot«, sagte sie seltsam tonlos.


    »Johanna...«, begann er.


    »Er ist tot. Micky ist tot.«


    Er hielt sie ein Stück von sich weg. Ihr Gesicht war weiß wie die Wand, sie hatte blutige Male in der Unterlippe, die sie beim Kampf gegen den Fremden zerbissen hatte.


    »Wir müssen aufpassen«, sagte sie mit aufkommender Hysterie. »Sie sind auf die Terrasse gelaufen! Vielleicht sind sie noch da! Vielleicht warten sie draußen!«


    Er schüttelte sie. »Beruhige dich! Johanna, hörst du mich? Sie sind weg! Es ist okay, es ist alles okay, jetzt bin ich ja hier!«


    Ihre Lider flatterten. Leo sah, daß sich ihre Pupillen unnatürlich vergrößert hatten. Die Iris war ein kaum erkennbarer, dünner blauer Ring um bodenlose schwarze Tiefen. Ihr Körper versteifte sich. »Ich will hier raus! Laß mich weg! Ich will hier raus!« Sie versuchte, sich aus Leos Armen zu befreien, aber er hielt sie weiterhin an sich gedrückt. »Schsch, jetzt atme erst mal durch, ich bringe dich gleich von hier weg!«


    »Micky ist tot!« schrie sie, jetzt unverkennbar hysterisch. »Fabio ist verletzt! Wir müssen die Polizei rufen!« Sie riß sich los, wollte zum Telefon. Vor der Wohnzimmertür zögerte sie, kehrte um und rannte zum Ausgang. Dort stand ein Mann in der offenen Tür, massig, breitschultrig, plump wie ein Bär. Er trug ebenso wie Leo einen teuren Trenchcoat, der nachlässig offenstand und die makellosen Revers seines mitternachtsblauen Zweireihers sehen ließ. In den krausen, rötlichblonden Haaren seines Backenbarts glitzerten Regentropfen. Es war Wiking. Auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck unbestimmten Bedauerns.


    Johanna öffnete den Mund, konnte jedoch keinen Laut von sich geben. Sie prallte zurück und stolperte über Fabios Füße. Er hatte sich herumgerollt und aufgesetzt. Mit schmerzlich verzogenem Gesicht massierte er seinen Nacken.


    »Johanna«, sagte Wiking. Es klang seltsam traurig.


    In ihrem Kopf wirbelten Bilder durcheinander, konfus und schreckenerregend. Micky mit blutigem Hals und gebrochenen Augen. Fabios hingestreckte Gestalt. Tropfende Bäume im Bois de Boulogne. Zwei verschiedene Augen, eines dunkel, das andere so hell wie eine polierte Silbermünze. Ein stechender, bösartiger Blick im Augenschlitz einer Strickmütze. Das Bild schob sich in den Vordergrund, ließ alle anderen verblassen. Johanna rang verzweifelt darum, die lebenswichtige Bedeutung dieses Bildes zu ergründen, alle Details zu jener Erklärung zusammenzufügen, die schon in Reichweite vor ihr lag, aber die Schwärze um sie herum verdichtete sich, legte sich über das Bild und deckte es zu. »Johanna!« Der Ausruf drang wie aus weiter Entfernung zu ihr. Er stammte von Leo, der hinter ihr stand und sie an den Schultern festhielt.


    »Sie verliert das Bewußtsein!« Wikings Stimme.


    Dann Fabio: »Faß sie nicht an, du Mistkerl! Du machst ihr ein Kind und interessierst dich dann einen Scheißdreck für sie!« Seine Stimme war das letzte, was sie hörte. Die Jugendstillampe zog sich zu einem blendend weißen Funken zusammen, der in ihren Augenwinkel huschte und dort schwächer wurde, bevor er erlosch wie eine Kerze im Wind.


    


    Sie empfing verschwommene Eindrücke. Besorgte Gesichter. Dann die Gestalten weißgekleideter Männer. Wortfetzen schwebten um sie herum. »Abortgefahr... Valium intravenös... Vorsicht hier...«


    Sie spürte die Kühle von Metall auf ihrem Bauch, zwischen ihren Beinen. »Frucht erhalten... Maximaldosis vierundzwanzig Stunden...« Als ihr Kopf zur Seite rollte, sah sie weißes Zucken auf schwarzem Bildschirm, bevor sie erneut das Bewußtsein verlor. Sie erwachte mit dem Gefühl der Schwerelosigkeit. Ihr erster Blick fiel auf ihren Arm. Am Handgelenk war mit Pflasterstreifen eine Kanüle befestigt, von der ein dünner Schlauch nach oben führte zu einer Flasche mit einer klaren Flüssigkeit, die an einem Ständer befestigt war. Ihre nächste Erkenntnis war, daß sie in einem Bett lag. Es war aus weißem Stahlrohr und hatte eine weißbezogene Bettdecke. Ein Krankenhausbett. Sie konnte von dort, wo sie lag, das Fenster sehen und dahinter ein Stück Himmel. Es hatte aufgehört zu regnen, und Dämmerlicht sickerte in den Raum.


    Sie fühlte sich gut, seltsam leicht und frei. Träge bewegte sie die Hand. Sie spürte keinen Schmerz, bis zu dem Augenblick, als die Erinnerung an ihren toten Bruder wiederkam. Er war ermordet worden. Dieser Gedanke überfiel sie mit so unvermittelter Wucht, daß für nichts anderes mehr Raum war. Sie erinnerte sich schwach, daß da noch etwas anderes war, etwas Lebenswichtiges, an das sie denken mußte, aber es fiel ihr nicht mehr ein. Sie hob die Augen und sah Leo neben ihrem Bett sitzen. Er wirkte übernächtigt. Sein Gesicht war blaß, und an seinem Kinn und seinen Wangen schimmerten blonde Bartstoppeln.


    »Du bist wach«, stellte er fest.


    Sie öffnete unwillkürlich den Mund, aber sie brachte nur ein Stöhnen hervor.


    Er sah ihre Verzweiflung, neigte sich zu ihr herüber und griff nach ihrer Hand. »Ja, ich weiß. Dein Bruder. Es tut mir so leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«


    Sie blickte fragend auf die Flasche, auf das Bett. Im Zimmer stand noch ein anderes Bett, das jedoch unberührt war.


    »Du bist in Ohnmacht gefallen. Und du hast geblutet.« Er schwieg einige Sekunden. »Warum hast du mir nichts von dem Kind erzählt?«


    Sie schluckte, räusperte sich und fragte dann rauh: »Hab ich es verloren?«


    »Nein, sie haben die Wehen gestoppt. Sie haben dir Valium gegeben und ein anderes Mittel, das kommt aus dem Tropf da. Wenn du drei, vier Tage ruhig liegenbleibst, dürfte alles wieder in Ordnung kommen.«


    Sie gab keine Antwort.


    Sein Blick war anklagend. »Warum mußte ich von diesem Itaker erfahren, daß du ein Kind erwartest?«


    »Ich wußte nicht, ob ich es überhaupt wollte.«


    »Also ist es nicht von ihm, sondern meins.«


    »Nein, es ist meins.«


    »Johanna...« Er ließ ihre Hand los. »Was da gestern abend passiert ist... Wieviel weißt du?«


    Sie schloß die Augen und holte Luft. Jetzt war es wieder da. Zwei verschiedenfarbige Augen. Jorge. Der kleinere, der Fabio mit dem Karateschlag niedergestreckt hatte, war vermutlich der Chinese gewesen. Amerys Männer. Und Wiking. War er auch Amerys Mann? Natürlich. Ebenso wie Leo.


    Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sein Blick war umschattet, und Falten hatten sich um seine Mundwinkel eingegraben. Die vollendet polierte Oberfläche war verschwunden. Das Chaos darunter hatte nur darauf gewartet, durch die breiter werdenden Risse nach außen zu dringen und ihn zu beherrschen.


    »Ich glaube, ich weiß zuviel«, sagte sie mit merkwürdiger Teilnahmslosigkeit. »Wiking, er steckt hinter Haralds Tod. Und dieser Amery... Er hat auch irgendwie damit zu tun. Ich habe seinen Bodyguard erkannt. Jorge. Etwas ist faul an der Stiftung, oder? Mußte Harald deswegen sterben?«


    Leo starrte gegen die Wand über ihr. »Ja. Klingenberg hat’s gemerkt. Er war zu clever.«


    Das Gefühl der Schwerelosigkeit blieb, doch in den vom Valium erzeugten Frieden mischte sich eine tiefe, schreckliche Trauer. Wasser sammelte sich hinter ihren Lidern und brannte in ihren Augen. Ihr war kalt. »Was stimmt nicht mit der Stiftung?«


    »Nichts, außer daß die Milliarden nicht bei den Empfängern landen sollen, für die sie laut Satzung vorgesehen sind.«


    »Für wen sind sie denn?«


    Er zuckte die Achseln. »Ist doch jetzt egal. Du hättest es jedenfalls schnell rausgekriegt, wenn du mit deiner Schnüffelei angefangen hättest.« Er stand auf und trat zu ihr ans Bett. Sie biß die Zähne zusammen und preßte den Hinterkopf in die Kissen. »Bringst du mich jetzt auch um?«


    Er löste vorsichtig die Pflasterstreifen von ihrem Handrücken und fluchte, als Blut aus der Kanüle floß. Es gelang ihm, die Nadel aus ihrem Handrücken zu ziehen, wobei er mit der Daumenkuppe der anderen Hand die Blutung zum Stillstand brachte. Er warf die Nadel mit dem Schlauch achtlos zu Boden. »Hier«, sagte er, nahm ihre Hand und preßte ihren eigenen Daumen gegen das winzige Loch in der Haut. »Drück noch ein paar Sekunden, dann hört es ganz auf. Und zieh dieses komische Nachthemd aus. Ich hole inzwischen deine Sachen.«


    »Du könntest mir das Kissen auf das Gesicht drücken. Ich bin zu schwach, um mich zu wehren.«


    »Du bist schneller tot, als du denkst, wenn du nicht endlich mit deinem dummen Gerede vom Umbringen aufhörst und tust, was ich dir sage. Unter den gegebenen Umständen sieht es sowieso schlecht aus, aber eine kleine Chance haben wir. Und ich habe vor, sie zu nutzen.«


    »Wovon redest du?«


    »Davon, daß es nicht mehr lange dauert, bis Ernsts Männer hier auftauchen, um dich zu erledigen.«


    »Wer ist Ernst? Der Chef eurer Bande?«


    Er ging zu einem der Wandschränke, öffnete ihn und holte die Joggingkleidung heraus, die sie zuletzt getragen hatte. Ohne Umschweife begann er, ihr das leinene Krankenhaushemd abzustreifen. Darunter war sie nackt bis auf einen Slip.


    »Wir müssen’s drauf ankommen lassen. Wenn du wieder blutest, dürfte das weniger schlimm sein als eine Kugel im Kopf. Und außerdem willst du das Kind ja sowieso nicht haben.«


    Sie setzte sich langsam auf und spürte dabei eine voluminöse Binde zwischen den Beinen. Zitternd hielt sie still, als er ihr das Sweatshirt anzog. »Was hast du vor?« Sie legte beide Handflächen gegen die Wangen, von plötzlichem Schwindel erfaßt. »Ich bringe dich in Sicherheit. Du bist sonst so gut wie tot. Sie warten nur darauf, dir den Rest zu geben.«


    Schweigend starrte sie auf seine Hände, als er ihr die Socken überstreifte und die Hose über ihre Beine schob. Hände, die sie gestreichelt hatten, die ihren ganzen Körper liebkost hatten. Hände, die in einem anderen Leben zärtlich gewesen waren.


    »Warum läßt du sie’s nicht tun?«


    »Warum? Ganz egal, was da alles gelaufen ist — du bist meine Frau und bekommst mein Kind.« Er drückte ihre Füße in die Turnschuhe. »Ich weiß, was du denkst. Aber mit dem, was heute im Penthouse passiert ist, hatte ich nichts zu tun.«


    »Wiking...«


    »Ja, Wiking. Er hat die verdammten Bücher auf deinem Schreibtisch gefunden, mit seinem Namen da drin. Der Trottel hat völlig die Beherrschung verloren. Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als es Ernst zu erzählen. Das war dein Todesurteil. Es sollte wie ein Raubüberfall aussehen.«


    »Wie hast du davon erfahren?« Wie ein Kind ließ sie sich von ihm aus dem Bett helfen. Schwankend stand sie da und wartete, bis er ihr die Jacke angezogen hatte.


    Er schloß die Knöpfe. »Zufall. Ich traf Wiking im Aufzug. Da hatte er schon mit Ernst gesprochen. Ich hab ihm sofort angesehen, was los war. Er ist praktisch vor meinen Augen zusammengebrochen. Ich habe ihn ausgequetscht, und er hat mir alles erzählt. Wir sind dann zusammen los und kamen gerade noch rechtzeitig.«


    »Fabio war vor euch da.«


    »Ja, dieser dämliche Typ mußte sich natürlich als Held aufspielen.« Er nahm seinen Trenchcoat vom Stuhl, zog ihn an und holte Johannas Handtasche aus dem Wandschrank.


    »Wie geistesgegenwärtig von dir, meine Tasche mitzunehmen«, sagte sie mit flacher Stimme.


    »Ja. Komm jetzt.«


    Sie machte keine Anstalten, mitzugehen. »Wer ist Ernst?«


    »Ein alter Geheimdienstler aus dem Osten. Nach dem, was ich gehört habe, war er früher Spezialist darin, Regimegegner mundtot zu machen und schwierige Logistikprobleme zu lösen. Nach der Wende hat er das Fach gewechselt. Er koordiniert jetzt die Rückführung und die Verteilung des Geldes, das eine Handvoll Stasi- und Militärbonzen in jahrzehntelanger konspirativer Aktion aus der DDR herausgeschafft haben. Die zwei Milliarden sind nur ein Teil davon.«


    »Was für Geld ist das?«


    »Schmutziges Geld. Von Westdevisen abgezweigt. Einnahmen aus Waffenhandel, Häftlingsfreikäufen, Transitverkehr, Zwangsprovisionen aus dem Ost-West-Handel. Sie haben es für ihre alten Tage rausgeschafft, die sie in Ruhe und Frieden und Reichtum in der Heimat beschließen wollen. Strass war für die sichere Unterbringung und Vermehrung des Geldes zuständig. Mit dem geplanten Rückfluß war es dann nach dem Fall der Mauer erst mal aus. Also holten sie Ernst, der das Problem lösen sollte. Zuerst hat er selbst versucht, als reicher Macker aufzutreten, vor drei Monaten etwa.«


    »Als Klingenberg in London war?«


    »Ja. Ernst kam da auf ihn zu und wollte ihm seine Milliarden unterjubeln. Mit Wikings Hilfe versteht sich. In der Studentenzeit des Wikingers gab es irgendwelche Stasi-Kontakte, die es Ernst ermöglicht haben, über ihn an Klingenberg heranzukommen. Aber anscheinend hatte er nicht das richtige Benehmen. Klingenberg hat Verdacht geschöpft und wollte die Behörden verständigen. Also haben Wiking und Ernst gemeinsam Klingenbergs Ermordung geplant und durchgeführt. Danach kam Wiking dann zu mir, und wir haben diese Stiftungsidee ausgetüftelt. Den Rest kennst du.«


    Das letzte Stück. Klingenbergs letzter Hinweis. In Wahrheit hatte es zwei letzte Stücke und zwei Hinweise gegeben. Ein Drama über den Tod eines Weltverbesserers und eine Sage über den Fall einer Stadt. Troja, bezwungen durch eine tödliche List. Das Trojanische Pferd.


    »Aber warum habt ihr Amery vorgeschoben? Warum diese Scharade?«


    »Deinetwegen. Du solltest schließlich die Stiftung managen, und wir waren nicht sicher, ob du...«


    »Ob ich korrupt genug wäre«, sagte sie ohne Gefühlsregung in der Stimme.


    »Ich hätte kooperativ gesagt, aber genau das war es. Deshalb Amery. Um es echt zu machen.«


    »Wer ist er?«


    »Wer war er. Ernst hat ihn schon erledigt. Er war bloß ein armes Schwein. War jahrelang im Irrenhaus, die Stasi hatte ihn irgendwann mal aus nichtigem Anlaß festgesetzt. Ein alter, halb verrückter Schauspieler, der seine letzten Erfolge vor fünfundzwanzig Jahren gefeiert hat. Aber er war gut, das mußt du zugeben.« Er sah auf die Uhr. »Johanna, hör mir zu. Es ist halb sechs. Gleich geht hier auf der Station der Betrieb los. Die ersten Besucher kommen, Leute gehen ein und aus. Dann dauert es nicht lange, bis Jorge oder Chen oder beide hier auftauchen. Wir müssen sehen, daß wir vorher verschwinden. Was ist, kommst du mit oder willst du sterben?«


    »Wo stecken sie jetzt?«


    »Keine Ahnung. Jedenfalls sind sie nicht weit weg.« Er ging zur Tür, öffnete sie und schaute hinaus auf den Flur.


    »Warum rufst du nicht die Polizei?« Sie folgte ihm. Der leere Gang erstreckte sich endlos vor ihnen. Der gewachste Fußboden glänzte unter dem kalten Neonlicht der Deckenlampen wie trübes Wasser. Johanna blieb nach wenigen Metern stehen. Ihre Beine schmerzten, und ihre Knie zitterten.


    Er faßte sie unter, zog sie mit sich zu den Aufzügen.


    »Warst du dabei, als Klingenberg...?«


    »Nein, ich war nicht dabei. Wiking hat Ernst reingeschleust, der hat’s getan. Jetzt setz dich gefälligst in Bewegung, Johanna!«


    An der Wand neben den Aufzügen waren Münztelefone angebracht. Johanna blieb neben einem von ihnen stehen. »Gib mir meine Handtasche.«


    »Was soll das?«


    »Ich will telefonieren. Ich rufe die Polizei an.«


    »Nein.« Es klang endgültig. Der Aufzug kam, und er zerrte sie hinein. »Ich habe keine Lust, für den Rest meines Lebens im Knast zu sitzen.«


    »Was machst du, wenn ich es doch tue? Wenn ich alles auffliegen lasse?«


    Er starrte auf die Leuchtziffern über der Tür, die in rascher Folge wechselten. »Es würde nichts nützen. Sie haben es abgeblasen. Offiziell hat Amery in letzter Sekunde einen Rückzieher gemacht. Das Geld bleibt da, wo es ist. So lange, bis du...«


    »Bis ich aus dem Verkehr gezogen bin und ein kooperativer Nachfolger da ist?«


    »Ja.«


    »Um so mehr Grund für mich, zur Polizei zu gehen, findest du nicht?«


    »Nein. Du tust es nicht. Du tust es nicht, weil du leben willst. Und weil du reich bist.« Er zog ein zusammengerolltes Bündel Papiere aus der Tasche seines Trenchcoats. »Da, steck’s ein.«


    »Kontounterlagen? Was ist das?«


    »Eins Komma zwei Millionen. Auf einem Konto bei der Kantonalbank Graubünden, auf deinen Namen eröffnet. Gestern erst. Wiking hatte anscheinend nicht mit solchen Schwierigkeiten gerechnet. Das Geld wartet nur auf dich.« Er schob das Bündel in Johannas Handtasche und hängte sie ihr über die Schulter.


    Die Tasche schien eine Tonne zu wiegen. Schmutziges Geld, dachte sie. Genauso schmutzig wie die zwei Milliarden. »Hast du Wiking oder Ernst erzählt, daß ich die Firmen überprüfen wollte?« Er schüttelte den Kopf.


    »Also stammt die Information von Strass. Mein Fax. Wo ist dieser Ernst?«


    »Keine Ahnung. Mal hier, mal da. Niemand weiß es, außer seinem Schatten, diesem Jorge. Vergiß Ernst. Versuch einfach, am Leben zu bleiben.«


    Die Aufzugtüren glitten auf, und Leo faßte Johanna am Arm und zog sie zum Ausgang. Eine mehrere Meter breite Drehtür setzte sich selbständig in Bewegung, als sie die Lichtschranke durchschritten. Ein junges Paar kam ihnen entgegen, die Frau hochschwanger und mit schmerzverzerrtem Gesicht, der Mann hilflos besorgt. Er stützte die stöhnende Frau und schleppte einen Koffer. Draußen wich die Dämmerung einem diffusen, im Frühnebel erstickenden Tageslicht. Es war kalt. Johanna fröstelte trotz ihrer warmen Jacke. Sie umklammerte den Riemen ihrer Handtasche. Ihr Arm, den Leo unnachgiebig festhielt, schmerzte vor Anspannung. Und sie spürte noch einen anderen Schmerz, von dem sie inzwischen wußte, was er bedeutete. Die Einlage zwischen ihren Beinen begann, feucht zu werden.


    Ihr Gesicht war starr wie das einer Toten und ebenso bleich. »Warum, Leo? Um Himmels willen, warum denn nur?« Sie folgte ihm stolpernd zu den Parkplätzen. Das triste Betongebäude löste sich im Nebel hinter ihnen auf.


    Leo blieb neben seinem Wagen stehen, einem schwarzen Porsche. Er klopfte auf das Dach. »Deswegen.« Er zog am Kragen seines teuren Trenchcoats, hielt sein Handgelenk mit der Rolex hoch. »Deswegen.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie selbst. »Und deswegen. Saphire. Bilder. Kleider. Penthouse. Es gibt hundert gute Gründe, reich zu sein.«


    »Und Klingenberg? Waren die Gründe so gut, daß er sterben mußte?«


    »Das mußt du den Wikinger fragen. Ich kam erst hinterher dazu, als es sowieso nicht mehr zu ändern war. Er war tot, aber wir lebten. Es war einfach zuviel Geld, um es sausenzulassen. Und dann... Irgendwie hat sich die Sache plötzlich verselbständigt. Wenn man sich mit Leuten wie Ernst einläßt, ist das, als würde man einen Deal mit dem Teufel machen. Man geht einen Schritt und dann noch einen, die Grenze ist fließend, aber es gibt sie. Irgendwann hat man sie überschritten, und dann übernimmt der Teufel selbst die Initiative. Man kann nur noch dastehen und zusehen, was er tut.« Er schloß ihr die Beifahrertür auf und half ihr auf den Sitz. Sie preßte die Faust gegen den Unterleib. Die Schmerzen wurden stärker, sie merkte, wie sie blutete.


    Er ging um den Wagen herum und stieg ein. Der Motor erwachte mit schwachem Brummen zum Leben, und Leo setzte den Wagen zurück.


    Johanna schnallte sich mit mechanischen Bewegungen an und starrte aus dem Seitenfenster. »Klingenberg hat niemandem etwas getan. Er war absolut integer. Es stimmt nicht, was ich dir über... diese Sache sagte.« Drei, vier Fahrzeugreihen entfernt stieß eine dunkle Limousine rückwärts aus einer Parklücke.


    »Welche Sache meinst du?« Leo steuerte den Wagen vom Parkplatz, sie verließen das Krankenhausgelände und reihten sich in den fließenden Verkehr ein. Der erste Schub der Rush-hour hatte begonnen.


    »Daß Banker keine Skrupel haben. Es trifft auf alle zu, die ich kenne. Bis auf ihn. Er hatte welche.«


    »Ja, die hatte er. Er wäre besser drangewesen, wenn er keine gehabt hätte. Wen interessiert denn schon, ob das Geld sauber oder schwarz ist. Hauptsache, die Kasse stimmt. Er hätte nur das tun müssen, was alle tun, wenn mit dem ganz großen Geld gearbeitet wird. Mitmachen und den Mund halten. Wenn er mitgemacht hätte, würde er noch leben.«


    Johanna empfand in diesem Augenblick nichts mehr außer lähmender Kälte, eine Kälte, die sie von innen her aushöhlte. »Und mein Bruder? Er war fast noch ein Kind!«


    »Ja. Ich sagte schon, daß es mir leid tut. Die Sache ist uns aus der Hand geglitten.«


    In diesem Augenblick erst begriff sie die volle Wahrheit. »Du warst es.« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Du wußtest von mir, daß er nach Holland wollte. Du hast ihnen davon erzählt. Sie haben das Zeug in seinem Auto versteckt und der Polizei einen Wink gegeben. Er könnte jetzt irgendwo im Ausland sein. Lebendig!«


    Leo biß sich auf die Lippen. Er blickte schweigend in den Rückspiegel. Die dunkle Limousine folgte ihnen, schloß auf. Die Scheinwerfer schnitten milchige Lichtkegel in den Nebel hinter ihnen.


    »Sie sind schon da.« Leo beschleunigte den Wagen, zog links an einigen haltenden Fahrzeugen vorbei und überfuhr eine rote Ampel. Die dunkle Limousine blieb mit unverändertem Abstand hinter ihnen.


    »Bist du sicher, daß sie es sind?«


    »Ja.« Er gab Gas, der Motor jaulte auf, und der Porsche wurde schneller. Leo schaute erneut in den Rückspiegel. »Dieser Schlitten da hinten muß frisiert sein.« Er bog links ab, auf den Alleenring in Richtung Wiesbaden. »Wir hängen sie ab. Wir fahren auf die Autobahn, da schaffe ich es mit links.« Es klang unbekümmert, und für eine Sekunde erkannte Johanna in seinem rechten Mundwinkel das Grübchen. »Was hältst du davon, Johanna? Wir hängen sie ab, fahren in die Karibik und gründen da unsere Familie.« Die nächste Schmerzattacke war schlimmer als die vorangegangene. Johanna stöhnte und krampfte die Finger in den Unterleib.


    »Johanna?«


    »Leo, ich blute wieder. Es tut so weh!«


    Zum erstenmal in den Jahren, seit sie ihn kannte, sah sie ihn verzweifelt. In seinem Blick zeigte sich unverhüllte Angst, gepaart mit Sehnsucht, so intensiv, daß etwas in ihr aufbrach und schmolz. »Was habe ich gemacht?« flüsterte er. Sein Gesicht war im Schatten, aber sie sah, daß er weinte.


    »Leo, mein Gott, paß auf!«


    Der andere Wagen hatte aufgeholt, er war schräg hinter ihnen und klebte als dunkler Umriß an ihrer Stoßstange. Johanna erkannte den Mann am Steuer. Chen, der Chinese. Auf dem Beifahrersitz Jorge, eine Waffe mit langem Lauf aus dem geöffneten Seitenfenster haltend und auf sie zielend.


    »Er schießt auf uns!« schrie sie.


    Leo trat ruckartig den Gashebel nieder. Sie waren schon auf der Autobahn, und der Porsche beschleunigte jetzt rapide.


    Johanna hörte das Summen des Geschosses noch vor dem Bersten der Rückscheibe. Leos Kopf fiel nach vorn, auf das Lenkrad. Seine Hände krampften sich einen Moment am Steuer fest, rissen es zur Seite, ließen los. Der Porsche rutschte mit kreischenden Reifen über den Asphalt, prallte gegen die Leitplanke und wurde in die Luft gewirbelt, mit seltsamer Leichtigkeit hochgeschleudert wie ein Spielzeug von der Faust eines zornigen Riesen. Der Wagen überschlug sich mehrmals in der Luft. Er flog fast zwanzig Meter weit, die Böschung hinab, über Geröll und niedriges Gestrüpp hinweg, bis er krachend auf dem Dach landete.


    Johanna sah alptraumhaft huschende Lichter, bevor der Aufprall kam. Der harte Ruck ließ sie für Sekunden die Besinnung verlieren.


    Sie hing kopfunter im Sicherheitsgurt, die Haare vor dem Gesicht. Mit sonderbarem Desinteresse registrierte sie, daß sie immer noch mit beiden Händen die Handtasche umkrampft hielt. Sie wunderte sich vage, daß sie keine Schmerzen hatte. Durch den Haarvorhang vor ihren Augen glitzerte die ausgezackte Windschutzscheibe. Sie schüttelte die Haare aus dem Gesicht, und Splitter rieselten nach unten, auf den Wagenhimmel.


    Leo war weg. Sie überlegte einen Augenblick lang, ob er sich schon befreit hatte, aber mit der Erkenntnis, daß er nicht angeschnallt gewesen war, kam die furchtbare Gewißheit, daß er durch die Windschutzscheibe hinausgeschleudert worden war. Die Tür auf der Beifahrerseite war abgerissen und hing seitlich vom Wrack des Porsche herab. Johanna warf ihre Tasche aus dem Wagen und löste mit klammen Fingern den Gurt. Ihre Schulter rutschte aus der Gurtpeitsche, und sie sackte auf den mit pulverisiertem Glas übersäten Wagenhimmel. Es stank nach Benzin. Johanna schob sich kriechend aus der zerfetzten Türöffnung. »Leo?«


    Sie nahm ihre Handtasche und richtete sich schwankend auf. »Leo?« Als sie die Böschung hinauftorkelte, merkte sie, daß sie einen Schuh verloren hatte. Das Gras war kalt und naß, scharfkantiges Geröll grub sich in ihre Fußsohle. Oben, auf der Straße, bremste mit kreischenden Reifen ein Wagen. Sie riß den Kopf hoch. Es war nicht die dunkle Limousine. Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, kämpfte sich weiter die Böschung hinauf. Sie fand Leo hinter einem Dickicht, etwa zehn Meter von der Fahrbahn entfernt. Er lag auf dem Bauch, die Gliedmaßen verrenkt und zerbrochen. Sein Gesicht war im Gras verborgen. Ich darf ihn nicht bewegen, dachte sie, als sie neben ihm auf die Knie sank. »Leo?« Im nebligen Zwielicht erkannte sie, daß sein ganzer Kopf blutüberströmt war. Aber er lebte, eine seiner Hände bewegte sich. Er drehte wie in Zeitlupe den Kopf, bis sie sein Gesicht sah. Sein bis zur Unkenntlichkeit entstelltes Gesicht. Die zerschnittenen Lippen zuckten, er versuchte, etwas zu sagen. Sie beugte sich zu seinem Mund nieder, bis sie das leise Rasseln als Worte erkannte. »Verdammt schade...«


    »Du darfst nicht sprechen.«


    »Schade... hätte zu gerne... vielleicht ein Sohn...« Sie lauschte seinem schwächer werdenden Röcheln, bis es nach wenigen Sekunden aufhörte.


    Sie fühlte die Nässe zwischen ihren Schenkeln. Etwas drängte mit Macht aus ihr heraus, quoll hervor. Unvermittelt setzte der Schmerz ein, und sie begriff, daß sie in dieser Sekunde das Kind verlor.


    »Ich habe die Ambulanz verständigt!« Ein älterer Mann kam ungelenk die Böschung herabgeschlittert, Dunstwolken seines keuchenden Atems vor dem Gesicht. »Sie müssen jeden Augenblick hier sein!« Er blieb neben ihr stehen und starrte auf Leos zerstörten Körper. Sich niederbeugend, legte er zwei Finger auf die Innenseite von Leos Handgelenk. »Mein Gott. O mein Gott, verdammt! Ihr Mann? Verdammt!« Er schluchzte heiser, fassungsloses Entsetzen auf dem faltigen Gesicht. »Was ist mit Ihnen? Sind sie verletzt?«


    Sie stand schwankend auf, ihre Tasche vor der Brust haltend.


    »Sie bluten.« Der Mann machte einen Schritt auf sie zu. Sie sah an sich herab. Blut rann über ihre zerschundenen Hände. Sie mußte sich verletzt haben, als sie sich auf dem splitterübersäten Wagendach abgestützt hatte.


    »Das ist nichts.«


    »Aber sehen Sie doch!« Er deutete auf ihre Beine. Auch dort war Blut, viel Blut. Es durchtränkte ihre graue Jogginghose bis zu den Knien.


    »Ich bin in Ordnung.«


    »Aber...«


    »Ich bin in Ordnung.« Sie wich stolpernd zurück. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß weitere Fahrzeuge am Straßenrand gehalten hatten. Sie hob den Kopf. Die dunkle Limousine war nirgends zu sehen. Aber einer der Männer, die oben an der Leitplanke standen und auf den zertrümmerten Porsche herabstarrten, war Jorge.

  


  


  
    12. Kapitel


    


    Um sieben Uhr hatte sich der Nebel gelichtet, doch die Luft war immer noch diesig und feucht, obwohl die Nachrichten besseres Wetter angekündigt hatten. Die Stadt war wie üblich um diese Zeit von pulsierender Betriebsamkeit erfüllt. Banker und Versicherungsleute strömten zu Zehntausenden in die Innenstadt, zu Fuß, per Bahn oder mit dem Wagen. Der Abgasgestank sammelte sich in den Straßenschluchten und vermischte sich mit dem beißenden Geruch nach Ozon.


    Fabio hatte in der letzten Nacht wieder keinen Schlaf gefunden. Er hatte minutenlang dem Krankenwagen nachgestarrt, der Johanna am späten Abend abtransportiert hatte, dicht gefolgt von Leos Porsche. Die Polizei, die fast gleichzeitig mit der Ambulanz erschienen war, hatte das Gebäude gesperrt und die Bewohner, soweit sie nicht schon erwacht waren, aus den Betten geklingelt. Die Spurensicherung blockierte für Stunden das Treppenhaus und die beiden Aufzüge. Kriminalbeamte durchkämmten die Gegend, befragten Anwohner, hielten die späten Besucher des Forchetta beim Verlassen des Lokals auf. Es hatte lange gedauert, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Erst kurz vor dem Morgengrauen kam der Leichenwagen, um den Zinksarg zu holen, in dem Michael Sonntag lag. Mit ihm verschwanden endlich die letzten Schaulustigen vom Tatort.


    Als alles vorbei war, hatte Fabio gar nicht erst versucht, zu schlafen, sondern war bei Tagesanbruch zu seinen Besorgungen für das nächste Abendessen aufgebrochen. Um den guten Ruf des Lokals machte er sich keine Gedanken. Es war eher damit zu rechnen, daß der Mord weitere Gäste anlockte. Dergleichen paßte zum Stil der dekadenten Meute, die Abend für Abend das Forchetta bevölkerte. Gewalt fügte sich zwanglos ein in die Erlebniswelt jenes sprungbereiten Raubtieres, des genußsüchtigen und immer jungen Fin-de-siècle-Stadtmenschen.


    Fabio kämpfte sich mit dem Lieferwagen durch den dichten Stop-and-go-Verkehr. Er lenkte den Renault auf den Parkplatz hinter dem Haus, parkte ein und sprang aus dem Wagen. Sofort hielt er inne, sog zischend die Luft ein und hielt sich den Nacken. Die unbedachte Bewegung hatte ihm die Prellung seiner Halswirbel schmerzhaft zu Bewußtsein gebracht. Er öffnete die Ladeklappe und nahm die beiden oberen Kisten heraus, in denen sich frisches Weißbrot befand. Als er sie durch den Lieferanteneingang trug, hörte er das Piepen des Telefons aus der Küche. Er stellte die Kisten im Vorratsraum ab und nahm im Vorbeigehen ein Stück von dem Weißbrot mit. Hungrig biß er davon ab und kaute, während er das Telefon von der Ladestation nahm und zwischen Kopf und Schulter klemmte, nur um es im nächsten Augenblick beinahe fallenzulassen. Er stöhnte vor Schmerz und ließ den Kopf hin und her rollen, um die Verkrampfung zu lockern. »Ja, Scarlatti.«


    Im ersten Augenblick glaubte er an eine Rückkopplung oder eine Funkstörung. Das, was aus dem Hörer tönte, klang wie eine Nachahmung seines eigenen Stöhnens. Dann eine schwache Frauenstimme. »Fabio!«


    »Johanna?« sagte er überrascht, die Backen voll unzerkauten Brots. »Wie geht es dir? Lassen sie dich schon aufstehen?«


    »Du mußt herkommen, Fabio.«


    »Ich weiß ja nicht mal, in welchem Krankenhaus du liegst.«


    »Ich bin nicht mehr im Krankenhaus.«


    »Sie hätten dich besser noch ein, zwei Tage dabehalten, du hast schlimm ausgesehen. Und du klingst nicht besonders fit. Wieso zum Teufel haben sie dich schon entlassen?«


    Ein unterdrückter Laut drang aus der Hörmuschel. »Fabio, um Himmels willen! Du mußt mich holen! Bring ein Handtuch mit. Ich bin hinter dem Fernmeldeturm, beim Eingang zu den Schrebergärten. Komm schnell!«


    »Ein Handtuch? Wieso muß ich dich holen? Verdammt, was ist los mit dir?«


    »Ich hatte eine Fehlgeburt. Und Leo ist tot. Frag nicht so viel, komm lieber her. Und paß auf, daß dir niemand folgt!«


    »Ich komme sofort.« Er legte den Hörer zurück auf das Ladegerät, warf das angebissene Stück Brot daneben, riß ein frisches Küchentuch aus einem der Schränke und eilte im Laufschritt zurück auf den Parkplatz.


    Die Stelle, wo sie auf ihn wartete, befand sich in der Nähe, aber wegen des dichten Verkehrs brauchte er fast zwanzig Minuten, bis er dort war. Während der Fahrt behielt er den Rückspiegel im Auge, hatte aber nicht den Eindruck, verfolgt zu werden. Er parkte den Wagen vor dem Eingang einer Laubenkolonie, die sich im Schatten des aufragenden Turms in südwestlicher Richtung erstreckte. Das Gelände wirkte um diese Tageszeit wie ausgestorben. Fabio sah sich suchend um. In der Nähe gab es eine Telefonzelle, aber sie war leer. Dann sah er, wie Johanna sich zwischen wucherndem Gestrüpp hervorschob, sich mißtrauisch umschaute und schließlich mit unsicheren Schritten auf ihn zukam. Fabio starrte sie an. Wenn er nicht gewußt hätte, daß sie es war, hätte er sie nicht erkannt. Ihr Gesicht war ausgezehrt und kalkweiß, bis auf die violetten Ringe unter ihren Augen. Um die Mundwinkel hatten sich Linien eingegraben, die beim letztenmal noch nicht dort gewesen waren. Das Haar hing ihr klebrig und strähnig um den Kopf. Das sonst so helle Lichtblau ihrer Augen war stumpf und dunkel. Ihre Hose war naß von Blut. Fabio riß das Handtuch aus der Tasche seiner Windjacke und reichte es ihr. Im selben Moment wurde ihm klar, wie lächerlich unzureichend diese Geste war, und ohne zu zögern nahm er Johanna auf die Arme und trug sie zum Wagen. Ihr Körper war schmal und leicht, sie wog nicht mehr als ein Kind. Er setzte sie behutsam auf dem Beifahrersitz ab.


    Sie stopfte das Handtuch zwischen ihre Schenkel, atmete durch und legte die Stirn gegen das Armaturenbrett. Fabio ging um den Wagen herum und ließ sich hinter das Steuer fallen. Während er seine blutbeschmierte Jacke auszog, musterte er Johanna. »Du mußt sofort in ein Krankenhaus.«


    »Nein. Es ist schon viel besser geworden, es blutet längst nicht mehr so stark wie vor einer Stunde. Ich bin in Ordnung.«


    »Aber du hast doch...«


    »Es ist vorbei. Bring mich... bring mich irgendwo hin, wo sie mich nicht finden.«


    Er schob den Schlüssel ins Zündschloß und startete den Motor. Im Wageninneren roch es durchdringend scharf nach Gemüse und Gewürzen, was ihm unerklärlicherweise plötzlich peinlich war. Auf der Ladefläche stand noch ein halbes Dutzend Kisten, die er vom Markt geholt hatte. Schweigend lenkte er den Lieferwagen von den Parkplätzen und fuhr auf den Alleenring zurück. Sie wischte sich die Haare aus der Stirn, und er konnte sehen, daß( ihre Finger blutverkrustet waren.


    »Was, zum Teufel, ist passiert?«


    »Als ich aufwachte, war ich in einem Krankenhaus, ich weiß nicht mal, was es für eins war.« Sie sprach schnell, leise und ohne sichtbare Emotionen. »Ich hing am Tropf, und Leo saß an meinem Bett. Ich war kaum wach, als er mich auch schon aus dem Bett zerrte, mich anzog und nach draußen schleppte. Aber sie waren schon da. Sie haben in ihrem Wagen gesessen und nur darauf gewartet, daß es richtig Tag wurde.«


    »Wer sind sie?«


    »Die Typen, die gestern bei mir waren. Als wir losfuhren, haben sie uns gesehen und uns verfolgt. Sie haben Leo in voller Fahrt angeschossen, der Wagen raste die Böschung runter, Leo ist durch die Scheibe geflogen.«


    »Leo ist...«


    »Ja, ich hab neben ihm auf der Erde gekniet, als er gestorben ist.« Johannas Stimme hatte einen seltsam leiernden Klang, und sie wiegte sich vor und zurück, die Arme eng um den Körper geschlungen. »Ich hatte Glück, ich war angeschnallt. Einer von den beiden Typen hat am Straßenrand gestanden. Ich bin sofort abgehauen.«


    »Hast du zuerst versucht, mich in meiner Wohnung zu erreichen?«


    Sie nickte mechanisch. Ihre Anspannung verschwand von einer Sekunde zur nächsten und wich tödlicher Erschöpfung. Sie spürte genau den Moment, in dem alle Lebensenergie aus ihr herausgezogen wurde wie von einem starken Magneten, der sie restlos ausgebrannt zurückließ.


    »Ich hab oben bei mir das Telefon abgestellt«, erklärte er ungefragt. »Gina war außer sich nach dem, was da gestern abend im Penthouse passiert ist. Sie ist erst um fünf ins Bett gegangen, sicher schläft sie noch. Was sind das für Leute, die hinter dir her sind? Hat es etwas mit Klingenberg zu tun? Mit der Bank?« Johanna starrte blind durch die Scheibe. Sie hörte, daß er redete, aber sie verstand den Sinn seiner Worte nicht mehr. Ihr Körper war eine einzige schmerzende Wunde. Ihre Sicht war getrübt. Wie hinter Milchglas zuckten Häuserfronten und Verkehrsschilder an ihr vorbei. Sie schloß die Augen und sah den blutigen Klumpen, aus dem in einem anderen Leben ein Kind geworden wäre, ihr Kind, das jetzt in den Büschen hinter dem Fernmeldeturm lag. Fabio lenkte den Wagen stadteinwärts in Richtung Main. »Du kannst es mir später erzählen, wenn wir da sind. Ein Freund von mir hat hier in der Nähe eine Wohnung. Er ist für ein paar Monate im Ausland, ich habe den Schlüssel und sehe ab und zu nach dem rechten. Ich denke, da können wir rein, ohne daß es jemand mitkriegt. Es ist eins von diesen modernen Apartmenthäusern. Unauffällig. Unpersönlich. Tiefgarage, Aufzüge. Wenn wir da sind, rufe ich einen Arzt.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. »Nein, zu gefährlich...«


    Er beugte sich näher, um ihr Gemurmel verstehen zu können. »Ich muß... nur auf die Beine kommen... etwas ausruhen...«


    »Johanna?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Das mit deinem Bruder tut mir leid.«


    Sie schwieg immer noch.


    »Weißt du, ich hatte mitbekommen, wie er zu dir hochging, und ich wollte nachsehen, was los war.« Er merkte, daß es unbeholfen klang, wie die Einleitung zu einer Rechtfertigung, doch da Johanna nicht darauf reagierte, vertiefte er das Thema nicht weiter. Er nahm sich vor, ihr irgendwann zu erzählen, daß er ihren Bruder gekannt hatte. Aber nicht heute. Stockend fuhr er fort: »Ich glaube, ich habe mit dir noch nicht darüber gesprochen, aber ich... ich hatte auch einen Bruder. Er war zwei Jahre älter als ich und mein bester Freund. Er starb, als ich vier war und er sechs.« Sie antwortete nicht. Ihr Kopf war zur Seite gefallen. Fabio erkannte, daß sie ohne Bewußtsein war.


    Er überlegte, ob sie ihre körperliche Verfassung richtig einschätzte, ob er es riskieren konnte, sie in die Wohnung seines Freundes zu bringen anstatt in das nächstbeste Krankenhaus. Schließlich entschied er, ihrem Wunsch Folge zu leisten. Sie hatte mehr Grund, sich zu verstecken, als sie im Moment ahnte.


    Fabio dachte erneut an die vergangene Nacht. Während er vor der offenen Wohnungstür des Penthouse einem übermüdeten Kripobeamten seine Aussage zu Protokoll gegeben hatte, war ein Spurensicherungsteam damit beschäftigt gewesen, den Tatort zu untersuchen. Er hatte noch den überraschten Ausruf im Ohr, mit dem einer der Beamten eine besondere Entdeckung angezeigt hatte — ein Päckchen mit Drogen und tödlichem Gift.


    Doch nicht nur dieser Fund hatte Fabio in Alarmzustand versetzt, sondern vor allem der wilde Triumph, den er im Gesicht eines grauhaarigen Mannes gesehen hatte, eines Staatsanwalts namens Jäger.


    


    Am Nachmittag dieses Tages saß Wiking an seinem Schreibtisch in der Bank. Alle paar Minuten sah er nervös auf die Uhr, obwohl er wußte, daß Ernst zu der vereinbarten Zeit anrufen würde, weder früher noch später, sondern auf die Minute genau. Wiking schloß die Augen und legte beide Hände um den geschliffenen Opal, der ihm als Briefbeschwerer diente. Sekunden später öffnete er die Augen wieder und sah abermals auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Fahrig zog er die vor sich liegende F.A.Z. näher heran und schlug sie auf. Er blätterte mehrmals um, blieb bei den Börsennotizen hängen, schaffte es jedoch nicht, sich zu konzentrieren. Aus einem inneren Zwang heraus schlug er, wie bereits mindestens ein halbes Dutzend Male zuvor, die Lokalnachrichten auf, an der Stelle, wo über die ungeklärten Umstände berichtet wurde, unter denen am Vorabend ein junger Mann namens Michael Sonntag ums Leben gekommen war. Wikings Augen glitten über die Zeilen und blieben an dem Wort »Krankenhaus« hängen, bevor sie die ganze Zeile fokussierten. »Mußte wegen einer drohenden Fehlgeburt in ein Krankenhaus eingeliefert werden.« Da war sie jetzt nicht mehr, wie er wußte. Wiking sah abermals zur Uhr. Noch zwei Minuten.


    Er schob die Zeitung zur Seite, stand auf und ging zum Fenster. Ein grauer Himmel hing über den Zwillingstürmen der Deutschen Bank. Die weiter entfernten Hochhäuser waren vom ewigen Nieselregen umhüllt. Über den Parkanlagen im Herzen der Stadt lastete die Feuchtigkeit wie ein schweres, modriges Tuch.


    Wiking drückte die Stirn gegen die dicke Sicherheitsscheibe und stützte sich mit beiden Händen ab. Das schlechte Wetter der letzten Tage machte ihn schwermütig. Er fühlte sich alt und ausgelaugt. Er fragte sich, wie er das alles überstehen sollte.


    Gestern war es ihm in dem allgemeinen Trubel gelungen, sich aus dem Penthouse wegzustehlen, bevor Polizei und Ambulanz kamen, aber er war sich nicht sicher, ob ihn nicht doch jemand erkannt und gesehen hatte. Jemand außer ihr. Sie war das eigentliche Problem. Sie war noch da, das spürte er. Irgendwo in der Stadt wartete sie auf ihre Gelegenheit.


    Er war nicht bereit, kampflos alles aufzugeben und abzutauchen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Gestern hatte er sich eine Weile der Illusion hingegeben, daß alles aufgehalten werden könnte. Leo Herbst, der junge Narr, hatte ihn beinahe davon überzeugt, daß es möglich war. Wiking hatte sich zu ihm in den Porsche gesetzt und war mit ihm zusammen in mörderischem Tempo zu Johanna gefahren. Er hatte den wilden, verletzten Ausdruck in ihren Augen gesehen. Und dann ihren toten Bruder, zusammengesackt im Flur des Penthouse. In diesem Augenblick hatte er endgültig gewußt, daß es zu spät war, um irgend etwas aufzuhalten. Das Piepen seines Handy schreckte ihn aus seinen quälenden Gedanken. Er stellte die Verbindung her und meldete sich.


    »Ich bin’s«, kam es aus der Leitung. Wiking atmete durch. Wie immer verursachte Ernsts flache, emotionslose Stimme ein schwaches Kribbeln in seinem Genick. »Verdammt, können wir das nicht anders regeln mit dem Telefonieren?« beschwerte er sich mit kaum unterdrückter Hysterie. »Haben Sie sie gefunden?«


    »Noch nicht.«


    »Herr im Himmel!« schrie Wiking. »Was soll jetzt werden?«


    »Nichts.«


    »Was heißt hier nichts?« Wikings Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Sie kann jeden Moment bei der Polizei auftauchen!«


    »Das glaube ich kaum. Schließlich wird sie gesucht. Das Zeug ist wie geplant im Penthouse gefunden worden. Vorläufig wird sie stillhalten.«


    »Woher wollen Sie das so genau wissen?«


    »Es hat etwas mit meinen... besonderen Fähigkeiten zu tun. Sie hat Angst, und ich weiß es. Ich spüre das. Irgendwann erkläre ich es Ihnen. Eine andere Sache. Haben Sie die nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen?«


    »Vorsichtsmaßnahmen?« fragte Wiking verständnislos.


    »Die Akte.« Ernsts Stimme klang eisig.


    »Was ist damit?«


    »Muß ich es wirklich sagen?«


    Wiking schüttelte heftig den Kopf, dann begriff er, daß Ernst es nicht sehen konnte. »Nein, natürlich nicht, ich kümmere mich darum.«


    »Sofort.«


    »Ja, sofort.«


    »In Ordnung. Ich rufe morgen wieder an. Um Punkt elf. Wenn es Probleme geben sollte, komme ich nach Frankfurt.«


    Es klickte in der Leitung, Ernst hatte die Verbindung unterbrochen.


    Wiking schob das Handy in seine Brusttasche und sammelte sich einige Sekunden, zwang sich zur Ruhe. Dann stieß er sich von der Fensterbank ab und ging in sein Vorzimmer, wo er seine Sekretärin informierte, daß er in der folgenden Stunde im Haus unterwegs sein würde. Er eilte weiter zu den Aufzügen, fuhr in die zehnte Etage und suchte Johanna Herbsts Sekretärin auf. Er betrat das Büro, ohne anzuklopfen. Hilda bemerkte ihn nicht. Sie saß am PC, eine halbleere Tüte Marshmallows neben sich. Ihre rot lackierten Nägel leuchteten auf dem weißen Kunststoff der Maus, die sie über das Pad huschen ließ. Er sah die bunten Spielkarten auf dem Bildschirm. Vermutlich legte sie Patiencen.


    Er räusperte sich, und sie fuhr mit einem Aufschrei herum.


    »Ich hatte angeklopft«, behauptete er scheinheilig. Sie nickte und entschuldigte sich mit hochrotem Kopf dafür, daß sie ihn nicht gehört hatte.


    »Was ist das?« Er deutete auf den Bildschirm in derselben Sekunde, als die Karten verschwanden und einem sich langsam ausbreitenden Sternenuniversum Platz machten.


    Sie starrte ihn nervös an. »Ein Bildschirmschoner.«


    »Das davor.«


    »Es... es ist ein Kartenspiel. Solitaire.« Ihre großen runden Augen fixierten ihn mit der Ängstlichkeit eines verschreckten Kaninchens.


    »Na, so was.« Er kam näher, schob die Marshmallows beiseite und setzte sich zu ihr auf die Schreibtischkante. »Sie spielen wohl gern, was?«


    Sie zuckte die Achseln und wich seinen Blicken aus.


    »Elilda. Sie heißen doch Hilda, oder? Sagen Sie, hätten Sie nicht Lust, einmal richtig zu spielen? In einem Kasino?«


    Die Ängstlichkeit in ihren Augen wich zimperlicher Scheu. »Ich weiß nicht.«


    Er fuhr sich über den Backenbart. Mit der freien Hand tätschelte er gönnerhaft ihren Oberarm und musterte dabei ihre aufreizend füllige Figur. »Wer weiß, vielleicht lade ich Sie ein, wenn ich demnächst Zeit habe. Jede hübsche junge Frau sollte ab und zu in ein Kasino ausgeführt werden.«


    Er registrierte mit Genugtuung, daß sie ihn offen anhimmelte. Jetzt hatte er sie doppelt in der Hand. Er hatte sie bei einer Unregelmäßigkeit erwischt. Und er hatte ihr einen netten Abend in Aussicht gestellt. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck kalkulierter Besorgnis, als er sie fragte, ob sie heute morgen Zeitung gelesen habe. Sie schüttelte den Kopf, aber ihr war sofort klar, worauf er hinauswollte. Natürlich wußte sie auch ohne Zeitung von dem, was gestern in Johannas Penthouse passiert war. Die Nachricht war heute früh wie ein Lauffeuer durch die Bank gegangen.


    Wiking bat Hilda, für zweihundert Mark Blumen und eine Genesungskarte zu besorgen und zu veranlassen, daß sie Johanna ins Krankenhaus geschickt wurden, so, als wüßte er nicht ganz genau, daß sie bereits untergetaucht war. Morgen früh, vielleicht heute abend schon, würde die ganze Stadt aus den Zeitungsmeldungen und Nachrichten vom spektakulären Tod ihres Mannes und ihrer Flucht erfahren.


    Dann kam er zur Sache. »Ach, da wäre noch eine Kleinigkeit. Es betrifft die Amery-Stiftung.«


    »Ich weiß. Die ist geplatzt. Zu schade, oder? Das wäre für die Bank eine Riesensache gewesen, die größte überhaupt.«


    Er zuckte die Achseln. »Das muß nicht heißen, daß niemals etwas daraus wird. Nächsten Monat sieht es vielleicht schon wieder anders aus.«


    Sie nickte verständnisvoll. »Reiche Leute sind oft komisch.«


    »Richtig. Jetzt zu der Akte. Es ist doch noch alles intern, oder?«


    »Natürlich. Ihre Sekretärin hat mich doch heute morgen schon angerufen, daß in dieser Sache nichts mehr rausgehen darf.«


    »Ja, aber das ist nicht genug. Der Vorgang enthält absolut vertrauliche Daten.«


    »Ich weiß. Frau Dr. Herbst hatte mich schon daraufhingewiesen, daß alles top secret ist. Die gesamte Liste der Konten. Firmeninterna...«


    Er unterbrach sie. »Genau. Mit anderen Worten, sämtliche verfügbaren Unterlagen sind ab sofort Vorstandsvorgänge. Wenn ich dann bitten dürfte...«


    Sie wurde rot und schielte unter ihren Schreibtisch. Er merkte, daß sie ihre Füße bewegte. Wahrscheinlich hatte sie die Schuhe ausgezogen. Sie schaffte es nicht, sie unbemerkt wieder überzustreifen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung bückte sie sich und verschwand für einige Sekunden unter der Schreibtischplatte. Als sie wieder auftauchte, war ihr Rock hochgerutscht. Er betrachtete ungeniert ihre Beine, während sie ihr Kostüm zurechtzupfte. Als sie sich umdrehte, um zum Wandsafe zu gehen, straffte er sich. In diesem Augenblick hatte er nichts mehr von einem freundlichen Bären an sich. Während er beobachtete, wie sie die Akte aus dem Safe holte, nahm sein Gesicht einen wölfischen Ausdruck an. Sie überreichte ihm die ledergebundene Mappe mit dem protzigen Wappenaufdruck.


    »Kopien?« fragte er beiläufig.


    »Es gibt drei.« Sie zog eine Schublade an ihrem Schreibtisch auf und nahm drei ausgefüllte Formularblätter heraus. »Hier sind die Empfangsbestätigungen. Eine Kopie haben Sie selbst. Eine Herr Helmberg. Eine Herr Herbst.«


    »Mehr sind nicht da?«


    »Nein, ich hatte sie selbst gemacht und dann die Akte wieder weggeschlossen.«


    »Hat Frau Dr. Herbst noch eine Kopie in ihrem Büro liegen?«


    »Nein.«


    Er frohlockte innerlich. Offenbar hatte sie vorgehabt, mit dem Original zu arbeiten. Bei Hildas nächsten Worten erstarrte er.


    »Sie hat es in ihr Notebook eingescannt.«


    »Was?«


    »Sie hat es in ihr Notebook eingescannt.«


    »Verdammt, ich bin nicht taub«, fuhr er sie an. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Sie hat... sie hat es eingescannt«, stammelte sie. »Mit einem Handscanner. In ihr Notebook. Das ist ein...«


    Er atmete ruckartig aus. »In Ordnung. In Ordnung. Ich weiß, was ein Notebook ist. Wo ist es? Dieses Notebook?«


    »Es lag auf ihrem Schreibtisch, als sie gestern ging. Ich meine, es war noch da, als sie schon weg war...« Sie brach verwirrt ab, als er sich abrupt abwandte und zur Tür ging.


    


    An den folgenden Tagen konnte Fabio nicht mit Johanna über die Ereignisse sprechen, die zum Tod ihres Bruders und ihres Mannes geführt hatten. Er sah sie nur abends, und jedesmal, wenn er kam, schlief sie bereits. Tagsüber lag sie apathisch im Bett und starrte blicklos an die Decke. Gina, die sich den ganzen Tag um sie kümmerte und nachts nebenan im Wohnzimmer auf der Couch schlief, versuchte ihr Bestes, um sie aufzumuntern. Mit sanfter Stimme redete sie auf Johanna ein, sie versuchte es täglich unzählige Male, doch sie erreichte nichts.


    Johanna hatte den Unfall und die Fehlgeburt ohne körperliche Folgen überstanden. Die Schrammen und Prellungen heilten innerhalb der ersten Woche, und auch die Blutungen hörten nach wenigen Tagen auf. Dennoch unternahm sie keinerlei Anstrengungen, sich wieder in Form zu bringen. Sie stand nur auf, um zur Toilette zu gehen. Am Morgen des zweiten Tages duschte sie. Sie stand über eine Stunde lang unter dem dampfend heißen Wasserstrahl, bis Gina schließlich an die Tür des Badezimmers hämmerte und ihr befahl, sofort herauszukommen. Erst als Gina in ihrer Verzweiflung soweit war, ihren Bruder anzurufen, damit er käme, um die Tür aufzubrechen, kam Johanna aus dem Badezimmer und kehrte wortlos in ihr Bett zurück. Ihr Gesicht, vom heißen Wasser gerötet, war binnen Minuten wieder so bleich gewesen wie zuvor. Sie starrte durch Gina hindurch und ignorierte deren Bemühungen, ihr Trost zu spenden. Gina erzählte mit weicher Stimme in gebrochenem, mit Englisch und Italienisch durchsetztem Deutsch von ihrer Jugend. Sie saß auf der Bettkante und hielt Johannas Hand, wenn sie so zu ihr redete. Mit der freien Hand gestikulierte sie, wie es ihre Art war, oder sie streichelte zögernd den Arm oder die Schulter der jungen Frau, so als könne die körperliche Berührung eher eine Bresche in die Erstarrung schlagen als Worte. Die Italienerin zeichnete das schwermütige Bild einer stillen jungen Frau, deren einziger Lebensinhalt ihr jüngerer Bruder war. Sie ließ den schwarzgelockten Jungen wieder lebendig werden, der barfüßig in den Docks von Neapel herumlief und Gelegenheitsjobs suchte, der, braungebrannt wie ein Stück Holz, in der Sonne hockte und Netze flickte, während sie für Frauen, die in der benachbarten Fischfabrik arbeiteten, die Wäsche wusch oder in Restaurantküchen aushalf. Sie erzählte von dem zornigen jungen Mann, der seine Heimatstadt verließ und sich mit verbissenem Ehrgeiz daranmachte, in der Fremde eine neue Existenz zu gründen. Johanna lag mit geschlossenen Augen da und ließ keinerlei Anzeichen von Interesse erkennen.


    Gina übertraf sich selbst in ihren Kochkünsten, aber Johanna rührte das liebevoll zubereitete Essen nicht an, so daß die Italienerin sich schließlich genötigt sah, die junge Frau wie ein Kind zu füttern. Johanna ließ es mit regloser Widerwilligkeit über sich ergehen. Sie kaute und schluckte mechanisch, und wenn sie schließlich genug hatte und den Kopf zur Seite wandte, war der Teller meist noch halb voll.


    Fabio kam jeden Abend zwischen elf und halb zwölf und sah nach ihr. In dieser Zeit saß er schweigsam neben ihrem Bett, während sie schlief.


    Er bemühte sich eisern, seinen Tagesablauf mit gewohnter Routine zu gestalten, um keinerlei Argwohn hervorzurufen. Wie immer stand er morgens zwischen fünf und sechs Uhr auf und arbeitete bis nachts um elf. Die Anekdoten, mit denen er seine Gäste unterhielt, klangen in seinen Ohren albern und aufgesetzt, und er fürchtete jeden Tag mehr, daß es sich für die anderen ebenso anhörte. Mit wachsender Ungeduld wartete er Abend für Abend darauf, daß die Tische des Forchetta sich leerten, damit er endlich, ohne Verdacht zu erregen, aufbrechen konnte. Manchmal argwöhnte er, daß Carlo ihm etwas anmerkte, doch wenn es so war, ließ der Sizilianer jedenfalls nichts davon erkennen. Wie stets war er von beflissener, stiller Höflichkeit. Nach einer Woche beschloß Fabio, ihn einzuweihen. Carlo nahm es mit stoischem Gleichmut auf, ohne Fragen zu stellen.


    Als Ginas Urlaub sich dem Ende näherte, rief sie Ernesto an und behauptete, Fabio sei krank und bedürfe ihrer Hilfe. Als sie Fabio anschließend die Grüße ihres Mannes übermittelte, nahm Fabio es kommentarlos zur Kenntnis.


    Ende Oktober forderte Gina Fabio auf, noch dazubleiben und mit ihr zu reden, nachdem er wie üblich eine halbe Stunde in düsterem Schweigen neben Johannas Bett verbracht hatte.


    Sie gingen zusammen ins Wohnzimmer. Fabio bediente sich aus den Alkoholvorräten seines Freundes und goß sich einen Fingerbreit Wodka ein, den er mit Tonic verdünnte. Gina schüttelte den Kopf, als er ihr auch etwas anbot.


    »Fabio, du mußt etwas tun. So geht das nicht weiter.«


    »Ich habe schon etwas getan. Ich habe ein Apartment gemietet, ein paar Straßen von hier, genauso unauffällig wie dieses. Übermorgen können wir sie hinbringen.«


    »Das meine ich nicht, und du weißt es.«


    »Ja, ich weiß«, sagte er müde. Während er sich in einen Sessel setzte, fuhr er sich mit der Hand über die Augen, und Gina sah das schwache Zittern seiner Finger.


    Ihr Blick wurde weich. »Du arbeitest zuviel!« Sie trat hinter ihn und begann, seinen Nacken zu massieren. Er lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen.


    »Es ist furchtbar«, brach es aus ihr heraus, »sie ist wie eine Tote. Manchmal denke ich, wenn sie nur weinen würde. Sie müßte weinen und alles herausschreien, so wie ich damals nach Vaters Tod. Aber sie vergießt keine Träne. Sie liegt da und starrt an die Decke oder die Wände. Wenn ich zu ihr spreche, macht sie die Augen zu. Ich glaube nicht, daß sie überhaupt mitbekommt, was ich sage. Ich rede mit ihr wie mit einem Kind, ich erzähle ihr von früher, aus unserer Zeit in Neapel, aber sie schaut mich nicht an. Ich erzähle ihr, daß sie wieder lachen und lieben und irgendwann ein Kind haben wird, aber sie schaut mich nicht an. Ich erzähle ihr, daß du sie liebst, aber sie schaut mich nicht an.«


    Er versteifte sich. »Du erzählst ihr was?«


    »Es geschah in bester Absicht«, verteidigte sie sich. »Ich wollte ihr ein Lebenszeichen entlocken. Glaubst du, da bin ich in der Wahl meiner Mittel wählerisch? Außerdem spielt es keine Rolle. Sie hört sowieso nicht zu.«


    »Vielleicht hört sie mir zu, wenn ich ihr etwas anderes erzähle. Morgen ist im Forchetta Ruhetag, da werde ich versuchen, ihr eine Reaktion zu entlocken. Ich komme gleich nach dem Frühstück. Ich werde ihr eine Zeitung mitbringen und ihr daraus vorlesen.«


    »Es wird sie nicht interessieren.« Sie wies auf die Wände ringsum. »Ich habe ihr alles mögliche vorgelesen. Die Bücherregale deines Freundes sind fast so gut bestückt wie deine eigenen.«


    »Es wird sie interessieren, glaub mir.« Er schob ihre Hände aus seinem Nacken und stand auf. »Danke für die Massage. Wir sehen uns morgen.«


    Wie angekündigt, brachte er am folgenden Tag eine Tageszeitung mit. Er klopfte kurz an die Tür des Schlafzimmers und betrat dann das Zimmer, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Johanna lag bis zum Hals zugedeckt im Bett und schloß sofort die Augen, als er hereinkam.


    »Spar dir die Mühe«, sagte er. »Ich habe gesehen, daß du wach bist.«


    Als sie nicht reagierte, zog er sich einen Stuhl ans Bett und beugte sich dicht über sie. »Du hattest lange genug Zeit, dich zu erholen. Du bist auf dem Weg der Besserung. Trotzdem willst du nicht essen und nicht reden. Du liegst den ganzen Tag im Bett und läßt andere für dich sorgen. Das muß aufhören.«


    Sie antwortete nicht, aber an dem leichten Zucken ihrer Lider erkannte er, daß sie ihm zugehört hatte.


    »Du wirst langsam lästig.« Er reizte sie bewußt. »Meine Schwester muß bald wieder nach Neapel zurück. Und ich habe Arbeit genug, auch ohne mich um eine nervenkranke Frau kümmern zu müssen.


    Er sah, daß Röte in ihre Wangen stieg.


    »Fabio!« Gina stand in der offenen Tür und schaute ihn mißbilligend an.


    Er furchte die Stirn. »Wir hatten ausgemacht, daß du es mir überläßt.«


    Sie zuckte die Achseln und zog die Tür ins Schloß. Fabio hörte, wie sie sich geräuschvoll in der Küche des Apartments zu schaffen machte.


    »Ich habe dir etwas zu lesen mitgebracht.« Er raschelte vor Johannas Nase mit der Zeitung. »Das heißt, du brauchst es nicht selbst zu lesen, diese Fähigkeit hast du ja verlernt. Es ist auch schon ein paar Wochen alt, aber soweit es dich betrifft, ist es so aktuell wie damals. Es stand am Tag nach dem Unfall in den Lokalnachrichten. Den ersten Teil lasse ich aus, das sind Dinge, die du selbst weißt, weil du dabei warst. Aber die wirklich interessanten Details kennst du noch nicht. Hör zu.« Er las mit kühler Stimme: »Das im Penthouse der achtundzwanzigjährigen Bankangestellten sichergestellte Gift ist von derselben Art wie dasjenige, mit dem im August dieses Jahres der Vorstandsvorsitzende Harald Klingenberg angeblich Selbstmord verübt hat. Die Bankangestellte war mit Klingenberg befreundet. Ähnliches Gift wurde auch bei dem ermordeten Bruder der Frau gefunden, bevor er in Untersuchungshaft genommen wurde. Die Polizei schließt nach derzeitigem Erkenntnisstand nicht aus, daß es sich im Fall Klingenberg nicht um einen Selbstmord handelte, sondern daß der Bankier möglicherweise einem Gewaltverbrechen zum Opfer fiel. Die Staatsanwaltschaft untersucht erneut die Echtheit des Vorgefundenen Abschiedsbriefs sowie die näheren Umstände, welche eine Verwicklung von Johanna H. in die vorangegangenen Zwischenfälle erkennen lassen. Seit dem Unfall, bei dem ihr Ehemann unter mysteriösen Umständen ums Leben kam, ist sie spurlos verschwunden. Sie wurde zuletzt am Unfallort von einem Zeugen gesehen, der ihr zu Hilfe eilen wollte. Ihre plötzliche Flucht läßt in Verbindung mit den übrigen Verdachtsmomenten eine Beteiligung an den vorangegangenen Verbrechen vermuten. Sachdienliche Hinweise, die zum Auffinden der Verschwundenen führen... und so weiter und so weiter.« Fabio ließ die Zeitung sinken und beobachtete Johannas Gesicht. Sie öffnete langsam die Augen und starrte ihn an.


    »Da kann man doch mal sehen, wie schnell aus einem Opfer ein Täter werden kann«, sagte er im Plauderton. »Du wirst also polizeilich gesucht. Es steht übrigens auch drin, daß Leo angeschossen wurde. Weil du abgehauen bist, glauben sie natürlich, daß du es getan hast. Wahrscheinlich haben sie die genauen Untersuchungsergebnisse noch nicht. Sonst wüßten sie, daß Leo aus größerer Entfernung angeschossen wurde, nicht vom Wageninneren aus. Ja, ich würde sagen, du hast gute Chancen, dich wenigstens von diesem Verdacht reinzuwaschen. Mit dem Gift und Harald Klingenberg ist das natürlich eine ganz andere Geschichte.« Er machte eine wohlkalkulierte Pause. »Ich war noch oben im Penthouse, als sie das Gift dort fanden. Und ich habe das Gesicht dieses Staatsanwalts gesehen. Ich schwöre dir, er würde alles tun, um dich hinter Gitter zu bringen.«


    Sie antwortete nicht, aber er sah, daß sie die Lippen bewegte. Sie schluckte, dann schloß sie wieder die Augen und wandte den Kopf zur Seite.


    Er wartete eine volle Minute lang, dann warf er die Zeitung zu Boden, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Johanna, hast du das nicht verstanden? Sie suchen dich. Sie glauben, du hast deinen Mann auf dem Gewissen. Und deinen Chef! Verdammt, hast du dazu nichts zu sagen?«


    Er spürte die Anspannung ihres Körpers, aber sie schwieg beharrlich. Er änderte die Taktik. »Weißt du, du siehst gut aus. Erholt.« Er streichelte ihre Wange, seine Finger berührten sanft ihre Kehle, glitten weiter zu ihrer rechten Brust. »Meine Schwester hat dich anständig herausgefüttert. Ich habe das Gefühl, du hast wieder etwas zugenommen. Die Ruhe und der viele Schlaf haben dir gutgetan, hm? Eigentlich machst du auf mich einen ziemlich gesunden Eindruck. Ich sollte dir etwas Bewegung verschaffen. Du brauchst dazu auch nicht aufzustehen. Was würdest du davon halten, wenn wir ein paar Erinnerungen auffrischen? Es war wirklich gut mit uns beiden, vor dem Kamin. Unter der Dusche war’s noch besser. Das ist schon wochenlang her, viel zu lange für meinen Geschmack. Ich hätte Lust auf eine kleine Nummer.« Er haßte sich für seine Worte und sein Verhalten, er sagte sich, daß er es nur täte, um ihr irgendeine Reaktion zu entlocken, aber als er sich voll bekleidet zu ihr ins Bett legte und ihren warmen, schmalen Körper umfing, lösten sich sein Ärger und seine Zielstrebigkeit unter dem Ansturm anderer Gefühle auf. Fabio berauschte sich an Johannas Nähe. Er empfand keine sexuelle Erregung, nur ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu halten. »Johanna«, murmelte er, sein Gesicht in ihren Haaren bergend und mit den Händen über ihren Rücken fahrend.


    »Als ich dreizehn war, sind meine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen.« Ihre Stimme war leise, aber klar. »Micky und ich kamen zu unserer Tante. Sie hatte einen Freund, der auf ganz junge Mädchen stand. Er hat... mich angefaßt. Ich hatte entsetzliche Angst, aber die Scham war schlimmer, deshalb habe ich geschwiegen. Es kam heraus. Meine Tante hat in meinem Tagebuch gelesen. Es gab ein Riesentheater, die Polizei und das Jugendamt wurden eingeschaltet, und wir Kinder mußten ins Heim. Nie werde ich das Gesicht meiner Tante vergessen, als sie sich von mir verabschiedete. Ich sah es in ihren Augen. Sie gab mir allein die Schuld. Ich tat das, was Kinder in solchen Situationen tun. Ich glaubte, daß sie recht hatte. Ich dachte, daß es meine Schuld war.« Er bog ihren Kopf nach hinten und suchte ihren Blick. »Das habe ich nicht gewußt!«


    Ihre Augen waren weit offen. Er suchte nach Gefühlen, nach Verzweiflung, Schmerz, Verbitterung, aber er sah nur unendliche Müdigkeit und Resignation.


    »Im Heim gab es einen Jungen. Er war sechzehn, und er war brutal und gemein. Er hat mir weh getan. Mich vergewaltigt. Micky stand daneben und mußte zusehen. Er hat geweint. Er hatte einen kleinen Fotoapparat, eins solcher Dinger, wie man sie im Zoo kaufen kann, mit lauter Tieren drin, die man weiterknipst. Das war das einzige, was er noch hatte von zu Hause. Den Fotoapparat und eine Schwester, die vor seinen Augen mißbraucht wurde. Er hat dagestanden, mit dem kleinen Fotoapparat, und er hat geweint vor Angst und Haß. Er wollte mir helfen, aber der Junge schlug und trat ihn, und als er mir das nächste Mal weh tat, drohte er damit, meinen Bruder umzubringen, wenn ich schreie. Also habe ich nicht geschrien. Ich habe mich gewehrt, ich mußte es einfach tun, doch das war ihm egal, er war viel stärker. Heute glaube ich, daß es ihm sogar Spaß machte, wenn ich mich wehrte. Ich wurde schwanger und hatte eine Fehlgeburt. Wir kamen in ein anderes Heim, Micky und ich. Ich habe dem Tag entgegengefiebert, an dem ich achtzehn wurde.«


    Fabio konnte nicht sprechen, sein Hals war zugeschnürt. Regungslos hielt er ihren zerbrechlichen Körper in seinen Armen, ohnmächtig vor grenzenlosem Haß auf jene Männer in ihrer Vergangenheit. Er wagte kaum zu atmen, so als würde die geringste Bewegung sie verletzen.


    »Ich hatte keinen Mann, bis Leo kam. Ich dachte, er wäre anders. Er war so zärtlich. Er hat mir beigebracht, daß die körperliche Liebe schön ist. Wir hatten eine gute Zeit, wir beide. Das war, bevor er genauso wurde. Bevor er mir weh tat.«


    Fabio schloß die Augen, aber er konnte nicht verhindern, daß Tränen unter seinen Wimpern hervortraten.


    »Er hat mich vergewaltigt und mir ein Kind gemacht. Zuerst wollte ich es nicht bekommen, aber später doch. Es wäre mein Kind gewesen. Ich hätte einen Menschen gehabt, den ich lieben kann. So wie früher meinen Bruder, als er klein war und ich mir einbildete, daß er mein Kind wäre. Jetzt ist niemand mehr da. Micky. Leo. Mein Baby. Sie sind alle weg.« Ihre Stimme hatte wieder jenen seltsam tonlosen, leiernden Klang angenommen wie an dem Morgen, als er sie hinter dem Fernmeldeturm blutend und halb tot aufgelesen hatte. Ihr Rücken war starr und unnachgiebig unter seinen Händen.


    Er ließ sie abrupt los, drehte sich von ihr weg und setzte sich auf. Minutenlang verharrte er bewegungslos, den Kopf in den Händen vergraben. Schließlich wandte er sich ihr langsam wieder zu. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, als er mit schwerem italienischen Akzent zu reden begann. »Ich bin genauso wie die anderen. Ich will dich verletzen, quälen. Dir Gewalt antun. Das glaubst du jetzt, oder? Ich kann’s dir nicht verdenken. Nicht, nachdem ich gerade diese Dinge zu dir gesagt habe und zu dir ins Bett gestiegen bin.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und zog sich die Decke über den Kopf.


    »Johanna. Bitte sieh mich an!« Fabio nahm ihr vorsichtig die Decke vom Gesicht und drehte sie an der Schulter zu sich herum. Er zeigte ihr seine offenen Hände. »Ich schwöre dir, ich habe dich noch nie belogen. Ich verspreche dir jetzt etwas, und ich möchte, daß du gut zuhörst. Ich werde dich niemals wieder gegen deinen Willen anfassen. Niemals. Ich bitte dich um Verzeihung für das, was ich gerade zu dir gesagt habe und was ich getan habe. Ich wollte das nicht. Ich wollte dir nicht weh tun, das mußt du mir glauben. Ich wollte... ach verdammt, ich wollte, daß du aufwachst, daß du wieder da bist. Du mußt jetzt nichts sagen. Hör mir nur zu. Du kannst hier liegen und schweigen und schlafen, solange du willst. Ich werde für dich da sein und mich um dich kümmern. Ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Ich werde dafür sorgen, daß niemand in deine Nähe kommt. Ich verstecke dich, solange du willst und wo du willst. Was meine Schwester dir über meine Gefühle gesagt hat, ist wahr, Johanna.«


    »Ach. Was du nicht sagst.« Ihre Stimme war rauh und höhnisch. »Wenn du nur den Mund aufmachst, kommt Mist heraus. Du solltest besser die Klappe halten, du blöder Itaker.«


    Er war machtlos gegen das jähe Gefühl der Kränkung, das in ihm aufstieg, aber dann erkannte er, daß er es geschafft hatte. Sie hatte eine Reaktion gezeigt. Sie war wieder da.


    


    Auf dem Teufelsbrück an der Hamburger Elbchaussee, am äußersten Anlegeplatz der Linienschiffahrt im Hafen, stand ein Mann. Er trug einen mit Lammfell gefütterten Wintermantel. Gegen die schneidende Kälte hatte er den Kragen hochgeschlagen. Er starrte durch den nebligen Dunst die Ovelgönne entlang in Richtung Norderelbe, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Der Wind führ in sein Haar, wehte es vor sein Gesicht und um seinen Kopf, der für den schmalen Körper zu groß wirkte.


    »Sie sind zwei Minuten zu spät.« Er sagte es, ohne sich zu dem Mann umzudrehen, der hinter ihm aus dem Nebel aufgetaucht war.


    Strass hüstelte entschuldigend. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich es gefunden hatte. Es ist so abgelegen.« Er trat von einem Bein auf das andere, frierend die Arme um den Körper geschlungen. Als er Paris am Morgen verlassen hatte, war es dort zwar unwirtlich, aber nicht annähernd so kalt gewesen wie in Hamburg. Es sah Ernst ähnlich, ihn ausgerechnet hierher zu beordern, an eine Stelle, wo es so kalt und windig war wie nirgends sonst in dieser Stadt. Daß Strass Paris überhaupt hatte verlassen müssen, war typisch für Ernst, eine seiner Methoden, andere an ihre untergeordnete Stellung zu erinnern.


    Ernst betrachtete die Raffinerie vor dem Petroleumhafen am gegenüberliegenden Ufer, wo ölige Schwaden aufstiegen und sich mit dem Nebel mischten. Ein Lotsenboot tuckerte vorbei und legte am westlich vorgelagerten Kai des Köhlfleethafens an.


    Ernst drehte sich zu Strass um. Seine Miene war unbewegt, und im bleichen Licht des beginnenden Novembers waren seine Augen so grau wie das träge fließende Wasser der Elbe. Seine Lippen schienen sich beim Sprechen nicht zu bewegen. »Sie fahren heute noch nach Frankfurt.«


    Strass unterdrückte ein frustriertes Seufzen. Er hatte es geahnt. Ernst setzte sich in Bewegung. Strass folgte ihm. Sein Atem bildete Dampfwolken vor dem geröteten Gesicht, und er fror erbärmlich. Nach einem dürftigen, lieblos zubereiteten Lunch auf dem Flug von Paris nach Hamburg rumorte es hörbar in seinem Magen. Er hatte Hunger.


    »Hat es mit der Frau zu tun?« fragte er ohne besonderes Interesse. »Sie ist doch schon so lange verschwunden.«


    »Bis jetzt hat sie sich noch nicht gerührt. Vielleicht liegt es daran, daß sie steckbrieflich gesucht wird. Aber sie ist noch in der Stadt. Ich weiß es. Und sie wird auftauchen. Bald. Auch das weiß ich.«


    »Ich hätte schwören können, daß sie in die Schweiz geht, wo ihre Belohnung auf der Bank liegt.«


    »Verlassen Sie sich darauf, sie ist in Frankfurt. Also fahren Sie auch da hin.«


    »Und was soll ich in Frankfurt?«


    »Sie suchen und davon abhalten, uns Schwierigkeiten zu machen.«


    Strass kniff die Lippen zusammen. Er wußte, daß Ernst bereits zwei Tage nach dem Unfall nach Frankfurt geflogen war, weil Wiking in der Bank Probleme bei der Vertuschungsaktion gehabt hatte. Ebensogut hätte er sich jetzt auch selbst um die Liquidierung der Frau kümmern können, oder er hätte es Jorge überlassen können, der liebte diese Art von Arbeit über alles. Aber Ernst genoß es, Strass springen zu lassen. Und er wollte ihn noch tiefer in die Sache hineinziehen. Ernst würde nicht eher ruhen, bis auch an seinen Händen Blut klebte. »Und wie soll ich sie davon abhalten?« fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


    »Indem Sie sie töten.«


    »Sie hätte längst etwas unternehmen können, wenn sie gewollt hätte. Vielleicht hat sie gar nicht vor, uns Schwierigkeiten zu machen. Immerhin wird sie gesucht. Sie wäre schön dumm, wenn sie zur Polizei ginge.«


    »Wenn sie sich doch noch dazu entschließt, könnte sie mehr Staub aufwirbeln, als wir verkraften würden. Unser gesamtes Projekt wäre dann ernsthaft in Gefahr. Wahrscheinlich wäre es sogar endgültig zu Ende. Es ist schlimm genug, daß wir es schon wieder verschieben mußten.«


    »Aber sie hat keine Beweise. Wiking hat doch alles...«


    Ernst maß ihn mit einem Blick, der Strass verstummen ließ.


    Strass schlug die Augen nieder. »Und wo finde ich sie?«


    »Ich sagte es schon. Sie suchen sie.«


    »Die Stadt ist riesengroß«, protestierte Strass.


    »Nicht so groß wie Paris oder Hamburg. Zugegeben, die Anzahl der möglichen Verstecke scheint auf den ersten Blick unüberschaubar, aber wenn Sie methodisch zu Werke gehen, dürfte es nicht allzu schwierig werden. Jorge und Chen sind in Frankfurt und stehen zu Ihrer Verfügung. Die beiden anderen Männer der Brigade schicke ich auch noch hin.«


    »Woher wollen Sie wissen, daß sie nicht längst woanders ist?«


    »Weil ich es weiß. Sind Sie nicht auch meiner Meinung?« Ernst fragte es leichthin, doch seine Augen verengten sich kaum merklich.


    Strass’ Lächeln wirkte aufgesetzt. »Natürlich haben Sie recht. Frankfurt ist ihre Stadt. Sie kennt sich dort aus. Hat Freunde, Bekannte. Sie hat sich einen Schlupfwinkel gesucht, wo sie untergekrochen ist und ihre Wunden leckt.« Er haßte sich für den Eifer in seiner Stimme und überlegte fieberhaft, wie er seinen unumstößlichen Vorsatz in die Tat umsetzen sollte, Ernst von seiner notariellen Lebensversicherung in Kenntnis zu setzen, bevor dieser auf die Idee kam, ihn durch einen motivierteren Mitarbeiter zu ersetzen. Er beschloß spontan, es aufzuschieben, als Ernst seine Hände aus den Taschen zog und angelegentlich seine Nägel betrachtete. »Es gibt zwei, drei Stellen, wo Sie Glück haben könnten.«


    Strass wischte sich die Nase, die in der Kälte zu laufen begonnen hatte. »Wo denn?«


    Ernst drehte sich zum Wasser um. Aus der Ferne leuchtete das Mennigerot von Ladekränen durch den Dunst herüber. Der hallende Ton eines Nebelhorns mischte sich mit dem Motorgeräusch eines vorbeiziehenden Lastkahns. Als er sprach, war seine Stimme leise und freundlich. »Während Sie viele Jahre damit beschäftigt waren, schmutzige Gelder einzusacken und ins Ausland zu verschieben, war ich ebenfalls nicht ganz tatenlos. Ich war ein gefragter Mann für gewisse... sagen wir, schwierige Fälle.«


    Strass fror plötzlich stärker. Das Rumoren in seinem Magen wich einem nagenden Schmerz, der nicht vom Hunger kam.


    »Was glauben Sie, warum ich dieses Projekt leite und nicht Sie? Weil es ein schwieriger Fall ist, Strass. Und schwierige Fälle erfordern bekanntlich viel Fingerspitzengefühl. Sehr viel Fingerspitzengefühl. Man muß seinem Gegner immer einen Schritt voraus sein. Man muß seine Gedanken denken.« Ernst wandte sich zu Strass um, streckte den Zeigefinger aus und berührte seine Brust. »Was meinen Sie, was diese junge Frau jetzt denkt? Was würden Sie denken an ihrer Stelle?«


    Strass starrte auf den dunklen Stoff seines Mantels, vor dem sich die gelbliche Kralle in unerbittlicher Deutlichkeit abhob. Er überlegte, warum er nicht einfach diese Hand mit den mißgestalteten Nägeln von sich stieß.


    Ernst strich mit dem Fingernagel über den Stoff und verursachte ein obszön schabendes Geräusch. »Ich sehe schon, diese Art von Denken zählt nicht gerade zu Ihren herausragenden Fähigkeiten. Sie sind zu sehr daran gewöhnt, daß ich das für Sie übernehme. Liebe Gewohnheiten will man nicht aufgeben, nicht wahr? Da Sie offenbar darauf angewiesen sind, daß ich für Sie denke, will ich es auch diesmal tun.«

  


  
    13. Kapitel


    


    Am Dienstag der darauffolgenden Woche hatte endgültig der Winter in Frankfurt Einzug gehalten. Es war noch kälter geworden, und über Nacht hatte es geschneit. Der Dezember rückte näher, und die Meteorologen sagten den kältesten Monat seit zwanzig Jahren voraus. Auf den Straßen verklumpte der Schnee rasch zu einem breiigen Gemisch aus schmutzigem Eis und Streumitteln, das von den vorbeifahrenden Autos hochgeschleudert und über die Schneewälle am Rande des Gehsteigs gespritzt wurde.


    Die Geschäfte an der Zeil und der Freßgass’ schwirrten trotz des schlechten Wetters vor Betriebsamkeit. Zwischen den Häusern spannten sich seit einigen Tagen Lichterketten mit Adventsschmuck, und aus den Bistros roch es nach Zimt und Glühwein. Die Banken zwischen Schauspielhaus und Alter Oper ragten in einen stumpfen Himmel, der die Sonne schluckte. Die schneebedeckten Rasenflächen und marmorgepflasterten Plätze vor den Glasgewölben der Eingänge spiegelten glitzernd die elektrischen Kerzen der Christbäume, die vielerorts aufgestellt worden waren. Wegen der schneidenden Kälte tauschten die patrouillierenden Sicherheitsleute oft ihren Posten mit Kollegen, die im Inneren der Gebäude Dienst versahen.


    Die junge Frau, die zwischen den Sträuchern der Grünanlage hervortrat, dann die Straße überquerte und gemächlich am Eingang des Bankgebäudes vorbeischlenderte, trug eine dunkelrote Wildlederjacke mit fellbesetzter Kapuze. Die Hosenbeine ihrer Jeans steckten in knöchelhohen grauen Goretex-Stiefeln. Die Kapuze war zurückgeschlagen, und das Haar der jungen Frau fiel glatt und tiefschwarz bis auf ihre Schultern. Eine überdimensionale Sonnenbrille verbarg die Augen unter dem gerade geschnittenen Pony.


    Johanna sah auf die Uhr. Es war fast zwei. Seine übliche Zeit, vorausgesetzt, er war noch da. Die Zeitungen hatten außer einer kurzen Meldung, daß sie immer noch flüchtig sei und daß es bei den Ermittlungen zum Tod ihres Bruders und ihres Mannes keine neuen Erkenntnisse gab, nichts mehr gebracht. Wenn Wiking ebenfalls untergetaucht wäre, hätte es in den Nachrichten gemeldet werden müssen. Doch um die Bank war es wieder still geworden. Eine tödliche, lauernde Stille, das spürte sie. Also war er noch da. Wie immer um diese Zeit würde er in eines der Steakhäuser dieser Gegend zum Mittagessen gehen. Er liebte Steaks, je größer und garer, desto besser. Er mochte sie fast verbrannt. Das hatte er selbst zu ihr gesagt. Zu ihr und zu Leo. Es schien ihr hundert Jahre her zu sein, Detail einer flüchtigen Vergangenheit, die nicht zu ihrem, sondern zu einem anderen Leben gehörte, ein Leben, das nur zwei Jahre gedauert hatte und irgendwann zwischen damals und heute einfach zu Ende gegangen war. Sie hatte ihre dünne Haut aus Seide und Schmuck verloren, man hatte sie aufgeschnitten und ihr gewaltsam abgestreift. Die Johanna von damals gab es nicht mehr. Die gläsernen Pantoffeln waren zerbrochen. Nie wieder eine durchtanzte Nacht im >Dorian Gray< oder im >Fantasy-Garden<. Nie wieder glanzvolle Opernpremieren in Abendkleidern von Chloe oder Alaia. Nie wieder affektiert über die Schulter gehauchte Küßchen im Foyer des >Tigerpalastes< oder nach einem Besuch im >Schirn-Café<, wo man sich traf im Kreis beliebig austauschbarer Gesichter. Gesichter, die stets denselben Ausdruck zeigten, jene sonderbare Mischung aus Kulturbeflissenheit, intensiver Lebensgier und feindseliger Langeweile. Johanna erkannte, daß sie keine Freunde hatte in der flüchtigen Schar gutangezogener, gutverdienender Yuppies, zu deren Clique sie und Leo gehört hatten.


    Es gab niemanden, zu dem sie gehen konnte und dem sie vorbehaltlos vertrauen konnte. Niemand, zu dem sie sagen konnte: Versteck mich vor der Polizei, die mich steckbrieflich sucht. Hilf mir. Beschütz mich vor den Leuten, die meinen Bruder und meinen Mann umgebracht haben und die auch mich umbringen wollen. Niemand, außer Fabio.


    Johanna blieb an der Ecke des Gebäudes stehen und beobachtete den Eingang. Sie schwitzte unter der Perücke und der warmen Jacke, als sie sah, wie einer der Wachmänner die breite Glastür aufhielt, aus der Wiking ins Freie trat, gefolgt von zwei Sicherheitsleuten. Seine massige Gestalt war unverwechselbar, und sein Backenbart glänzte im diffusen Licht des Wintertages metallisch rot. Er trug einen maßgeschneiderten Mantel aus anthrazitfarbenem Kaschmir und die üblichen Schuhe aus schwerem englischen Leder. Er wandte sich in Johannas Richtung und kam auf sie zu. Sie zwang sich, betont langsam weiterzugehen. Sie schlenderte ihm entgegen, den Kopf leicht gesenkt und zur Straße gedreht. Was bist du für ein Mensch? Wie bringst du es fertig, ruhig hinter deinem Schreibtisch zu sitzen, lächelnd durch die Gegend zu spazieren, mittags dein verbranntes Steak zu essen, nach allem, was gewesen ist? Wiking musterte sie mit schwachem Interesse, dann glitt sein Blick über sie hinweg. Sie hatte es nicht anders erwartet, spürte aber trotzdem fast körperlich die Erleichterung. Die beiden Männer, die ihm folgten, blieben schräg hinter ihm und deckten seine Rückseite, der eine mehr zur Straße, der andere zum Gebäude hin. Sie waren in Zivil. Beide trugen sportliche Winterjacken und Mützen mit Ohrenklappen. Der eine der beiden Männer war schlank und hatte etwas nach vorn gezogene Schultern. Johanna kannte ihn nicht, dafür jedoch den anderen, der gerade den Reißverschluß an seiner Jacke aufzog. Er war groß und kräftig gebaut und trug eine dunkle Brille, die zwei verschiedenfarbige Augen verbarg.


    Johanna hätte sich in der Einschätzung des Gegners nicht mehr irren können. Sie waren alles andere als sorglos. Sie waren nicht nur auf der Hut, sie hatten auf der Lauer gelegen. Wiking hatte sie nicht nur erkannt, er hatte auf sie gewartet. Er verhielt abrupt den Schritt und blieb dicht neben ihr stehen. Sie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen, glaubte aber in seiner Stimme einen Ton vager Trauer zu hören. »Johanna, das war ausgesprochen dumm von Ihnen. Sie glaubten wohl, daß wir nach so langer Zeit leichtsinnig werden, stimmt’s? Jetzt werden Sie auf offener Straße erschossen. Dumm, wirklich dumm.«


    Während er sprach, war sie einige Schritte zurückgewichen. Sie stieß gegen den kalten Beton der Gebäudewand hinter ihr. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß zwei Sekretärinnen die Bank betraten. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Johannas Blicke zuckten in die andere Richtung. Etwa achtzig Meter weit entfernt kam eine Gruppe Banker aus einer Nebenstraße und hielt auf das Gebäude zu. Sie waren zu weit weg. Jorge zog eine Pistole aus seinem Schulterhalfter unter der Jacke.


    Johanna schob sich an dem rauhen Beton entlang, zur Ecke hin. Jorge legte in aller Seelenruhe an und zielte auf sie. Johanna sah das Zucken seiner Hand, seinen unwilligen Gesichtsausdruck. Wiking stand ungünstig. Die Schußlinie war nicht frei. Jorge trat einen Schritt zur Seite, um seinen Schußwinkel zu verbessern. Er würde sie nicht verfehlen, er stand weniger als zehn Meter von ihr entfernt. Johanna starrte in die schwarze Mündung des Schalldämpfers, einen endlosen Augenblick lang, so lange, wie ihr Überlebensinstinkt brauchte, um die Reflexe ihres Körpers auszulösen. Ihr Verstand sagte ihr, daß sie es unmöglich schaffen konnte, doch ihre Muskeln und Sehnen gehorchten anderen Gesetzen. Sie sprang vorwärts, genau in der Sekunde, als knirschend ein Stück aus dem Beton hinter ihr wegplatzte. Ein weiterer Schritt, und Wiking befand sich wieder zwischen ihr und Jorge. Wiking bemerkte es und wich zur Seite. Gleichzeitig griff der andere Mann in seine offene Jacke. Johanna verlor keine Zeit mit Spekulationen darüber, was als nächstes passieren würde. Sie folgte dem neuen Befehl, den ihr Körper ihr gab. Sie drehte sich um, setzte über den Schneewall am Bordsteinrand und rannte auf die Straße. Ein Wagen bremste mit kreischenden Reifen dicht vor ihr, dann war sie in der Mitte der Fahrbahn. Sie schaute nicht zurück, aber hinter sich hörte sie erneut quietschende Bremsen, ein Beweis dafür, daß sie ihr folgten. Der Schneematsch spritzte um ihre Beine, als sie die andere Straßenseite erreichte. Ein dünnes Surren zerschnitt die Luft neben ihrem rechten Ohr, und sie wußte, daß auf sie geschossen worden war.


    »Sie entkommt euch, ihr Idioten«, hörte sie entfernt Wikings Stimme. Sie steuerte in vollem Lauf auf die Grünanlagen zu. Vier, fünf Passanten, die sie vorhin nicht gesehen hatte, standen in einem lockeren Kreis beisammen, vertieft in ein lebhaftes Gespräch. Banker oder Versicherungsleute, die irgendwo in der Nähe zu Mittag gegessen hatten. Johanna rannte an ihnen vorbei, stieß einen der teuer gekleideten Männer zur Seite. Er strauchelte, richtete sich auf und starrte sprachlos der fliehenden Frau nach. Wortfetzen flogen in der Gruppe hin und her, als ein Mann, ebenso schnell wie die Frau, mit ausgreifenden Schritten und pfeifendem Atem vorüberlief und der Frau in Richtung Fußgängerzone folgte. Johanna ging rasch die Luft aus. Ein Stechen zerriß ihre Seite, sie keuchte mit aller ihr zu Gebote stehenden Kraft, und doch gelang es ihr nicht, ausreichend Luft in die Lungen zu ziehen. Sie spürte, daß es vorbei war. Ihre Kräfte waren durch das Leid der vergangenen Wochen aufgebraucht; ihr Körper war so zermürbt und ausgebrannt wie ihre Seele. Während sie rannte, verdichtete sich ihre Resignation, wurde zu Blei in ihren Gliedern. Es war so leicht. Einfach stehenbleiben und aufgeben. Alles wäre in Sekundenschnelle vorbei. Keine Schmerzen mehr. Keine Angst. Kein Weglaufen.


    Ein zweites Geschoß zischte an ihr vorbei, diesmal um wenige Zentimeter ihren Hals verfehlend. Jorge ging kein Risiko ein. Er wollte nicht verletzen, sondern töten. Er zielte auf ihren Kopf. Dabei war es ihm offenbar gleichgültig, daß er Aufsehen erregte. Zwei mit Einkaufstüten beladene Frauen, die Johanna entgegenkamen, blieben stehen und starrten mit unverhohlenem Entsetzen den Mann mit der dunklen Brille an, der mit gezückter Pistole die dunkelhaarige junge Frau verfolgte. Er schoß erneut, diesmal weithin hörbar. Johanna begriff, daß der Schalldämpfer sich abnützte. Ihr wurde klar, daß dieser Mann sie einholen und stellen würde, egal, wer ihm alles dabei zusah und wieviel Krach es verursachte. Niemand würde es verhindern. Er würde sie einholen und niederschießen. Und dann einfach verschwinden und untertauchen. Solange er die Brille nicht abnahm, sah er wie zehntausend andere Männer aus, die jeden Tag in Frankfurt ihren Geschäften nachgingen. Sie lief weiter in Richtung Hauptwache. Am Rand des Goetheplatzes drehte sie sich kurz um. Jorge war zwanzig Meter hinter ihr. Johannas Lungen brannten, als sie ihre Beine zwang, sich schneller zu bewegen. Gesichter tanzten als verschwommene, helle Flecken rechts und links an ihr vorbei. Gerüche trafen scharf ihre Nase. Abgase, Weihnachtsgewürze, Schweiß, Parfüm.


    Die Säulenhalle der Börse tauchte vor ihr auf, davor Bulle und Bär, in Bronze erstarrte Fabelwesen aus der Welt des großen Geldes. Der nächste Schuß zog eine warme Spur über ihre Schulter und wurde mit einem kreischenden Geräusch von einer der Bronzefiguren als Querschläger in den Himmel gelenkt. Johanna drängte sich in den Passantenstrom, der die benachbarte Einkaufsstraße bevölkerte. Sie blickte nicht zurück. Irgend etwas befahl ihr, weiterzulaufen, gleichmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vielleicht war es der Anblick des Bullen. Der Bulle war Leos Symbol gewesen. Immer aufspringen, egal, wie schnell der Zug fährt, egal, wohin. Kaufen, wenn die Kurse fallen. Buy on bad news.


    Sie taumelte durch den Eingang eines Kaufhauses und tauchte in den warmen Luftstrom wie in eine nachgiebige lebendige Masse. Dort, wo die wärmere Luft wie ein Vorhang die Kälte draußen hielt, hockte zusammengesunken ein Penner. Das Kaufhauspersonal war angehalten, Herumlungern zu unterbinden, doch von Zeit zu Zeit verirrte sich trotzdem ein Obdachloser von der kälteren B-Ebene hierher. Sie kamen vor allem an Tagen wie diesem, Tage, die so kalt waren, daß kein Schnaps mehr warmhielt. Wie durch die kurze Blende einer Kamera sah Johanna die Worte, die auf dem Pappschild zu seinen Füßen standen. Ein Mensch in Not.


    Johanna bahnte sich ihren Weg an lebensgroßen Rauschgoldengeln vorbei, die wie lächelnde Wächter Stände mit Christbaumschmuck flankierten. Empörte Aufschreie von Kunden signalisierten ihr, daß Jorge ihr auf den Fersen war. Sie schaute über die Schulter. Er kämpfte sich rücksichtslos durch eine Menschentraube vor den Rolltreppen, die nach unten führten, dann blieb er unvermittelt stehen. Am Hin- und Herwenden seines Kopfes sah sie, daß er sie aus den Augen verloren hatte. Seine Hände waren frei. Er hatte die Waffe weggesteckt. Seine Risikobereitschaft schien Grenzen zu haben.


    Johanna schob sich hinter einen Ständer mit Krippenfiguren. Sie duckte sich, bis sie sich in Augenhöhe mit einer holzgeschnitzten Menagerie von Eseln und Rindern befand, die zwischen vergoldetem Heu aufgebaut waren. Dann schlich sie weiter, hinter den nächsten Stand, den übernächsten. Hinter einem Regal mit weihnachtlich bedruckten Grußkarten verharrte sie eine halbe Minute lang, während der ihr bewußt wurde, daß sie schweißüberströmt war. Ihre Kopfhaut juckte unerträglich unter der Perücke. Ihre Rippen schmerzten so sehr, daß sie sich zwingen mußte, nicht zu stöhnen. Sie atmete hechelnd und preßte die Hände in die Seiten. Ihre Handtasche hing an ihrem linken Handgelenk; die Schnur hatte sich verknotet und schnitt in ihre Haut, und das Leder war durchnäßt vom hochgespritztem Schneematsch. Johanna wurde die Ironie bewußt, die dieses biedere, arg mitgenommene Utensil ausdrückte. Mehr als einmal hatte sie in akuter Lebensgefahr geschwebt, aber niemals ihre Tasche losgelassen. Fast hätte sie hysterisch aufgelacht, als sie an eine Schlagzeile denken mußte, wie: Frau läßt eher ihr Leben als ihre Handtasche.


    Sie hob den Kopf zentimeterweise über den oberen Rand des Standes. Jorge war nirgends zu sehen. Sie riskierte es. Mit raschen Schritten lief sie, immer noch gebückt, zu den aufwärts fahrenden Rolltreppen hinüber. Sie sprang auf die Treppe und begann sofort, sich an den darauf stehenden Leuten vorbeizudrängen.


    Er stand oben am Ende der Treppe und erwartete sie, die rechte Hand unter der linken Achsel. Johanna drehte sich augenblicklich um, schob die hinter ihr stehende alte Frau zur Seite und sprang entgegen der Laufrichtung von Stufe zu Stufe abwärts. Ein Pulk kichernder Teenager versperrte ihr den Weg. Sie verschwendete kostbare Sekunden, in denen sie sich nicht rührte, weil sie die irre Vision hatte, daß er es irgendwie schaffen würde, vor ihr da zu sein. Er würde die Rolltreppe nach unten nehmen und sie dort erwarten. Sein böses silbernes Auge würde sie anfunkeln, und er würde höhnisch grinsend sagen: »Bin schon da.«


    Johanna spürte, wie sie in einen eigentümlichen Geisteszustand hinüberglitt. Eine fast heitere Trance erfaßte sie. Es spielte nicht die geringste Rolle, ob sie nach oben oder unten fuhr. Sie hatte die freie Wahl, sie konnte sich abstrampeln oder ruhig stehenbleiben. Es war wie bei Hase und Igel. Ein großes, lustiges Spiel. Wer war vorher da?


    Aus den überall angebrachten Lautsprechern dudelte Weihnachtsmusik, die verzerrt und überlaut in ihre Ohren stach. Irgendwann merkte sie, daß sie auf festem, unbeweglichem Boden stand. Er war nicht da. Diese Runde war an den Hasen gegangen. Sie trat sofort auf die nächste Treppe abwärts, die ins Untergeschoß führte. Während sie von Stufe zu Stufe sprang, wuchs in ihr das Gefühl, daß sie es schaffen konnte, wenn sie nur durchhielte. Sie erreichte das Ende der Treppe und rannte weiter, zwischen Ständen mit Porzellan und Töpfen hindurch. Ein Blick zurück überzeugte sie davon, daß er nirgends zu sehen war. Als sie den Ausgang des Untergeschosses erreichte, hörte sie zwei, drei schrille Unmutsrufe von der Rolltreppe, und sie wußte, daß er ihr immer noch folgte. Dann war sie draußen in der stickigen B-Ebene, die sich weiträumig unter den Straßen und Plätzen der Innenstadt erstreckte. Der vibrierende Lärm der U-Bahn aus den tiefer gelegenen Geschossen drang dumpf nach oben. Menschen hasteten mit Tüten und Koffern durch die gepflasterte Halle, wie geschäftige Ameisen, die ihre Beute heimbrachten. Sie standen in Pulks vor den Fahrkartenautomaten und drängten sich auf den Rolltreppen nach unten. Johanna machte nicht den Versuch, sich an ihnen vorbeizuschieben. Mit dem sicheren Instinkt eines gejagten Tiers nahm sie die kaum benutzte, normale Treppe, die hinab in den U-Bahn-Schacht führte. Er war dicht hinter ihr, sie fühlte es, ohne sich umsehen. Sie setzte alles aufs Spiel, sie jagte hinunter, übersprang erst zwei, dann drei und schließlich vier Stufen auf einmal. Sie wunderte sich flüchtig, daß sie nicht stürzte. Ein weiterer gewonnener Punkt in dem großen Spiel. Jetzt glaubte sie fast, seinen Atem im Genick zu spüren. Gleich würde der kalte Stahl der Pistole sich in ihren Nacken bohren. Ihre Finger rasten über das Geländer, Hitze sengte ihre Handfläche. Beim letzten Sprung löste sich die große Sonnenbrille und fiel auf den Bahnsteig. Johanna setzte darüber hinweg. Der Atem drang in kurzen keuchenden Stößen aus ihrem Mund.


    Auf den Gleisen stand ein Zug, abfahrbereit, die Türen noch offen. Die letzten Fahrgäste stiegen ein. Johanna erreichte eine der Türen, in derselben Sekunde, als sie zischend zuglitt. Sie sprang in den Wagen, klammerte sich an der Haltestange fest und schwang zur Tür herum. Jorges schaufelartige Pranke knallte gegen die Gummidichtung, dann gegen die Scheibe; sein helleres Auge glitzerte silbrig im Neonlicht der U-Bahn-Station. Johanna wich zurück, starrte in das Auge. Der Zug fuhr langsam an. Jorge rannte neben dem Wagen her, die Faust donnerte wieder und wieder gegen die Scheibe. Dann verschwand sein Gesicht, und vor der Glasscheibe waren nur noch die vorbeizuckenden Rechtecke der Tunnelkachelung zu erkennen.


    Johanna drehte sich um, wankte durch den Gang und ließ sich auf einen der wenigen freien Sitze fallen. Der Wagen war fast voll. Zwei oder drei der Fahrgäste brachten schwaches Interesse für den Vorfall auf. Sie musterten die bleiche, aufgelöst wirkende junge Frau sekundenlang, dann erlahmte ihre Neugier. Die anderen ließen keine Reaktion erkennen. Sie starrten unbeteiligt aus den Fenstern ins Dunkel des Tunnels. Johanna zog die Beine hoch und umklammerte ihre Knie. Ihr Gesicht war naß. Sie wiegte sich vor und zurück, immer wieder, mit der Gleichförmigkeit eines Metronoms. Die Leute um sie herum registrierten es, aber niemand rührte sich. In Frankfurt hatte jeder seine eigenen Probleme.


    


    Sie stand unter der Dusche, das heiße Wasser bis zum Anschlag aufgedreht. Es prasselte auf sie herunter, betäubte ihre Lider, ihre Wangen, ihre Lippen. Johanna fühlte das absurde Bedürfnis, bis ans Ende der Zeit unter dem harten Wasserstrahl stehen zu bleiben. Dampf quoll über die Trennwand und nebelte den kleinen Raum ein, tropfte als Kondenswasser an dem Spiegel und den Kacheln herab, schlug sich perlend auf dem Holz der Tür und dem Fußboden nieder.


    Es klopfte. Fabios Stimme schallte durch den Dunst aus Hitze und Wasser. »Wenn du in zwei Minuten nicht draußen bist, hole ich dich.«


    Sie legte die Hand an die Armatur und beobachtete, wie ihre Finger den Hahn zudrehten, als seien sie von eigenem Willen belebt. Mit geschlossenen Augen stieg sie aus der Duschwanne. Tropfnaß stand sie vor dem beschlagenen Spiegel, ohne etwas anderes wahrzunehmen als ihren Körper und die Wärme, die von ihm ausging. Sie legte beide Hände auf ihren Bauch. Er war flach und glatt und heiß. Ihr Gesicht. Es brannte unter ihren Fingerspitzen. Ihre Brüste. Warme, runde Hügel. Die leichte Schwere während der Schwangerschaft war zurückgegangen. Johannas Hände rutschten über ihre nasse Haut tiefer, blieben reglos auf den Rippenbögen liegen, wo sie die sanfte, regelmäßige Bewegung ihres Zwerchfells wahrnahm. Sie fühlte weder Schmerz noch Angst, nur einen unstillbaren Hunger, eine fast unerträgliche Rastlosigkeit. Ein Luftzug streifte ihren Arm. Sie schlug die Augen auf, und durch den wolkigen Dampf sah sie seine Augen, gelb wie die eines sprungbereiten Tigers. Seine Gestalt schien zu groß für den winzigen Raum. »Die zwei Minuten sind um.«


    Sie starrte ihn an.


    Er holte tief Luft. »Was ist?«


    Sie erwiderte nichts, aber in ihren Augen stand der Hunger.


    Er atmete heftiger, dann faßte er mit beiden Händen den Saum seines T-Shirts und riß es in einer einzigen Bewegung über den Kopf. Ein weiterer Griff an seinen Hosenbund, und Jeans und Boxershorts glitten über seine Beine zu Boden. Er trat beides in die Ecke, wo es als unordentlicher Haufen liegenblieb. Mit beiden Händen strich er über seine Hüften, das Gesicht vor sinnlicher Erregung gerötet. Seine Nasenflügel blähten sich, und seine Lippen waren geöffnet.


    Sie starrte ihn immer noch wortlos an. Ihr Blick glitt über seinen Körper nach unten, über den Haarpelz auf seiner Brust, der sich T-förmig in Richtung seines Nabels verjüngte, auf das voll erigierte Glied, das aus dem Dickicht schwarzer Haare ragte. Ihre Brustwarzen hatten sich aufgerichtet. »Komm schon«, sagte sie.


    Er schüttelte den Kopf, »Nein.«


    Sie kniff die Augen zusammen, so, als hätte sie sich verhört. »Ich will mit dir schlafen.«


    »Dann tu’s doch.«


    Sie blinzelte verständnislos.


    »Tu’s«, sagte er rauh. »Faß mich an.«


    Johanna trat auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Brust. Sie berührte mit der Zungenspitze seine flachen Brustwarzen, dann umfaßte sie sein Gesäß und kniete sich vor ihn. Fabio stöhnte, als er ihre Lippen und ihre Zunge fühlte. Er warf den Kopf zurück und stammelte zusammenhanglose italienische Worte, die Finger in ihre Haar gekrallt. Dann lag er auf ihr, drückte sie gegen den nassen Badezimmerboden, spreizte ihre Schenkel. Sie kam sofort, als er in sie eindrang, und ihr Höhepunkt dauerte an. Ihre Bewegungen waren von katzenhafter Wildheit, sie gab sich völlig auf und unterwarf sich der Gewalt dieses Aktes, besessen von verzweifelter Begierde und jenem grenzenlosen Verlangen, das sich nur dann zeigt, wenn das Leben über den Tod triumphiert hat. Sie wand sich auf den rutschigen Fliesen, bäumte sich unter ihm auf, stieß sich gegen ihn, biß in seine Schulter, immer fester, bis er aufschrie vor Lust und Schmerz und sich in ihr verlor.


    Anschließend ließ sie es willenlos geschehen, daß er sie abtrocknete und ins Bett trug. Es war ein einfaches, französisches Bett, schlicht und neutral wie alles in dieser Wohnung, die Fabio möbliert angemietet hatte.


    Er legte sich neben sie und deckte sie beide zu, zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Nicht einschlafen, cara. Noch nicht.«


    »Ich bin so müde.«


    »Wir müssen zuerst reden.«


    »Worüber?« murmelte sie schläfrig. »Über vorhin? Daß du wieder nicht aufgepaßt hast?«


    »Nein, über davor. Heute nachmittag. Irgend etwas ist da passiert.«


    »Mhm.«


    »Erzähl’s mir, Johanna.«


    Sie tastete über seine Schulter. »Blut. Es tut mir leid.«


    »Das muß es nicht. Es war gut. Was war in der Stadt los?«


    »Ich habe einen Weihnachtsbummel gemacht, wie ich es vorhatte.«


    Er versuchte einen Schuß ins Blaue. »Du warst bei der Bank.«


    Sie versteifte sich in seinen Armen.


    »Also habe ich recht.« Er setzte sich wütend auf. »Bist du wahnsinnig geworden? Warum setzt du nicht gleich eine Anzeige in die Zeitung, mit deiner neuen Adresse und den Uhrzeiten, wann du zu Hause anzutreffen bist? Wir hatten ausgemacht, daß wir noch warten, bis wir etwas unternehmen!«


    »Worauf denn warten?« gab sie erbittert zurück. »Darauf, daß sie als nächstes bei einem meiner Bekannten auftauchen? Oder im Forchetta?«


    »Sie werden da nichts Ungewöhnliches finden. Ich arbeite bis zum Umfallen, wie immer. Wenn ich abends gehe, folgt mir niemand. Heute ist Ruhetag, wie jeden Dienstag. Ich bin oft dienstags nicht zu Hause.«


    »Okay, okay. Ist ja schon gut.«


    »Warum mußtest du unbedingt zur Bank?« bohrte er. »Und was war dort los? Hast du Wiking gesehen? Warst du deswegen eben so außer dir?«


    »Ja, Wiking war da. Und...«


    »Und was?«


    Sie seufzte. »Es hat sein Gutes, daß ich hingegangen bin, glaub mir. Ich kann nicht wochenlang hinter verschlossenen Türen sitzen und warten. Ich wollte... ich wollte ihn sehen. Ich wollte wissen, ob er da ist. Wie er agiert. Ob alles so läuft wie immer.«


    »Und, weißt du jetzt, was du wissen wolltest?«


    Sie nickte im Dunkeln. »Ja. Ja, ich weiß, was ich wissen wollte.« Sie zögerte.


    »Johanna?«


    »Verdammt, ja! Ich erzähl’s dir ja schon!«


    Er hörte ihr schweigend zu, und auch, als sie geendet hatte, konnte er nichts sagen. Regungslos saß er im Bett, die Hände unter der Decke zu Fäusten geballt.


    »Und? Was ist jetzt? Du sagst ja gar nichts.«


    Er ließ sich rücklings wieder in die Kissen fallen, die Hände über die Augen gelegt. Durch die schäbige Gardine fiel schwach die Straßenbeleuchtung ins Zimmer und ließ seine hochgereckten Ellbogen als monströse Schatten an der gegenüberliegenden Wand erscheinen. Johanna drehte sich zu ihm um und berührte das Haar auf seiner Brust mit den Fingerspitzen. Sie legte ihr Gesicht an seine Schulter und kroch näher zu ihm, schlang ihr Bein um seine Knie und preßte sich an ihn. So heiß ihr vor wenigen Minuten noch gewesen war, jetzt fröstelte sie wieder. Die erbarmungslose Kälte war überall, und nur Fabio konnte sie vertreiben.


    Er bewegte sich, bettete ihren Kopf in seine Armbeuge. Er sprach dicht an ihrem Ohr. Sein Atem blies gegen die feinen Härchen in ihrer Schläfe. »Vielleicht ist es besser, aus Frankfurt wegzugehen. Möglichst schnell.«


    »Wohin?«


    »Weit weg. Ins Ausland. Ich besorge uns neue Papiere, dir und mir. Ein Haus irgendwo. Vielleicht in den Abruzzen. Auf dem Land.«


    »Die Abruzzen. Von dort stammt das Mobiliar im Forchetta. Das hast du mir mal erzählt.«


    »Ja. Es ist schön da. Einsam, aber schön.«


    »Du würdest es wirklich tun, oder?«


    »Was tun?«


    »Alles hier aufgeben und mit mir weggehen. Egal, wohin.«


    »Ja«, sagte er einfach.


    Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und wickelte eine Locke um ihren Zeigefinger. »Ich glaube, ich würde gern mit dir leben. Aber nicht unbedingt in den Abruzzen. Ich bin ein Stadtmensch, genau wie du. Auf dem Land würde ich mir wie lebendig begraben vorkommen.«


    »Wenn du hierbleibst, wirst du dir auch bald begraben vorkommen, aber nicht lebendig.«


    »Fabio, du weißt, daß ich nicht einfach abhauen kann. Nicht so. Nicht, nachdem sie mir all das angetan haben. Wenn ich jetzt verschwinde, machen sie sofort da weiter, wo sie aufgehört haben. Sie spulen ihren Plan ab wie gehabt. Vielleicht ändern sie nicht mal den Namen der Stiftung. Sie waschen ihre schmutzigen Milliarden, und Wiking geht als erfolgreichster Privatbankier dieses Jahrhunderts in die Geschichte Frankfurts ein.«


    Er schwieg eine Weile. Als er wieder sprach, klang seine Stimme beherrscht, wenn auch sein Ärger über ihren heutigen Leichtsinn noch spürbar war. »Warum haben sie diese ganze Stiftungssache angefangen? Wie funktioniert es?« Es war das erste Mal, daß er sich dafür interessierte. Bisher hatte er nur sämtliche Einzelheiten über die Leute wissen wollen, die dahintersteckten.


    »Es ist die ideale Geldwäschemethode. Da ist einmal die strafrechtliche Seite. Niemand würde auf die Idee kommen, daß das Geld nicht sauber ist, trotz hoher Summen und dubioser Quelle. Es soll ja alles verschenkt werden. Und dann der Steuervorteil. Das in eine gemeinnützige Stiftung fließende Geld muß nicht versteuert werden. Keine Ertragssteuer, keine Einkommenssteuer, keine Körperschaftssteuer, keine Schenkungssteuer. Höchstens Grunderwerbsteuer und Grundsteuer, aber das steht hier nicht zur Debatte, weil es sich ja um Barvermögen handelt. Die Finanzbehörden interessieren sich nicht für dieses Geld. Die Bank kann in aller Ruhe darangehen, das Geld aus der Stiftung mit vollen Händen an Organisationen zu verteilen, die eigens zu diesem Zweck gegründet worden sind. Überwiegend sollten die Mittel als Forschungssubventionen deklariert werden. High-Tech, hochspezialisierte Wissenschaften, Dinge, die kein Beamter in irgendeiner Stiftungsaufsichtsbehörde auch nur ansatzweise nachprüfen kann. Mikrotechnik, Quantenmechanik, Astrophysik, Werkstofftechnik. Mein Gott, sie waren wirklich raffiniert!«


    »Wieso hat es nicht geklappt, wenn es so raffiniert war?«


    »Ein dummer Zufall. Ich hatte vor, ein paar der Firmen zu überprüfen, etwas, was ich sonst nie tue, weil das in die Verantwortung der Stiftungsaufsichtsbehörden fällt. Wahrscheinlich wäre ich bei der Überprüfung darauf gestoßen, daß verdächtig oft dieselben Gesellschafter im Handelsregister eingetragen sind. Oder darauf, daß unter den Wissenschaftlern dieser Unternehmen niemand zu finden ist, von dem die Fachwelt je gehört hätte, dafür aber eine Menge hochdotierter Nieten im Ruhestandsalter.« Sie rückte ein Stück von ihm ab, versuchte, im Dunkeln sein Gesicht zu sehen. »Verstehst du nicht, daß ich etwas unternehmen muß?«


    »Johanna, du kannst nicht zur Polizei gehen. Denk an das Gift, das sie im Penthouse gefunden haben. Irgendwie werden sie es schaffen, dir die Todesfälle anzuhängen, zumindest eine Beteiligung am Tod Klingenbergs. Sie werden dir kein Wort glauben. Sie werden dich auslachen und dich dann einsperren. Wenn du erst im Knast sitzt, bist du tot. Glaubst du etwa, daß diese Killer dich im Gefängnis nicht umlegen können?«


    »Nein, das glaube ich nicht. So dämlich bin ich nicht.«


    »Dann geh mit mir weg.«


    »Nein. Ich gehe zur Polizei, aber nicht ohne Beweise.«


    Fabio erstarrte. »Was soll das heißen?«


    »Es soll genau das heißen, was du glaubst, das es heißen soll«, sagte sie leidenschaftlich. »Ich brauche die Amery-Akte. Damit habe ich alles. Die Namen der Firmen, hinter denen die Nutznießer dieses gigantischen Geldwäscheprojekts stecken. Die Nummern der schwarzen Konten überall auf der ganzen Welt. Begreifst du denn nicht, ich kann es damit auffliegen lassen! Sie müßten es nicht nur stoppen oder verschieben. Nein, es wäre ein für allemal vorbei. Nirgendwo mehr ein Trojanisches Pferd. Niemals mehr ein letztes Stück!«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.« Er gab sich keine Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken. »Du kannst unmöglich so naiv sein.«


    »Ich weiß, was du meinst. Du denkst, damit kriegen wir zwar ihr Geld, aber nicht sie selbst. Du glaubst, daß das keine Lösung ist. Aber du täuschst dich. Es ist die absolute Lösung. Mit dem Geld nehmen wir ihnen alles, was sie stark und gefährlich macht. Besessenheit, Macht, Risikobereitschaft, Kampfwillen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich bin erst seit zwei Jahren in dem Geschäft. Aber das gehörte zu den obersten Prinzipien, die ich gelernt habe. Ohne Geld ist es vorbei. Wenn sie kein Geld mehr haben, sind sie nichts mehr.«


    Er schwieg und starrte auf die bizarren Schattenmuster an den Wänden.


    »Fabio?«


    »Hm?«


    »Du mußt mir nicht dabei helfen. Ich tu’s allein.«


    »Sei jetzt still und versuch zu schlafen.«


    »Ich bin plötzlich gar nicht mehr müde.«


    »Ich aber«, brummte er.


    »Sehr müde?«


    »Mhm.«


    Ihre Hand bewegte sich suchend unter der Decke. »Zu müde?«


    Natürlich war er nicht zu müde.


    


    In der Nacht träumte er wieder von Blut und Tod. Sein Vater sank vor seinen in Sandalen steckenden Füßen zusammen, und Hirnmasse spritzte auf seine nackten Zehen, seine Schienbeine. Er wollte nicht hochblicken, denn es wäre sein Tod, wenn er die Gesichter der Männer mit den schwarzen Maschinenpistolen erkannte. Und dann tat er es doch und sah, wie sich Finger um die Abzugsbügel krümmten. Bevor er die Gesichter fixieren konnte, waren sie verschwunden. Die Männer hatten sich umgedreht und entfernt, und er war allein mit seinem toten Vater. Er würgte und keuchte und fiel auf die Knie, dann stürzte der blutige Staub des Bodens auf ihn zu, und alles wurde schwarz. Er öffnete die Augen, doch die Schwärze um ihn herum blieb. Er war nicht allein. Jemand hielt ihn mit aller Macht fest und drückte seine Arme gegen seinen Körper. Er befreite sich mit einem Ruck, stieß die Hände, die nach ihm griffen, von sich. Nach Luft ringend, warf er die Decke von sich, streckte Arme und Beine aus. Er war erwachsen, kein Kind mit nackten Füßen, auf denen das Hirn seines ermordeten Vaters klebte. Er wurde vollends wach und blinzelte in die Dunkelheit.


    »Johanna?«


    »Du hattest einen Alptraum«, sagte sie atemlos.


    »Habe ich dir weh getan?«


    »Ich werd’s überstehen.«


    Er kämpfte sich aus dem Bett und fand den Lichtschalter. Sie gab einen unwilligen Laut von sich, als die Deckenbeleuchtung aufflammte und sie blendete. »Es ist okay, du hast es nicht mit Absicht getan. Mach das Licht wieder aus.«


    Fabio gehorchte zögernd und kam langsam durch die Dunkelheit wieder zurück zum Bett. Er tastete nach ihr und zog sie an sich, preßte sie an seinen schweißgebadeten Körper. Sein Brustkorb bewegte sich stoßweise, und erst als er sie eine Weile in seinen Armen gehalten hatte, ging sein Atem ruhiger.


    Ihr Haar streifte seine Schulter. »Was hast du geträumt?«


    »Es ist immer derselbe Traum. Mein Vater stirbt vor meinen Augen, und ich kann nichts tun.«


    »Hatte er einen Unfall?«


    »Seine Mörder würden es vermutlich so nennen. Er wurde erschossen, weil er zufällig gerade im Weg stand, als sie jemanden liquidierten. So etwas kam damals in Neapel fast jeden Tag vor. Für den einen bedeutete es Tod. Für den anderen nur ein bedauerliches Versehen.«


    »Es tut mir so leid.«


    »Ist schon gut. Es ist lange her. Fast zwanzig Jahre.«


    »Das ist nicht lange genug, wenn du noch davon träumst.«


    »Die Träume haben erst wieder angefangen, als ich nach Deutschland gekommen bin.«


    Johanna spürte seine Anspannung und wartete schweigend, daß er weitererzählte. Das erste blasse Licht der Morgendämmerung zog herauf und drang ins Zimmer. Die Schatten an den Wänden wurden schwächer.


    Als er wieder sprach, war seine Stimme frei von hörbaren Emotionen. »Ich habe jahrelang für ihn gearbeitet und in seinem Haushalt gelebt, ohne zu ahnen, daß es seine Schuld war.«


    »Für ihn?«


    »Den Mann, der dafür verantwortlich war. Der, dessen Killerschwadron meinen Vater niedergeschossen hat wie ein lästiges Hindernis. Als ich es Jahre später durch einen Zufall herauskriegte, habe ich alles hinter mir gelassen und bin hierher gekommen. Aber seitdem bin ich in meinen Träumen wieder der kleine Junge von damals, und mein Vater fällt vor mir tot in den Staub.«


    »Mein Gott, wie furchtbar das für dich gewesen sein muß!« flüsterte sie.


    »Nicht schlimmer als die Dinge, die du erlebt hast.«


    »Ja, aber du warst noch ein Kind!«


    »Du warst auch ein Kind, hast du vergessen? Komm, schlaf wieder ein, es ist noch zu früh. Ich werde dich nicht mehr stören.« Er machte Anstalten, aufzustehen.


    »Was hast du vor?«


    »Ich leg mich nebenan aufs Sofa.«


    Sie griff nach ihm und zog ihn zurück ins Bett. »Bleib hier. Ich brauche dich. Kann sein, daß ich auch schlecht träume.« Den Mund an seine Schulter gepreßt, murmelte sie: »Ja, ich brauche dich. Wir alle haben unsere Träume. Gute und schlechte. Wir träumen die guten gemeinsam. Wir wecken uns auf aus den schlechten. Du darfst nicht weggehen.«


    »Ich gehe nicht weg.«


    


    Die beiden Frauen knieten in einer der vorderen Bänke. Die Kirche war an diesem frühen Freitagabend bis auf wenige Besucher, die sich über das gesamte Schiff verteilten, leer. Mattbuntes Licht fiel durch die hohen schmalen Fenster hoch oben an den Wänden. Draußen war es bereits dunkel, das Licht stammte von Laternen. Ein schwarz gekleideter Küster inspizierte Blumengebinde vor dem Altar und brachte frische Kerzen zu den Opferstöcken. Dann verschwand er in der Sakristei.


    Die ältere der beiden Frauen war füllig und schwarzhaarig, die andere hatte knabenhaft kurzes, dunkelblondes Haar. Sie trug trotz des trüben Dämmerlichts, das in der Kirche herrschte, eine verspiegelte Brille. Ihre Kleidung war schlicht; ein dick wattierter grüner Sweater und farblich dazu passende Jeans wurden von halbhohen fellgefütterten Stiefeln ergänzt. Die schwarzhaarige Frau trug einen Nerz.


    Johannas Gedanken kreisten um das, was in der kommenden Nacht vor ihr lag. Müßig lauschte sie dem italienischen Gemurmel neben ihr, in das von Zeit zu Zeit lateinische Vokabeln flössen. Johanna erkannte einzelne davon, Worte von Sünde, Schuld, Reue. Bitten um Vergebung für die Lebenden und Frieden für die Toten.


    Sie starrte tränenlos auf ihre wie zum Gebet verschränkten Hände. Obwohl im christlichen Glauben erzogen, konnte sie keinen Trost in der Zwiesprache mit Gott finden. Die Worte waren alle noch da, aber es waren nur Hülsen, hundertmal gedroschenes Stroh aus ebenso vielen quälenden Sonntagsmessen, die sie und ihr Bruder Woche für Woche unter der Aufsicht des Heimpersonals besuchen mußten.


    Sie schrak zusammen, als Gina sich unvermittelt erhob, sie am Ärmel hochzog und ihr bedeutete, mitzukommen. Sie verließen das Gestühl gemeinsam. Im Mittelgang des Hauptschiffs deutete Gina einen Kniefall an und bekreuzigte sich, bevor sie weiterging. An einem der Opferstöcke blieb sie stehen. »Willst du auch Kerzen anzünden für deine Lieben?« flüsterte sie. Aus ihrer Handtasche holte sie Geld und warf es in den dafür bereitstehenden Behälter, nahm eine Kerze und zündete sie an einer der bereits brennenden an. Sie stellte sie in eine freie Halterung.


    Johanna blinzelte in die Flammen, die, von einem plötzlichen Luftzug gestreift, zu einer einzigen zu verschmelzen schienen. Wachs tropfte über den schmiedeeisernen Ständer, und der Geruch von Rauch hing in der Luft.


    »Es nützt nichts.« Ihre Stimme war flach und ausdruckslos. »Ich hatte geglaubt, es könnte vielleicht helfen, aber das tut es nicht. Laß uns gehen.« Ihre Kehle brannte. Es tat weh, wenn sie schluckte. Auf dem Weg zum Ausgang spürte sie Ginas Blicke, und sie wußte, daß die Italienerin sie ebenso ansah wie jeden Tag in den vergangenen Wochen, mit einer Mischung aus Sorge, Mitleid und Sympathie. Sie drehte sich halb zu ihr um. Ihre Augen waren hinter der spiegelnden Brille nicht zu sehen, aber aus ihrer Stimme klang Resignation. »Tut mir leid, ich verderbe dir alles. Dein Urlaub ist fast vorbei, und was hast du davon gehabt? Gar nichts. Die ganze Zeit hast du dich mit mir herumgeplagt.«


    Gina schüttelte unwillig den Kopf. »Davon will ich nichts hören. Ich habe dich gem. Ich leide mit dir. Du bist wie eine Schwester für mich.« Ihre Stimme war melodisch und bekam durch den italienischen Akzent einen zusätzlichen, exotischen Reiz. In den wenigen Wochen hatte sie ihre Deutschkenntnisse entscheidend verbessert. Die englischen und italienischen Einsprengsel waren zusehends seltener geworden. Sie schien über dasselbe natürliche Sprachtalent wie Fabio zu verfügen. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, doch das wird sich ändern. Im Augenblick sieht es für dich vielleicht nicht so aus, aber du wirst darüber hinwegkommen. In der ersten Zeit gibt es nicht viel, was dir hilft. Du wirst leiden und leiden, monatelang, vielleicht Jahre. Aber es wird irgendwann weniger werden, und dann kommen die ersten Tage, an denen du nicht mehr schon beim Aufstehen daran denkst.« Sie folgte Johanna über den gepflasterten Vorplatz der Kirche. Der Schnee der letzten Tage war an den Rand des Platzes und an die Stämme vereinzelter Bäume geschoben worden, wo er zu aschefarbenen Klumpen geschmolzen war.


    »Bei mir hat es nach dem Tod meines Vaters lange gedauert, bis ich wieder lachen konnte. Aber irgendwann war es soweit. Fabio hat mir damals sehr geholfen.«


    Johanna ließ den sanften Redefluß der Italienerin an sich vorbeiplätschern. Sie erinnerte sich an die weiche, tröstliche Frauenstimme, die in der ersten Woche nach dem Unfall stundenlang auf sie eingeredet hatte. »Du hast dich damals um ihn gekümmert, als das mit eurem Vater passiert war, oder?«


    Gina nickte. Sie blieb an der Beifahrertür eines in der Nähe geparkten Wagens stehen, einem marineblauen BMW, den sie vor einigen Tagen bei einem Autoverleih gemietet hatte. »Ich habe mir Mühe gegeben. Ich wollte, daß ein guter Mann aus ihm wird.«


    »Du hättest es nicht besser machen können«, sagte Johanna schlicht. »Du hast Fabio zu einem guten Mann erzogen.«


    Gina wußte, daß Johanna an ihren eigenen Bruder dachte, an die verpaßten Chancen und die verlorenen Jahre. Sie unterdrückte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Es würde Johanna nicht helfen, wenn sie ihr versicherte, daß ihre Ausgangssituation eine ganz andere gewesen sei.


    Sie stiegen ein, und Johanna rückte vor dem Innenspiegel die Sonnenbrille gerade und zupfte an ihren Haaren herum. »Dein Haarschnitt hat nicht viel gebracht, da kann man nichts machen. Ich hätte gedacht, daß ich wie ein Junge aussehe. Aber ich sehe nur wie ein verhungertes kleines Mädchen aus. Es ist nicht viel besser als vorher.«


    Gina sah sie besorgt an. »Tut es dir leid?«


    »Ach, es spielt keine Rolle. Sie wachsen wieder. Und die Farbe läßt sich auswaschen.« Sie steuerte den Wagen durch den dichten Stadtverkehr und bog auf eine der Ausfallstraßen in südlicher Richtung ein.


    »Fabio wird es nicht gefallen.«


    »Was? Daß die Haare ab sind?« Johanna lachte kurz. »Um was wetten wir, daß er sich ohne ein Wort damit abfinden wird?«


    »Er wird schimpfen«, prophezeite Gina mit schwachem Lächeln. »Wir wetten um ein Abendessen. Gewinne ich, kochst du. Verliere ich, kochst du auch.«


    Gina kicherte. »Kochst du so schlecht?«


    »Schlechter als schlecht. Ich habe es im Heim gelernt, wir hatten da Kochunterricht, aber die Köchin war miserabel, genauso miserabel wie der Fraß, den sie uns Tag für Tag vorsetzte.«


    Gina wurde ernst. »Es muß eine sehr schlimme Zeit für dich gewesen sein.«


    »Hm.«


    »Warum redest du nicht darüber?«


    »Wozu?« gab Johanna einsilbig zurück.


    »Es wäre besser für dich, wenn du öfter darüber sprichst, wie schlimm es war.«


    Johanna blickte stumm auf ihre Hände am Lenkrad. »Ja, es war schlimm«, sagte sie schließlich bedächtig. »Aber für meinen Bruder war es schlimmer. Er war ja fast noch ein Kleinkind. Ich hatte wenigstens die Schule. Sie war mein Schutzschild, meine Sicherheitszone, mein Hafen.« Sie wurde lauter. »Micky hatte nichts. Nicht einmal mich. Ich konnte ihn nicht beschützen.« Ihre Stimme klang plötzlich schrill. »Ich konnte nichts für ihn tun. Ich habe es versucht, aber es ging nicht!« Sie trat das Gaspedal nieder, und der Wagen schoß vorwärts. Gina umklammerte mit ängstlichem Blick den Griff über der Beifahrertür.


    Vor ihnen sprang eine Ampel auf Rot. Der Wagen kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Johanna starrte angestrengt geradeaus durch die Scheibe. »Tut mir leid.«


    »Warum denn? Sag es ruhig! Du darfst nicht alles in dich hineinfressen!« Gina zögerte. »Seit dem Tod deines Bruders und deines Mannes habe ich dich nicht weinen sehen.«


    »Niemand sieht mich weinen.« Johanna fuhr wieder an, diesmal gemäßigter. »Wenn ich weine, bin ich allein. Auch eins der Dinge, die ich im Heim gelernt habe. Weinen stört die anderen.« Grob fuhr sie fort: »Das ist wie beim Onanieren, mußt du wissen. Es ist nur im Dunkeln erlaubt, unter der Decke und möglichst geräuschlos.«


    Gina erwiderte nichts. Schweigend starrte sie auf den Main, den sie gerade überquerten. Er erstreckte sich als träge graue Masse zu ihrer Rechten, gesäumt von Industrieanlagen und Bürogebäuden, die im rötlichen Licht der Abenddämmerung am Horizont verschwammen. Die Straßen und Brücken waren erleuchtet; zahllose Neonpunkte bildeten eine kalt glitzernde Galaxie, die sich ausbreitete und dort anstieg, wo die Skyline der Banken aufragte, bis sie im klaren Himmel oberhalb der Vorstandsetagen abgelöst wurde vom ewigen Feuer der wirklichen Sterne.


    Schweigend führen sie nach Sachsenhausen zurück, wo sich Johannas Schlupfwinkel befand. Sie bewohnte eines von vier Apartments im obersten Geschoß eines fünfstöckigen Mietshauses. Die Mieter, zumeist Singles, kamen und gingen zu allen Tages- und Nachtzeiten, ohne daß sich einer um den anderen scherte. Das ideale Versteck.


    Von den Bewohnern, denen sie unterwegs begegneten, schenkte niemand den beiden Frauen mehr als einen flüchtigen Blick, als sie den Wagen in der Tiefgarage abstellten, zu den Aufzügen gingen und in den fünften Stock fuhren. Gina zog den Nerzmantel aus und verschwand wortlos in der Küche, wo sie begann, sich mit Essensvorbereitungen zu beschäftigen.


    Während Johanna im Schlafzimmer den voluminösen Sweater und die Fellstiefel abstreifte, erwog sie einige Sekunden lang, ins Bett zu kriechen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Die Verlockung, die Welt auf diese Weise zum Verschwinden zu bringen, war fast unwiderstehlich. Vielleicht würde ihr Halsweh besser werden, wenn sie sich hinlegte. Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, daß sie noch viel Zeit hatte. Sie könnte zwei, vielleicht sogar drei Stunden schlafen, bevor Fabio käme. Doch dann entschied sie sich dagegen. Sie hatte in den vergangenen Wochen zu oft erlebt, wie reizbar und niedergeschlagen sie war, wenn sie tagsüber geschlafen hatte. Heute wollte sie wach bleiben. Hellwach und angespannt bis zur Schmerzgrenze, so wie jetzt. Sie wollte das, was sie in der kommenden Nacht vorhatte, durch nichts aufs Spiel setzen. Danach würde sie genug Zeit zum Schlafen haben. Den Rest ihres Lebens.

  


  
    14. Kapitel


    


    Fabio hängte in der Küche des Forchetta seine Kochschürze an den Nagel und wusch sich am Waschbecken im angrenzenden Personalraum die Hände. Die meisten seiner Leute waren bereits gegangen. Zwei der Mädchen erledigten in der Küche letzte Spül- und Aufräumarbeiten. Giuseppe, angetan mit Schürze und weißem Tuch um die Stirn, stand an der Arbeitsfläche und filetierte Rindfleisch, das über Nacht mariniert werden sollte. Im Lokal sortierte Carlo saubere Gläser in das Regal hinter der Bar, wusch seine Shaker aus und löschte anschließend das Licht. Er kam in die Küche, kniff einem der Mädchen im Vorbeigehen in den Hintern und eilte, verfolgt von einem aufgebrachten italienischen Wortschwall, nach nebenan in den Personalraum, wo er seine Keeperschürze auszog und seine Jacke aus einem der Spinde nahm.


    Fabio stand immer noch vor dem Waschbecken, gedankenverloren seine Fingernägel mit einer Wurzelbürste bearbeitend. Er vibrierte vor Erwartung, obwohl er den ganzen Tag seit dem Morgengrauen auf den Beinen war und auch in der vergangenen Nacht nicht viel geschlafen hatte. Johanna hatte sich ruhelos hin- und hergeworfen, gequält von den Traumbestien, die sie verfolgten und Krallen in ihren ungeschützten Leib schlugen. Sie war erwacht, keuchend vor Entsetzen, und er hatte sie an sich gezogen, sie an seine Brust gepreßt und italienische Worte an ihrem Nacken gemurmelt. In der schattigen Dunkelheit hatte er ihren hämmernden Herzschlag gefühlt, gleichbleibend heftig. Doch noch bevor ihre Hände zu suchen begannen, konnte er fast auf die Sekunde genau den Zeitpunkt spüren, als die Ursache für den rasenden Rhythmus ihres Pulses sich änderte und das namenlose Entsetzen von Verlangen abgelöst wurde. Es war dasselbe Verlangen, das sie schon mehrfach in den letzten Tagen in seine Arme getrieben hatte. Die anfängliche Demütigung, körperlich von ihr benutzt zu werden, war der Erkenntnis gewichen, daß sie dieses Verlangen nicht kontrollieren konnte, weil es der vom Überlebensinstinkt diktierte Reflex einer gejagten Kreatur war. In wortlosem Einverständnis hatte er sie gehalten, sie mit tiefer Zärtlichkeit geliebt, bis das kalte Licht des’ Tages heraufzog, und als sie schließlich wieder in erschöpften Schlummer sank, war er aufgestanden und zur Arbeit gefahren.


    Fabio drehte das Wasser ab, legte die Wurzelbürste beiseite und trocknete mit langsamen, kräftigen Bewegungen seine Hände. Er blickte hoch und musterte sein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. Der Schwung seines Kinns ließ seine Züge energisch wirken. Die schwachen Linien um Augen und Mundwinkel signalisierten nur bei näherem Betrachten Müdigkeit. Das war eines der Dinge, die Ernesto ihm beigebracht hatte. Du darfst dir nichts anmerken lassen, mein Junge. Wenn du deinen Feinden deine Angst zeigst, bist du ein gehetztes Wild, das mit dem Rücken zu einer bodenlosen Schlucht gestellt worden ist. Fabio hatte diese sowie einige andere von Ernestos Lebensweisheiten verinnerlicht und für spätere Anlässe gespeichert. Jetzt war ein solcher Anlaß da. Ihm war nicht anzumerken, wie es in seinem Inneren aussah und welche Nervenqualen er ausstand. Er wußte, daß fremde Blicke auf ihm ruhten, aber niemals würden sie die tiefe Schlucht hinter seinem Rücken zu Gesicht bekommen. Heute abend hatte ein Mann im Forchetta gegessen, den er noch nie gesehen hatte. Schlank, Mitte Vierzig, leicht ergraut und unauffällig gekleidet, entsprach er keiner der Beschreibungen, die Johanna von den Killern gegeben hatte. Fabio war jedoch nicht so naiv zu glauben, daß der Feind nur die wenigen Männer zur Verfügung hatte, die Johanna bereits kannte.


    Der Fremde hatte allein an einem der kleineren Ecktische gesessen, der vor fünf Tagen auf einen Allerweltsnamen bestellt worden war. Er hatte das Menü bar bezahlt. Lucia, die junge Frau, die ihn bedient hatte, erzählte Fabio später, daß der Mann sich auffallend für den Mord im Penthouse und Fabios Rolle als Retter interessiert hatte. Lucia hatte sich strikt an Fabios bereits vor Wochen erteilte Anweisung gehalten und dem Gast die Version aufgetischt, der zufolge sein Eingreifen reiner Zufall gewesen sei. »Willst du Löcher in den Spiegel starren?« Carlo blickte amüsiert Fabios Gesicht im Spiegel an, während er seine Jacke zuknöpfte. Fabio lächelte dünn. Er wandte sich ab, ging zu einem Wandschrank und nahm Kamm und Rasierapparat aus dem obersten Fach. Er glättete mit dem Kamm seine widerspenstigen Locken und fuhr dann mit dem batteriegetriebenen Rasierer über sein Kinn und seine Wangen. Sein Bartwuchs war kräftig, er bekam rasch bläuliche Bartschatten, die ihm das Aussehen eines düsteren Halbweltmachos verliehen. Oft rasierte er sich daher noch im Laufe des Abends, bevor er sich auf einen Abschiedsdrink zu seinen Gästen setzte. Heute hatte er bis jetzt damit gewartet, weil er für sein Vorhaben so frisch und vertrauenerweckend wie möglich wirken wollte.


    »Du siehst aus wie ein römischer Held der Antike«, zog Carlo ihn auf.


    »Dann ist es so, wie es sein sollte.« Fabio zog eine für seinen sonstigen Geschmack zu modische Winterjacke mit Lammfellbesatz an Ärmeln und Kragenaufschlägen an und vertauschte die Turnschuhe mit eleganteren Lederstiefeln.


    »Ich bin soweit. Laß uns gehen.« Fabio rief einen halblauten Gutenachtgruß in die Küche hinüber und folgte Carlo zum Hinterausgang des Restaurants. Nach der bulligen Wärme in der Küche des Forchetta schien die Nachtluft draußen auf dem Hof arktisch kalt. Carlo schnaufte dankbar, als käme er seit Monaten zum erstenmal an die frische Luft. Fabio ging zur Beifahrertür von Carlos französischem Kleinwagen und wartete, bis der Sizilianer ihm aufschloß.


    Ihre Fahrt führte durch die nächtlichen Straßen des Westends, vorbei an den Prachtvillen mit den großen Anwaltssozietäten, Versicherungsagenturen und Maklerfirmen. In vielen der Büros wurde noch gearbeitet.


    Sie fuhren durch die Innenstadt in südöstlicher Richtung. Ihr Ziel war eine Diskothek in der Nähe der Kaiserleibrücke, die Frankfurt von Offenbach trennte.


    »Was ist das für ein Schuppen?« fragte Carlo. Er betätigte die Scheibenwischer. Ein leichtes Schneetreiben hatte eingesetzt und ließ die Straßenbeleuchtung verschwimmen.


    »Ein Tanzpalast, so eine Art Vorstadtdisco. Netter Service, gute Musik. Nicht so ultimativ flippig und laut wie im >Fantasy-Garden<, eher dezent. Man kann sich nebenbei sogar unterhalten, wenn man will. Housemusic, aber soft. Nicht zuviel Techno, und wenn, dann gemäßigt.«


    Carlo zog eine Grimasse. »Das machst du mit Absicht.«


    »Was?«


    »Mich daran erinnern, daß ich alt bin.«


    »Du bist vier Jahre älter als ich.«


    »Stimmt. Eine andere Generation. Warst du schon da?«


    »Drei-, viermal. In letzter Zeit überhaupt nicht.«


    »Bist du sicher, daß sie dort ist? Was ist, wenn sie ausgerechnet heute abend woanders hingeht? Oder wenn schon jemand sie abgeschleppt hat?«


    »Johanna hat gesagt, daß sie freitagabends immer dort ist. Und daß sie nie vor zwei nach Hause geht.«


    »Und wenn sie es nicht dabei hat?«


    »Carlo, es gibt viele Wenn. Wir müssen es darauf ankommen lassen.«


    


    Hildas Freundin war vor fünf Minuten in Richtung Toiletten verschwunden, um ihr Make-up aufzufrischen. Hilda saß zurückgelehnt im gepolsterten Sessel einer der Sitzgruppen und nippte an ihrer Piña Colada. Sie hatte seit dem Mittagessen keine einzige Kalorie zu sich genommen, um sich an diesem Freitagabend guten Gewissens ihre üblichen zwei Longdrinks leisten zu können. Sie fühlte sich prächtig. Wenn sie die Augen zusammenkniff, erkannte sie auf einem verspiegelten Wandstück im Hintergrund des Tanzlokals ihr Konterfei. Sie war mehr als zufrieden mit ihrem Aussehen. Eine neue Blitzdiät hatte ihr in der vergangenen Woche fast sieben Pfund Gewichtsverlust beschert. Ihre übereinandergeschlagenen Beine steckten in hautengen, smaragdgrünen Samtleggins. Das eine Farbnuance hellere Top war mit Spitzen an Ärmeln und Ausschnitt garniert und ließ viel von der blassen Haut ihres Dekolletes sehen. Ihr Haar war zu einem verspielten Lockentuff über dem rechten Ohr zusammengerafft, und das perfekte Make-up ließ ihr rundlich-hübsches Gesicht fünf Jahre jünger wirken. Seit langem hatte sie sich am Ende einer Arbeitswoche nicht mehr so wohl gefühlt. Das lag nicht etwa daran, daß sie keine Arbeit mehr gehabt hätte. Zwei Tage nach dem Verschwinden ihrer Chefin und den Aufregungen um den Tod Leo Herbsts war sie zur zweiten Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden aufgerückt. Die Chefsekretärin hatte ihr von Anfang an mehr als genug Schreibarbeit aufgehalst, aber dafür war sie in seiner Nähe. Sie wartete begierig darauf, daß er seine Ankündigung wahrmachen und sie einladen würde, aber bisher war es nicht dazu gekommen. Er war zu eingespannt. Sein Terminkalender war zum Platzen voll und ließ ihm kaum Zeit für sein tägliches Steak. Aber sie wußte einfach, daß er es bald tun würde. Er hatte es versprochen. Er würde zu ihr kommen und sie bitten, mit ihm ein Spielkasino zu besuchen. Und danach... Sie hatte sich für diesen Anlaß von ihrem Weihnachtsgeld ein Abendkleid und rotseidene Dessous gekauft. Seufzend trank sie abermals und genoß das süße Gemisch aus Rum, Sahne, Kokos und Ananas. Dann legte sie den Kopf zurück und lauschte. Wie immer, wenn sie Phil Collins’ unwiderstehliche, leicht rauhe Stimme hörte, hatte sie das Bedürfnis, aufzuspringen und die Welt zu umarmen. Sie summte die Melodie von Every day mit und ließ ihre Blicke über die Tanzfläche schweifen, wo sich die Paare eng umschlungen wiegten. Hilda liebte die Atmosphäre und die Musik im >Topas<.


    Sie blickte auf, als ihre Freundin zurückkam. Das künstliche Rot ihrer Wangen hatte in der matten Beleuchtung einen leichten Lilastich. Sie setzte sich mit einstudierter Grazie auf den Sessel neben Hilda und wendete hungrig den Kopf hin und her. Sie hatte nicht nur denselben Musikgeschmack wie Hilda, sondern war wie diese Mitte dreißig und geschieden. Beide hatten dieselben Gewichtsprobleme, und beide träumten jeden Freitagabend von ihrem wahren und einzigen Prinzen. Manchmal gingen sie auf eine der in Mode gekommenen, gigantischen Singleparties, aber meist kamen sie hierher. Sie waren keine zwanzig mehr, und das >Topas< war kein Aufreißerschuppen mit Abschleppgarantie; die meisten Besucher kamen paarweise oder in Gruppen. Dennoch dauerte es in der Regel keine halbe Stunde, bis die Prinzen fürs Wochenende sich eingestellt hatten. Bis zum nächsten Aufwachen entpuppten sie sich meist als schwitzende, eilige Fummler, denen die Gürtelschnalle lockerer saß als die Geldbörse.


    Phil Collins wurde ausgeblendet und von Billy Joel abgelöst. Hilda trank ihre Pina Colada aus und schloß die Augen. Als sie sie nach einer Weile wieder öffnete, sah sie ihn. Sie hatte selten einen besser aussehenden Mann gesehen. Er war um die Dreißig. Und er war groß, über einsachtzig, breitschultrig und dunkelhaarig. Seine Augen waren von einer seltenen Bernsteintönung und hoben sich wie Gold von seiner olivfarbenen Haut ab. Er lächelte sie mit weißblitzenden Zähnen an, sinnlich, etwas boshaft. Als er sie zum Tanzen aufforderte, hörte sie an dem schwachen Akzent, daß er Italiener sein mußte. Mariah Carey sang When a hero comes along. Hilda stand mit puddingweichen Knien auf und folgte ihm zur Tanzfläche. Sie nahm nur undeutlich wahr, daß ihre Freundin mit einem anderen, etwas kleineren Mann zum Tanzen ging, der ebenfalls mit italienischem Akzent sprach. Hilda schmolz zu Mariah Careys Song in den Armen dieses attraktiven Fremden. Sie hatte das Gefühl, ihn schon immer gekannt zu haben, und sagte es ihm. Nach zwanzig Minuten langsamen, wortlosen Tanzens führte er sie zum Tisch zurück. Er bestellte ihr einen frischen Drink und begann, charmant zu plaudern. Hilda merkte schnell, daß er etwas Besonderes war, in nichts zu vergleichen mit den anderen Vorstadtlangeweilern. Er wollte alles über ihre Arbeit in der Bank wissen. Noch nie hatte ein Mann sich für ihren Beruf interessiert. Sie lachte und himmelte ihn an, gab ihm bereitwillig Auskunft. Zehn Minuten später lag seine Hand auf ihrer. Sein Daumen glitt sacht über ihr Handgelenk und fand die empfindliche Innenseite. Hilda trank zu schnell, sie fühlte sich berauscht, doch nicht allein vom Alkohol. Die Bedienung brachte einen neuen Drink, und Hildas Lachen wurde lauter. Ihre Freundin kam mit dem anderen Italiener zurück und kniff unauffällig ein Auge zu. Sie hatten ihre Prinzen gefunden.


    


    Johanna saß in der Küche des Zweizimmerapartments und blätterte im Börsenteil der F.A.Z. Die Macht der Gewohnheit ließ sie immer zuerst diese Seiten aufschlagen, noch bevor sie die Schlagzeilen der Weltpolitik las. Müßig überlegte sie, ob sie jemals wieder mit Geldanlagen zu tun haben würde. Ihr ging flüchtig durch den Kopf, daß sie jetzt ein Vermögen in der Schweiz hatte. Sie hatte in ihrem Job gut verdient, aber soviel Geld auf einmal hatte sie nie besessen. Sie war wohlhabend, Leos letzte Gefälligkeit. Eins Komma zwei Millionen. Geld, an dem Blut klebte. Klingenbergs und Leos Blut. Und das von ihrem Bruder. Als sie schluckte, spürte sie wieder das Brennen im Hals. Eine Erkältung schien sich anzubahnen. Sie starrte aus dem Fenster. Von der Küche aus konnte man in das dürre Geäst einer verschneiten alten Birke blicken. Im Licht der Laternen wirkten die Zweige gespenstisch erstarrt, wie gefroren. In dieser Nacht würden die Außentemperaturen auf minus zwanzig Grad sinken. Johanna konnte sich nur an einen oder zwei Dezembermonate ihrer Kindheit erinnern, in denen es ebenso kalt gewesen war. Die meisten Winter hatte sie anders in Erinnerung. Der Schnee hatte weich und einladend gewirkt, wenn sie zum Spielen nach draußen ging. Sie und Micky zusammen auf einem Schlitten. Sie hielt den kleinen Körper dicht an sich gepreßt, und wenn am Fuß des Hügels die kleine Senke auftauchte, zerriß der helle, entzückte Aufschrei ihres Bruders die Luft neben ihrem Ohr.


    Beim Geräusch des Schlüssels in der Eingangstür sah sie automatisch auf ihre Armbanduhr. Fast halb zwei. Sie sprang auf und lief in die Diele. Fabio kam ihr entgegen, Schnee von seiner Jacke klopfend. Sein Gesicht war rotgefroren von der nächtlichen Kälte. Als er Johanna sah, blieb er wie angewurzelt stehen.


    »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


    »Fällt dir nichts Besseres ein? Hast du’s oder nicht?«


    »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


    »Himmel, du siehst doch, was ich damit gemacht habe, also frag nicht so blöd. Hast du’s jetzt oder nicht?«


    »Du hast sie abgeschnitten!«


    »Mach doch nicht so ein Drama daraus. Du tust gerade so, als hätte ich mir ein Bein amputieren lassen. Ich mußte irgend etwas damit machen, sonst kann ich keine halbwegs vernünftige Perücke tragen.«


    Er zog die Jacke aus und hängte sie auf einen Garderobenhaken. Sie starrte ihn stirnrunzelnd an. »Fabio?«


    »Hm?« Er drehte sich mit unverbindlichem Gesichtsausdruck zu ihr um.


    »Was ist jetzt damit?«


    »Mit dieser komischen Haarfarbe? Oder mit deinem kahlrasierten Schädel?«


    Sie ballte die Fäuste. »Es ist ein normaler Kurzhaarschnitt. Hast du es gekriegt?«


    Er seufzte abgrundtief und schüttelte den Kopf.


    »Du hast es nicht?« fragte sie mit aufkeimendem Entsetzen.


    »Ich habe zwei Stunden lang mit ihr geknutscht und ihr Komplimente gemacht, aber sie war durch nichts zu beeindrucken.«


    »Was?« Sie schrie es fast.


    Gina tauchte verschlafen in der offenen Wohnzimmertür auf. »Es sind die Haare, ich wußte es doch.«


    Johanna siedete vor Zorn. Heiße Röte überzog ihr Gesicht. »Es sind nicht die Haare«, herrschte sie die überraschte Gina an. An Fabio gewandt, setzte sie kalt hinzu: »Ich hoffe, es hat dir wenigstens Spaß gemacht mit dieser Marshmallow-Ziege.«


    Er wiegte den Kopf. »Sie hat da etwas an sich...«


    Das war zuviel. Johanna holte aus, um ihn zu ohrfeigen. Er fing ihre Hand mühelos in der Luft ab, zog sie an seine Lippen und drückte einen Kuß in die Innenfläche. Triumphierend grinsend hielt er mit der anderen Hand Hildas Codekarte hoch.


    Ein Stöhnen entwich Johanna, bevor sie es unterdrücken konnte. »Du hast sie doch!«


    Er nickte selbstgefällig, ließ ihre Hand los und ging ins Schlafzimmer. Johanna folgte ihm und drückte mit entschuldigendem Blick vor Ginas Nase die Tür ins Schloß. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Wie hast du’s angestellt?«


    »Bist du eifersüchtig, principessa?« Er setzte sich aufs Bett und ließ einen seiner Stiefel auf den Boden poltern.


    »Bilde dir nichts ein. Ich frage nur aus Höflichkeit.«


    »Oh, sicher. Etwas anderes habe ich auch nicht angenommen.« Er warf den anderen Stiefel beiseite und stand auf. Mit geschmeidigen Bewegungen zog er Hemd und Jeans aus. In Socken und Boxershorts ging er zum Schrank, um frische Sachen herauszunehmen. »Ich habe geschwitzt«, erklärte er über die Schulter. »Die Tanzerei war ziemlich anstrengend.«


    »Und nach der Tanzerei hast du wahrscheinlich noch viel mehr geschwitzt. Wahrscheinlich fieberst du schon darauf, ihr die Karte morgen abend zurückzugeben. Hast du sie angefaßt? Hast du sie... Wieso grinst du so dämlich, du blöder behaarter Affe?«


    Er stieg achtlos aus den Boxershorts, drehte sich zu ihr um und kam auf sie zu. Lächelnd faßte er sie um die Taille, stemmte sie hoch und warf sie aufs Bett. Er legte sich auf sie, die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes aufgestützt. »Du bist eifersüchtig. Gib es zu.«


    Sie preßte die Lippen zusammen und schwieg. Er begann, ihr Gesicht mit schmatzenden Küssen zu bedecken. Als sie den Kopf abwenden wollte, hielt er ihr Kinn fest und erstickte ihren Protest mit seinen Lippen. Sie gab fast sofort nach, schlang die Arme um seinen Nacken und öffnete den Mund, um den Kuß zu vertiefen. Nach endlosen Augenblicken hob er den Kopf und betrachtete ihr erhitztes Gesicht. Sein Atem ging schnell. »Ich wollte dich ärgern. Ich schwöre dir, ich habe nur ihre Hand gehalten, sonst nichts.« Sie lächelte ihn an, warm und schwermütig. Neben ihrem rechten Mundwinkel erschien ein Grübchen, und im Licht der Nachttischlampe waren ihre Augen tiefblau. Sie wirkte herzzerreißend jung und verwundbar. Fabio konnte seine Blicke nicht von ihr wenden. »Du bist schön«, flüsterte er. Dann hörte er das zaghafte Klopfen an der Tür und hob unwillig den Kopf. Zögernd ließ er Johanna los und rollte zur Seite.


    Johanna setzte sich auf. »Wir kommen gleich«, rief sie.


    Fabio kniete hinter ihr und biß in ihr Ohrläppchen. »Du bist heiser. Was ist los?«


    »Ich habe Halsschmerzen. Nichts Schlimmes. Laß das, ich stecke dich an.«


    Er bog ihren Kopf nach hinten und küßte sie erneut. »Ja, steck mich an.«


    Johanna entwand sich ihm, ging zum Schrank und holte frische Sachen für ihn und sich selbst heraus. Sie warf ihm seine Sachen aufs Bett und begann, sich zu entkleiden.


    »Vergeßt nicht, daß ihr heute nacht noch etwas vorhabt«, rief Gina durch die geschlossene Tür.


    »Wir beeilen uns!« Johanna rollte eine dünne rauchfarbene Strumpfhose über ihre nackten Beine und zog ein Kostüm aus perlgrauem Mohair an. Fabio verfolgte jeden ihrer Handgriffe mit hungrigen Augen, während er sich selbst anzog.


    Sie schlüpfte in schwarze Wildlederpumps mit halbhohen Absätzen. »Wie hast du’s gekriegt?«


    »Du läßt nicht locker, was?« Fabio fuhr in die Ärmel seines Hemdes und knöpfte es zu. Er beobachtete sie mit mühsam unterdrückter Belustigung. »Du wirst es sowieso nicht glauben.«


    »Das kommt darauf an, was du mir erzählst.« Sie nahm eine rotblonde Perücke aus einer Schachtel und schüttelte sie aus. »Du fängst besser sofort damit an.«


    Er tat es. Ihr Gesicht wirkte unbewegt, als er ihr den Verlauf des Abends im >Topas< schilderte und sich unterdessen fertig anzog. »Carlo hat Hilda aufs Parkett geschleppt, als ihre Freundin mal für kleine Mädchen war«, schloß er, während er einen grobgestrickten Pullover über den Kopf streifte. »Es lief alles nach Plan. Ich hatte drei Minuten. Ich habe die Karte aus ihrer Handtasche geklaut.«


    »Einfach so?«


    »Einfach so. Der Rest lief ebenfalls nach Plan. Carlo wurde wahnsinnig übel, ich mußte ihn nach Hause fahren und unsere reizenden neuen Bekannten auf morgen abend vertrösten.« Er setzte sich aufs Bett und zog die Stiefel an. »Wir können nur hoffen, daß alles andere auch planmäßig verläuft und ich ihr morgen abend die Karte wieder unbemerkt zustecken kann.« Außerdem hoffte er im stillen, daß Hilda nicht doch noch der Grund einfiel, warum sie das Gefühl gehabt hatte, ihn schon immer zu kennen. Er hatte darauf gesetzt, daß sie sich nicht erinnerte, mit ihm bereits telefoniert zu haben, damals, als Johanna nach Paris geflogen war. Er hatte gewonnen.


    »Du siehst übrigens gut aus mit diesen langen roten Locken.«


    »Hm.« Sie schminkte sich vor dem Spiegel der Frisierkommode die Lippen dunkelrot und tuschte die Wimpern. Als sie sich anschließend prüfend betrachtete, fand sie an ihrem Äußeren nichts auszusetzen. Sie war die perfekte Vorstandssekretärin.


    


    Sie verabschiedeten sich von Gina, die bleich vor Aufregung in der Tür stand und ihnen nachblickte, bis die Aufzugtüren hinter ihnen zuglitten. In der zum Haus gehörenden Tiefgarage stiegen sie in den Mietwagen und fuhren in Richtung Holzhausenpark. Dort trafen sie in einer der versteckten Seitenstraßen Carlo an der vereinbarten Stelle, ließen ihn einsteigen und fuhren weiter in die Innenstadt, wo sie den Wagen in der Nähe der Hauptwache parkten. Die extreme Kälte hielt die Nachtschwärmer fern; sie begegneten kaum einem Menschen, als sie sich auf den Weg machten. Sie passierten die Börse. Der große Platz war verlassen bis auf die beiden Bronzestatuen, die einander in ewigem Schweigen belauerten. Johanna legte im Vorbeigehen ihre Hand auf die eisige Flanke des Bullen. Sie dachte an Leo.


    In der Nähe der Bank blieben sie bei einer Litfaßsäule stehen und verglichen ihre Uhren. Fabio gab Johanna den Wagenschlüssel und die Parkkarte für einen anderen Mietwagen, der einen Block entfernt im Parkhaus stand, keine hundert Meter von der Einfahrt zur Tiefgarage der Bank entfernt.


    Fabios Atem schwebte weiß vor seinem Mund. »Du hast eine Stunde.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Du wirst. Wir haben einkalkuliert, daß du dich vielleicht für ein paar Minuten verstecken mußt, wenn jemand auftaucht. Eine Stunde ist genug für dieses verrückte Unternehmen.«


    Johanna öffnete ihre Handtasche und ließ Schlüssel und Karte hineinfallen. Die Tasche war neu, doppelt so groß wie ihre andere und um ein Mehrfaches schwerer. »Wünscht mir Glück, ihr beide.« Carlo strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Alles Gute.« Fabio umarmte sie und preßte sie an sich. Als er sie küssen wollte, drehte sie den Kopf weg. »Mein Lippenstift.«


    »Ich hab nicht dran gedacht. Versprich mir, daß du aufpaßt.«


    »Ich passe auf.« Ihr wolkiger Atem mischte sich mit seinem, als sie sich auf die Zehenspitzen reckte und vorsichtig die gespitzten Lippen auf sein Kinn drückte.


    Fabio blickte auf sie herunter. Schneekristalle schwebten durch die Luft und legten sich wie ein Schleier aus Juwelen über das künstliche rote Haar, das ihr schmales Gesicht umrahmte. Er fuhr mit der Daumenkuppe über ihre Braue und wischte eine Schneeflocke weg. »Geh jetzt lieber. Es fängt an zu schneien.«


    Sie nickte und wandte sich zum Gehen.


    »Johanna?«


    Sie drehte sich um. »Ja?«


    »Wenn du erwischt wirst, zögere nicht, das Ding in deiner Tasche zu benutzen.«


    Sie nickte abermals, bevor sie sich durch den dichter werdenden Schneefall von den beiden Italienern entfernte.


    Fabio und Carlo blickten ihr nach, bis die Umrisse ihrer schlanken Gestalt sich im Schneetreiben auflösten. Fabio schob seinen Jackenärmel vom Handgelenk und schaute auf die Uhr. »Ab jetzt zehn Minuten. Komm, wir halten uns in Bewegung, sonst frieren wir fest.«


    


    Johanna erreichte zwei Minuten später das Parkhaus. Sie schob die Parkkarte in den Kassenautomaten und warf Kleingeld ein. Sie verlor eine Minute, weil der Aufzug nicht kam. Als sie merkte, daß er außer Betrieb war, fluchte sie. Sie nahm die Treppe und keuchte atemlos, als sie den Wagen im dritten Stock erreichte. Es war ein kleinerer BMW, nachtblau, das gleiche Modell wie ihr eigener Wagen. Sie verlor eine weitere Minute, weil sie beim Anlassen nervös war und zuviel Gas gab. Der Motor stotterte und hustete, bis er endlich ansprang. Als der Wagen die Abwärtsspirale entlangkurvte, quietschten die Reifen. Der Schlitz am Schrankenautomaten schien zu schmal für die Karte. Johanna hatte Mühe, das Zittern ihrer Hand unter Kontrolle zu bringen und die Karte hineinzuschieben. Die Schranke hob sich sofort, und Johanna stöhnte vor Erleichterung. Während sie um den Block zur Bank fuhr, blickte sie auf ihre Armbanduhr. Noch vier Minuten, mehr Zeit, als sie brauchen würde. Kein Grund, Panik aufkommen zu lassen. Bevor sie den BMW die Rampe zur Tiefgarage hinabrollen ließ, zeigte ihr ein rascher Blick die Fassade entlang nach oben die für eine Freitagnacht normale Ansicht. Die meisten Fenster waren dunkel. Licht brannte nur noch in der Eingangshalle, in zwei oder drei Büros des Auslandshandels im zweiten Stock, in einem Büro der Rechtsabteilung im neunten Stock und in einem der Eckbüros auf der Vorstandsetage. Kein helles Fenster in der zehnten Etage. Von der Vermögensverwaltung war niemand mehr da. Johanna zwang sich zur Ruhe, atmete durch. Ihre Hand war ruhig, als sie Hildas Codekarte in das Terminal am Rollgitter vor der Einfahrt zur Tiefgarage schob. Mit traumwandlerischer Sicherheit tippte sie Hildas vierstellige Geheimnummer ein. 7381. Das Gitter glitt mit metallischem Surren nach oben.


    Sie fuhr im Schrittempo durch die Halle und parkte den BMW in der Nähe des Treppenaufgangs. Sie hatte noch zwei Minuten. Der Weg vom Wagen zur Tür dauerte dreißig Sekunden. Sie wußte, daß jeder Schritt von einem halben Dutzend Videokameras an den Decken registriert wurde. Sie bewegte sich gemessen, lässig, selbstsicher. Die schwere Stahltür schwang lautlos auf, als das Terminal neben dem elektronischen Schloß ihre Codekarte und die Geheimnummer akzeptiert hatte. Eine Minute. Sie sah auf die Uhr und wartete genau dreißig Sekunden. Dann ging sie die Treppe hinauf.


    


    Der Wachmann saß in seiner verglasten Loge in der Eingangshalle und löste ein Kreuzworträtsel. Routinemäßig blickte er im Minutenabstand auf, betrachtete abwechselnd den Monitor, die Eingangsfront, die Halle. Vor wenigen Minuten hatte die Überwachungsanlage einen ankommenden Wagen registriert. Er kannte die Frau nicht, die der Schwarzweißmonitor auf ihrem Weg durch die Tiefgarage zeigte. Dem perfekt wirkenden Äußeren nach mußte es eine Sekretärin der oberen Etagen sein. Bei denen war die Fluktuation nicht so hoch wie unter den übrigen, aber auch hier tauchten oft neue Gesichter auf. Der Wachmann fand nichts Außergewöhnliches daran, daß er diese Frau nicht kannte, ebensowenig wie an der Tatsache, daß sie mitten in der Nacht in der Bank erschien. Von den Vorständen war mindestens noch einer da, und auch von den Syndizi arbeitete noch jemand, wie er den Kontrolldaten entnahm. Der Wachmann tippte auf eine bevorstehende Geschäftsreise nach Übersee. Die Frau kam zur Bank, um ihren Chef abzuholen. Oder um die Unterlagen zusammenzupacken, die mitgenommen werden mußten. Vielleicht auch, um Händchen gegen die Flugangst zu halten. Oder um noch letzte Anweisungen an eine der Dependancen auf der anderen Seite des Globus zu faxen, bevor es auf die Reise ging.


    Möglicherweise war auch für das Wochenende kurzfristig eine Vorstandssitzung anberaumt worden, eine Krisensitzung wie nach den Todesfällen neulich. Bei Privatbanken wie dieser waren Wochenendmeetings keine Seltenheit. Im Privatbankwesen wurde mehr verdient, aber auch mehr gearbeitet. Nach zwei Jahren im turnusmäßigen Einsatz bei einem halben Dutzend Bankinstituten war dem Wachmann alles Wissenswerte über die Arbeitsgewohnheiten von Bankern bekannt. Der private Sicherheitsdienst, dem er angehörte, beschäftigte regelmäßig um die hundert Männer, die in Schichteinsätzen die Tempel des Geldes bewachten und dafür sorgten, daß all diese hochbezahlten, teuer gekleideten, selbstsicheren Männer und Frauen unbehelligt blieben.


    Er blickte auf die Tür links neben den Aufzügen, die in derselben Farbe wie die Wand gestrichen war. Die Frau würde jeden Augenblick auftauchen. Er widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Kreuzworträtsel, das er vor sich liegen hatte. Schriftstücksammlung mit vier Buchstaben. Er dachte nach, aber es fiel ihm nicht ein. Er schaute wieder auf die Tür, gerade als diese sich langsam öffnete. Dann hörte er das Geräusch, einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem Klirren. Er fuhr herum. Da war etwas an der Glasfront. Wieder hörte er ein Klirren, diesmal lauter. Im selben Moment sah er im milchigen Licht der Eingangshalle auf dem Vorplatz des Bankgebäudes zwei dunkle Gestalten, die sich hin und her bewegten. Der Wachmann erkannte, daß sie allem Anschein nach miteinander kämpften. Das dichte Schneetreiben machte es unmöglich, weitere Einzelheiten zu erkennen. Der Wachmann erhob sich halb und reckte den Kopf. Eine der Gestalten prallte mit dem Rücken gegen das zentimeterdicke Panzerglas der Frontscheibe und sackte nach unten. Der Wachmann stand vollends auf und rannte aus der Loge. Aus den Augenwinkeln sah er den schwingenden, sherryfarbenen Wollmantel der Frau, die zu den Aufzügen ging.


    »Ärger?« rief eine leicht heisere Stimme. Der Wachmann hob die Hand, ohne sich zu der Frau umzusehen. Er ging zögernd auf die Eingangstür zu. Die zweite Gestalt tauchte hinter einem Vorhang aus Schnee auf und stürzte sich auf den anderen, der gerade mühsam auf die Beine kam. Es waren zwei Männer, dunkelhaarig, offensichtlich Ausländer. In der Hand des Größeren blitzte plötzlich ein Springmesser, mit dem er vor dem Gesicht des anderen Drohgebärden ausführte.


    »Nehmen Sie den Aufzug, bleiben Sie nicht hier.« Der Wachmann blickte sich über die Schulter flüchtig zu der Frau um, die sich hastig zum Lift umdrehte und gehorsam ihre Karte in den computergesteuerten Codeabtaster schob. Die langen, rötlichblonden Haare fielen wie ein Schleier vor ihr Gesicht. Sofort richtete der Wachmann seine gesamte Konzentration wieder auf die Männer, die einander umkreisten. Der kleinere der beiden ließ ebenfalls ein Messer aufschnappen. Der Wachmann konnte die Gesichter der beiden nicht erkennen. Der eine Mann kehrte ihm den Rücken zu, der andere hatte in Abwehrhaltung den Unterarm erhoben. Der Wachmann nahm das Funkgerät vom Gürtel und piepte die Sicherheitsstreife an, die in der Gegend mit Hunden patrouillierte.


    »Zwischenfall vor dem Bankgebäude. Unmittelbare Objektbedrohung nicht erkennbar. Zwei Männer, vermutlich Ausländer. Eine Messerstecherei vor dem Haupteingang.« Bevor das Antwortsignal ertönte, zog der Wachmann seine Pistole aus dem Gürtelhalfter und entsicherte sie. Es war der erste Zwischenfall dieser Art, den er zu meistern hatte. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er malte sich aus, daß einer der Männer den anderen niederstach und ihn vor seinen Augen tötete. Oder daß der Verletzte mit einem Messerstich im Bauch vor der Tür der Bank lag und langsam verblutete, während der andere Fersengeld gab. Der Wachmann eilte instinktiv zur Tür, um sie zu öffnen. Er streckte die Hand zur elektronischen Türsicherung aus, ließ sie dann jedoch zögernd wieder sinken. Es war gegen die Vorschrift. Egal, was sich da draußen abspielte, er durfte die verdammte Tür nicht öffnen.


    Die beiden Männer bewegten sich langsamer. Sie hatten sich etwa zehn Meter vom Gebäude entfernt. Der Wachmann betete, daß die Kälte ihre Kampflust abkühlen möge. Funksignale drangen aus seinem Pieper. Ein Kollege meldete sich. »Bin auf dem Weg. Zwei Minuten. Ist die Polizei benachrichtigt?«


    »Oh, Scheiße!« Der Wachmann verfluchte seine Nachlässigkeit. Statt mit der Pistole herumzufuchteln und zum Eingang zu rennen, hätte er sofort die Polizei rufen müssen. Er rannte zum Schaltpult in der Loge, um das Versäumte nachzuholen. Den Telefonhörer schon am Ohr, blickte er nochmals nach draußen. Sein Finger verharrte in der Luft, Zentimeter über den Telefontasten. Die beiden Männer waren verschwunden.


    


    In der zehnten Etage gab es nirgends Licht. Der Gang wurde durch die Fahrstuhlbeleuchtung matt erhellt, doch als die Türen hinter ihr zusammenglitten, herrschte vollständige Finsternis. Johanna nahm die bereits im Aufzug angeschaltete Taschenlampe aus der Handtasche und ging zielstrebig zu ihrem Büro. Es war wie alle Räume in der Bank nicht verschlossen. Die Reinigungskolonne kam abends meist zwischen acht und zehn. Geheime und brisante Vorgänge wurden im Safe aufbewahrt, ansonsten gab es nichts, das für einen Dieb interessant gewesen wäre. In diesem Bankhaus gab es weder Geld noch Wertpapiere. Das Wertvollste in dem Gebäude waren hochkarätige Mitarbeiter.


    Johannas Notebook lag scheinbar unberührt auf ihrem Schreibtisch. Sie klappte es auf und schaltete es ein. Die Batterie war leer. Johanna überlegte, ob sie versäumt hatte, das Gerät abzuschalten, als sie damals so überstürzt ihr Büro verlassen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern. Dann sah sie, daß die Bücher verschwunden waren. Alle, nicht nur die Dramensammlung. Wiking hatte offenbar vorgesorgt. Johanna ging mit dem Notebook in das Büro ihrer Sekretärin. Sie legte die Lampe auf den Schreibtisch, koppelte das Notebook am PC an und schaltete den Bildschirm ein. Sie tippte das siebenstellige Paßwort, ohne das sie keines der Programme starten konnte. Es war eine eigenwillige Buchstaben-Zahlen-Kombination, die Leo für die Vermögensverwaltung aus der Taufe gehoben hatte. Das Paßwort lautete 0PR0F1T. Ein Code, der zu ihm und seiner sorglosen, verrückten Art gepaßt hatte.


    Die Programme waren jetzt abrufbereit. Im trüben Licht des Displays gab Johanna die erforderlichen Befehle ein, aber es gab keine Dateien auf dem Notebook. Hilda. Sie mußte es dem Wikinger gesagt haben. Oder Leo hatte es getan. Es spielte keine Rolle. Die Festplatte war leer. Er hatte nichts dem Zufall überlassen und sämtliche Daten gelöscht. Johanna ließ sich auf Hildas Stuhl fallen. Sie fühlte, wie ihre Konzentration nachließ, wie jegliche Energie von ihr wich. Ihr Hals brannte jetzt stärker. Es tat unerträglich weh, wenn sie schluckte. Trotz des warmen Mantels war ihr kalt. Ein surrendes Geräusch ließ sie herumfahren. Mit dem Ärmel wischte sie die Taschenlampe vom Schreibtisch, die gegen die Wand prallte und zu Boden fiel, wo sie ein-, zweimal flackerte und dann erlosch. Johanna grub ihre Hände in den weichen Wollstoff ihres Mantels. Ihr Herz raste, und sie stöhnte rauh, bis sie erkannte, woher das Geräusch kam. Das Faxgerät war in Betrieb. Jede Nacht kamen stapelweise Faxe aus Übersee. Sie hatte es vergessen. Im flimmernden Licht des Computerbildschirms kroch sie über den Boden und suchte die Taschenlampe. Das Gehäuse hatte sich geöffnet, die Batterien waren herausgerollt. Mit steifen Fingern tastete sie den Teppich ab, bis sie die beiden Babyzellen gefunden hatte. Sie setzte sie ein und verschraubte den Deckel mit dem Gehäuse. Ein durchdringendes Piepen zeigte an, daß die Faxsendung beendet war. Johanna knipste die Lampe mehrmals an und aus, doch sie brannte nicht mehr. Die Birne war beim Herunterfallen kaputtgegangen. Johanna schob die nutzlose Lampe in ihre Handtasche, schaltete den PC ab und klemmte ihr Notebook unter den Arm. Sekundenlang stellte sie ihre Augen auf die Dunkelheit ein, bis sie die schwachen Linien und Formen erkannte, die durch die nächtlichen Lichter der Stadt sichtbar wurden.


    Die Schwärze im Gang war jedoch undurchdringlich. Der schwere Teppichboden schluckte jeden ihrer Schritte. Mit der freien Hand tastete Johanna sich an der Wand entlang. Ihr Ziel war nicht der Aufzug, sondern ein anderes Büro, und sie zählte lautlos die Türen, bis sie es erreicht hatte. Sie stieß die Tür zum Büro des Abteilungsleiters auf. Es war ein Eckzimmer, in dem es heller war als in Hildas und ihrem eigenen Büro, weil von zwei Seiten das kalte Nachtlicht von draußen hereinfiel. Der Raum war um einiges größer als ihrer, und auch die Ausstattung war eine Kategorie besser. Das Büro wirkte unbenutzt. Es gab keine persönlichen Gegenstände auf dem Schreibtisch oder auf der Fensterbank. Vermutlich ließen sie eine längere Anstandsfrist verstreichen, bevor sie den Raum wieder benutzten. Vielleicht wollte auch niemand dieses Zimmer haben. Die meisten Banker, die sie kannte, waren abergläubisch. Johanna blieb vor dem Schreibtisch stehen und starrte auf die blankpolierte Platte, wo die Leuchtreklame eines nahen Versicherungsturms einen wäßrigen blauen Schimmer erzeugte. Leo hatte nur einen Tag hier gesessen. Er hatte seinen Erfolg nicht lange genießen können.


    Dann sah sie es. Ihr Bild. Es stand tief im Schatten des Reuters, deshalb hatte sie es nicht sofort wahrgenommen. Er hatte davon gesprochen, daß er es aufgestellt hatte.


    Plötzlich erinnerte sie sich, wie er ganz am Anfang gewesen war. Sein Grübchenlachen, die leuchtenden Augen. Warme, zärtliche Stunden vor dem Kamin. Paris im Frühling. Strandspaziergänge im rötlichen Licht eines Sonnenuntergangs. Er war ihr Held gewesen, der auf einem weißen Pferd in ihr Leben gesprengt kam. Er hatte ihr die gläsernen Pantoffeln übergestreift und sie auf sein Pferd gehoben, sie mitgenommen auf einen kurzen, wilden Ritt durch sein Königreich. Sie schluckte und spürte den Schmerz wie ein rotierendes Messer in ihrer Kehle.


    Sie legte ihre Tasche und das Notebook auf den Schreibtisch und schaltete den Reuters ein. Im grünlichen Licht des Bildschirms begann sie ihre Suche. Der Schreibtisch war nicht verschlossen, eine von Leos vielen Leichtsinnigkeiten. Die obere Schublade war leer bis auf einige Büroutensilien wie Heftklammern, Radiergummis, Bleistifte und Kugelschreiber. In einem der Seitenschübe lag ein dünner Stapel Chartausdrucke, in einem anderen ein halbes Dutzend Managerzeitschriften. Die unterste Schublade schien leer zu sein, aber als Johanna sie bis zum Anschlag aufzog, wurde sie fündig. Ganz nach hinten geschoben und flüchtiger Betrachtung daher entzogen, lag ein brauner DIN-A4-Umschlag. Johanna nahm ihn heraus und öffnete ihn. Ein weiterer Stapel, diesmal Fotokopien. Eine rasches Durchblättern zeigte, daß es sich um brisante Unterlagen handelte. Genaue Angaben über Schwarzgeldkonten von Kunden und unsaubere Wertpapiertransaktionen von Kollegen, Daten, die jedes Erpresserherz höher schlagen ließen. Leo hatte ihr gegenüber oft damit geprahlt, unkündbar zu sein, weil er die ganze Bank mitsamt ihren steinreichen Kunden mit einem Riesenknall auffliegen lassen könnte, wenn er es darauf anlegte. Johanna wußte, daß andere in der Bank es genauso machten. Sie sammelten in einer ihrer Schubladen Material, horteten und ergänzten es, allerdings ohne es jemals zu verwenden oder auch nur ernsthaft dergleichen zu beabsichtigen.


    Von Amery war nichts dabei. Johanna war absolut sicher, daß Leo eigenhändig von dem Vorgang eine inoffizielle Kopie für seine Zwecke angefertigt hatte, genauso, wie er es bei jeder anderen Top-secret-Sache auch getan hätte. Aber auch hier hatte Wiking nichts übersehen. Die Enttäuschung setzte mit solcher Wucht ein, daß Johanna beinahe aufgeschrien hätte. Sie atmete tief durch, dann schob sie die Papiere in den Umschlag zurück und verstaute ihn wieder in der Schublade. Sie schaltete den Reuters aus und stand schwerfällig auf. Jetzt würde sie in den Aufzug steigen und in die vierzehnte Etage fahren. Sie würde in das Büro des Vorstandsvorsitzenden gehen und seinen Schreibtisch durchsuchen. Wenn er abgeschlossen war, würde sie das Stemmeisen aus ihrer Handtasche benutzen, und wenn sie damit nicht weiterkam, die Pistole. Johanna tastete langsam ihre Kehle ab. Sie konnte kaum atmen. Schwerfällig stand sie auf, nahm ihre Tasche und das Notebook und wandte sich zur Tür. Mit einem heiseren Aufschrei ließ sie das Notebook fallen und trat einen Schritt zurück. Ihr Steißbein stieß hart gegen die Ecke des Schreibtischs.


    In der offenen Tür stand Helmberg. Seine Silhouette verschmolz mit den Schatten und war vor der Dunkelheit des Gangs nur zu ahnen. Die runden Brillengläser spiegelten das mattblaue Licht der Leuchtreklame und verliehen ihm das Aussehen einer dämonischen Eule. »Sie sind gekommen«, sagte er. »Sie sind wirklich gekommen.«


    Johanna stieß zischend den Atem aus. Sie konnte nichts sagen. »Ich habe ein Geräusch gehört.« Seine Stimme war sanft. »Mein Büro liegt unter dem ihrer Sekretärin. Ich dachte gleich, daß Sie es sind. Ich wußte, daß Sie es versuchen würden. Ich traute es Ihnen zu. Ich weiß genau, wieviel Schneid Sie haben. Sie sind so klein und zart. Aber Sie sind zäh. Sie haben mehr Mut als alle anderen Menschen, die ich kenne.«


    Johanna starrte ihn schweigend an. Ein kleiner, unscheinbarer Mann, dessen Brillengläser bläulich funkelten. Er schien zu lächeln, aber das konnte in dem schwachen Licht, das von draußen hereinfiel, auch eine Täuschung sein. Sie schob die Hand in ihre Tasche und stieß mit den Fingern gegen den Schalldämpfer. Ihr Daumen suchte nach dem Sicherungshebel.


    »Sie haben natürlich nichts gefunden. Wiking ist nicht dumm. Sie dürfen ihn nicht unterschätzen. Er wirkt oft so unbeholfen, manchmal sogar naiv. Aber sein Aussehen täuscht. Er ist clever. Sehrclever. Auch in seinem Büro hätten Sie nichts gefunden, wenn Sie es dort gesucht hätten. Sie wollten es doch dort suchen, oder?« Johanna fand den Hebel. Fabio hatte es oft genug mit ihr geübt. Sie entsicherte die Pistole. Das Geräusch war deutlich hörbar.


    »Tun Sie das nicht, Johanna. Ich meine es gut mit Ihnen. Ich gebe Ihnen die Akte.«


    »Was?«


    »Das überrascht Sie, nicht wahr? Ja, ich habe die Akte. Natürlich hat Wiking damals meine Kopie einkassiert, genau wie bei Ihnen und Leo. Aber ich hatte zu dem Zeitpunkt schon meine private Kopie. Eigenhändig angefertigt.« Helmberg trat ins Zimmer. Jetzt war deutlich zu sehen, daß er lächelte. Johanna lehnte sich gegen den Schreibtisch. Ihre Knie zitterten. Sie ließ die Pistole nicht los. »Ich weiß, was Sie von mir halten. Sie denken, daß ich alt und abgehalftert und als Jurist zweitklassig bin. Ein Opportunist und Steigbügelhalter. Jemand, der nur noch stur auf seine Pensionierung schaut und auch nicht davor zurückschreckt, fragwürdige Gratifikationen auf einem Nummernkonto anzunehmen. Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht trifft von all dem etwas zu. Vielleicht bin ich ein Mann, der sich nach dem Wind dreht. Der Unbequemlichkeiten lieber aus dem Weg geht. Irgendwo sind wir doch alle so. Aber trotzdem bin ich ein Mensch, der Wahrheiten erkennt, Johanna.«


    »Was, zum Teufel, wollen Sie damit sagen?«


    »Ich glaube, daß ich sogar noch vor Ihnen gemerkt habe, wer dieser Amery in Wirklichkeit ist.« Helmberg ging zum Fenster und blickte hinaus. Das Schneetreiben war schwächer geworden. »Ich habe ein Hobby. Heraldik.«


    Johanna öffnete den Mund, um zu fragen, was das ist, doch dann fiel es ihr ein, im selben Moment als er es aussprach. »Wappenkunde.« Er wandte sich zu ihr um. Sein Gesicht lag im Dunkeln, bis auf den blitzenden Rand seiner Brille. »Eine interessante Beschäftigung. Ich korrespondiere mit höchsten wissenschaftlichen Autoritäten auf diesem Gebiet.«


    »Das Wappen auf der Akte. War es falsch?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es war vollkommen richtig. Ich habe es gleich erkannt. Es ist das Wappen einer Gilde.«


    »Gilde?«


    »Ja. Das ist eine Vereinigung. Eine ziemlich alte Schauspielervereinigung in diesem Fall. Mit Hugenotten hat es soviel zu tun wie... Mir fällt kein Vergleich ein. Es hat nichts damit zu tun. Es gibt adlige Amerys, denen bestimmte Wappen zugeordnet sind, aber keines von denen hat auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Wappen dieser Gilde. Für mich war das Anlaß genug, eine Kopie zurückzubehalten. Die Ereignisse haben mir recht gegeben.«


    »Was haben Sie unternommen?« fragte sie heiser.


    Helmberg drehte den Kopf weg, so daß sie sein Profil sehen konnte. Er schwieg lange. Als er schließlich zu reden begann, klang seine Stimme ausdruckslos. »Ich habe drei Kinder. Mein ältester Sohn ist zweiunddreißig. Er tritt nächsten Monat eine Stelle als Bergbauingenieur an. Meine Tochter ist zwei Jahre jünger. Sie bekommt in ein paar Wochen ihr zweites Kind. Mein jüngerer Sohn wohnt noch zu Hause, bei mir und meiner Frau. Er studiert. Er will Jurist werden, vielleicht Banksyndikus wie ich. Jeden Sonntagnachmittag trifft sich die ganze Familie bei uns zu Kaffee und Kuchen. Meine kleine Enkelin ist vier Jahre alt. Sie ist unser größtes Glück. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, sie nie mehr zu sehen.« Er räusperte sich und wandte sich ihr wieder zu. »Johanna, ich habe Wiking sofort durchschaut, als er bei mir persönlich erschien, um die Akte abzuholen. Diese Geschichte, daß Amery sich alles anders überlegt hätte und keine Stiftung mehr machen will, war so dünn wie Seidenpapier. Ich habe kein Wort davon geglaubt. Ich habe ihm die Akte widerspruchslos gegeben, aber ich habe nicht verschwiegen, was ich von dieser Sache halte und ihm auch von dem falschen Wappen erzählt. Ich habe ihm ins Gesicht gesagt, daß ich Klingenbergs Tod mit dieser Sache in Verbindung bringe. Daß ich nicht an Selbstmord glaube. Er wurde bleich und ging. Am nächsten Tag kam ein Mann zu mir ins Büro. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, ohne Voranmeldung zu mir zu gelangen. Wiking wird es ihm ermöglicht haben. Der Mann gab mir die Hand, dabei sah ich seine Fingernägel. Gräßliche Krallennägel, die er in meine Haut bohrte und mir damit weh tat, absichtlich. Er stellte sich dabei als Ernst vor. Er brachte mir zwei Zeitungsausschnitte mit. Der eine berichtete von dem Überfall auf Sie, in Ihrem Penthouse, und vom gewaltsamen Tod Ihres Bruders. In dem anderen Ausschnitt stand die Meldung vom Tod Ihres Mannes. Er legte mir die beiden Ausschnitte kommentarlos auf den Schreibtisch. Dann hatte er noch etwas für mich. Er hatte es in einer Plastiktüte bei sich. Es war die Lieblingspuppe meiner Enkelin. Eine hübsche Schlafpuppe mit langen blonden Haaren und Klimperaugen. Ich hatte sie ihr zu Weihnachten geschenkt. Aber jetzt war sie nicht mehr hübsch. Der Kopf war abgerissen. Er warf mir beides auf den Schreibtisch, die Puppe und den Kopf. Er mußte nichts mehr sagen, ich verstand auch so.«


    »Mein Gott«, flüsterte Johanna.


    »Ich glaube, sie würden mich bedenkenlos eliminieren. Aber es hat in der letzten Zeit in der Bank zu viele Todesfälle gegeben. Es wird schon genug über den angeblichen Selbstmord Klingenbergs gemunkelt. Und dann Ihr Bruder und Ihr Mann... Wenn ich auch noch ums Leben käme, würde selbst dem Dümmsten aufgehen, daß irgend etwas faul ist. Und daß es dabei nur um die geplante Stiftung gehen kann. Also haben sie mich auf andere, ebenso wirkungsvolle Weise zum Schweigen gebracht. Sie wissen genau, daß ich nicht reden werde.« Er stützte beide Hände auf die Fensterbank. Seine Schultern zitterten leicht. »Ich habe seitdem fast jede Nacht durchgearbeitet. Ich kann nicht mehr schlafen.«


    »Warum wollen Sie mir die Akte geben?«


    »Ich kann nicht damit zur Polizei gehen, aber vielleicht könnte... wenn Sie...« Er stockte.


    »Schon gut. Wo ist sie? Im Safe?«


    »In meinem Aktenkoffer, unten in meinem Büro. Ich habe sie immer bei mir. Fühlen Sie sich nicht gut? Sie sind heiser. Was ist mit Ihnen los?«


    »Halsweh. Eine Grippe oder so, keine Ahnung. Wie machen wir es? Sind unten in der Rechtsabteilung außer Ihnen noch Leute?« Er schüttelte den Kopf.


    »Dann gehe ich mit Ihnen runter, und Sie geben es mir da.«


    »Einverstanden.« Er stieß sich von der Fensterbank ab und kam zu Johanna. In verlegener Haltung blieb er vor ihr stehen, die Hände verschränkt. »Wissen Sie, ich war auf der Beerdigung Ihres Mannes. Es waren viele Trauergäste da, die halbe Bank und unzählige Bekannte. Seine Mutter. Sein Großvater.«


    Johanna kannte beide von drei, vier flüchtigen Besuchen, die nicht ausgereicht hatten, mehr als höfliche Konversation auf kommen zu lassen. Sie nickte abwartend. Die Bewegung verstärkte das Stechen in ihrem Hals. »Und?«


    »Ich... ich war auch da, als Ihr Bruder beerdigt wurde. Ich wußte ja, daß Sie nicht kommen konnten, weil es zu gefährlich für Sie war. Es ist auch sonst kaum jemand dort gewesen. Zwei, drei Leute vielleicht. Es gab wenig Blumen. Ich habe... ich habe einen Kranz besorgt. Und ich habe einen Grabstein in Auftrag gegeben und bezahlt. Er würde... er würde doch sonst keinen bekommen, und ich dachte...« Er brach hilflos ab und sah zu Boden. Als er einen Schritt zurücktrat, stieß er mit dem Fuß gegen das Notebook. Er hob es auf und hielt es ihr linkisch entgegen. Seine Gestalt hob sich als dunklerer Umriß vor dem nächtlichen Himmel hinter der Glasfront ab.


    Sie nahm es und merkte dabei, daß sie immer noch ihre Hand in der Tasche gehabt hatte, an der Pistole.

  


  
    15. Kapitel


    


    Helmberg begleitete Johanna auf dem Weg zu ihrem Büro, wo sie das Notebook auf ihren Schreibtisch zurücklegte und alle Spuren ihres nächtlichen Besuchs beseitigte. Sie besprachen nur das Nötigste und bemühten sich um Eile, als sie die Treppe hinunter in die Rechtsabteilung gingen, wo Helmberg die Akte aus seinem Büro holte. Er gab ihr den Umschlag, und Johanna wog ihn sekundenlang in der Hand, bevor sie ihn in den Tiefen ihrer voluminösen Handtasche verstaute.


    »Danke«, sagte sie. Es kam als unartikulierter Laut heraus. »Danke«, krächzte sie erneut, diesmal deutlicher. Er nickte und streckte ihr seine Hand hin. Johanna ergriff sie und hielt sie fest. Sie spürte, wie seine Finger zitterten. Er war ein zartgebauter Mann, kaum größer als sie. »Danke«, sagte sie noch einmal.


    Er nickte wieder, und plötzlich zitterten seine Finger nicht mehr. Seine Stimme klang fest. »Gott schütze Sie, Johanna.«


    Im Aufzug spürte sie dann, wie ihre Wahrnehmung sich trübte. Während der Fahrt nach unten dachte sie an ein Gespräch, das sie einmal mit Klingenberg geführt hatte. Sie hatte kurz vorher Prokura bekommen, und sie hatte sich mit Klingenberg über ihre mittelfristigen Karriereaussichten in der Bank unterhalten. Irgendwie war dabei die Rede auch auf Helmberg gekommen. Sie hatte sich in abfälligem Ton über ihn geäußert.


    Er taktiert und laviert, Harald. Er windet und schlängelt sich. Er ist allzusehr Jurist, finde ich. Immer dieses Ja, aber. Immer dieses Vorausgesetzt, daß. Wie konnte er es zum Syndikus bringen?


    Du unterschätzt ihn, Johanna. Natürlich ist er nicht so versiert im Stiftungsrecht und bei den Wertanlagen wie du. Seine Stärke liegt im Konsortialbereich. Aber er ist erfahren. Du wirst noch lernen, daß mit wachsendem Alter die Entscheidungsbereitschaft sinkt. Man sieht die Dinge, die danach kommen, und man sieht mehr davon. Helmberg hat mir und der Bank durch seine Vorsicht viele Fehler erspart. Auf seine Art ist er ein feiner alter Kerl.


    Sie lehnte an der Chromwand des Aufzuges, die Hände um den Griff ihrer Tasche gekrampft. Sie wußte, daß sie krank war. Ihr Hals tat so weh, daß sie glaubte, ersticken zu müssen. Vermutlich hatte sie hohes Fieber. Die Beleuchtung des Aufzugs verschwamm vor ihren Augen.


    Du hattest recht, Harald, dachte sie. Er ist ein feiner alter Kerl. Und er hat die Dinge gesehen, die danach kamen. Ich nicht. Ich bin in Panik davongelaufen, als ich die Wahrheit herausfand. Micky. Leo. Sie starben meinetwegen. Aber jetzt kriegen wir sie, Harald. Du hast es geschafft, du mit deiner zerbrochenen Fiedel. Der alte Aufschneider, dieser Amery mit seinem komischen Wappen, er hat auch dazu beigetragen. Eine Botschaft hinterlassen, genau wie du. Und dieser feine alte Kerl da oben aus der Rechtsabteilung, der Heraldiker ist und den Grabstein spendiert hat. Er hatte die Akte. Er hat mir den Zauberstab gegeben. Tapferer Mann. Einer von den Männern mit Mumm.


    Johanna sagte es laut vor sich hin, mit einer Stimme wie geborstenes Glas. »Männer mit Mumm. Männer mit Mumm machen meist miese Mätzchen. Männer mit Mumm machen mordsmäßige Moneten, montieren maximale Motoren, murksen müde Mädchen, mischen meisterhaft mit.«


    Johanna fiel noch mehr ein. Ihr hysterisches Kichern hallte heiser von den Wänden zurück. In dem Moment, als sich die Aufzugtüren im Erdgeschoß öffneten, riß ihre kontrollierte Wahrnehmung endgültig ab und löste sich auf in einen bunten Wirbel bewegter Bilder. Da war der Wachmann, der hinter seiner Glasscheibe saß und telefonierte. Johannas Irritation wich erst Sekunden später, noch bevor sie den Grund ihrer Beunruhigung erkannte. Sie wußte, daß er mit Helmberg sprach, der den Wachmann anrufen wollte, doch sie hatte vergessen, warum. Dann fiel es ihr unvermittelt wieder ein. Um ihn abzulenken, wenn sie aus dem Aufzug kam. Sie hörte Wortfetzen. »...paar Rowdies, die Streit hatten... längst verschwunden... nichts von Bedeutung... alles in Ordnung.« Der Boden schien an ihren Füßen zu saugen, als sie die Aufzugkabine verließ.


    Sie stand vor der Tür zur Treppe nach unten und wußte nicht, was zu tun war. Blinzelnd fixierte sie das Terminal an der Wand vor ihr. Eine Karte. Sie mußte eine Karte hineinstecken. Sie hatte eine, daran erinnerte sie sich. Sie hatte sie jahrelang Morgen für Morgen und Abend für Abend benutzt, um in die Bank hinein- und wieder hinauszukommen. Aber jetzt durfte sie die Karte nicht benutzen. Es war gefährlich. Ihre Karte war gesperrt, und der Computer würde Alarm schlagen. Verzweiflung überrollte sie wie eine Woge dunklen Wassers. Dann ging die Tür auf. Ein freundlicher Mann hatte sie ihr geöffnet. Sie kannte ihn nicht, schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann sah sie, daß es der Wachmann war. »...fertig mit der Arbeit? ... Schriftstücksammlung mit vier Buchstaben?«


    Johanna starrte die Wand hinter dem Mann an. Etwas fehlte. Sie dachte nach, dann erinnerte sie sich. Das große Graffito. Es war weg. Wiking, natürlich. Er stahl alles, was ihm unter die schmutzigen langen Finger kam. Er war ein Dieb.


    Das Gesicht vor ihr verzog sich zweifelnd. »Dieb?... vier Buchstaben, aber...«


    Sie lächelte höflich. Ihr Mund war blutrot in dem weißen Gesicht, sie faßte sich an den Hals.


    »...auch Halsweh? Es scheint zu grassieren.« Sein Mund öffnete und schloß sich, aber sie konnte nichts mehr hören.


    Irgendwie war sie in die Tiefgarage gelangt. Sie ging langsam und konzentrierte sich darauf, den Wagen zu finden, und dann, ihn aufzuschließen. Sie stieg ein und ließ den Motor an. Das Fahren klappte merkwürdigerweise besser als das Laufen. Sie wunderte sich darüber. Als das Rollgitter sich hob, lachte sie wie ein Kind. Der freundliche Wachmann hatte das getan. Sie hatte Glück, daß es noch höfliche Männer gab. Am Ende der Rampe streifte sie einen Pfeiler. Stein knirschte gegen Blech. Fabio würde sich ärgern, so wie er sich über ihre abgeschnittenen Haare geärgert hatte. Aber sie würde ihn beruhigen. Sie schaffte es immer, ihn zu beruhigen und auf ihre Seite zu ziehen. Fabio stand ja sowieso auf ihrer Seite. Er liebte sie. Johanna dachte angestrengt darüber nach, ob auch sie ihn liebte. Sie stellte sich vor, daß er nicht mehr da wäre. Daß er weit weg wäre, an einem anderen Ort, so wie Micky, Leo und Harald Klingenberg. Der Gedanke, daß Fabio auch an diesem Ort wäre, tat ihr weh. Sie weinte.


    


    Sie schwebte in einem gläsernen Tümpel, in dem kalte Frösche schwammen und nach ihr schnappten. Die harten kleinen Mäuler zerrten an ihrer Haut und versuchten, sie unter die Oberfläche zu ziehen. Sie hatten böse, quakende Stimmen. »Komm schon, Johanna, komm!« Dann wurden aus den Mäulern Krallen, die sich in ihre Schultern und Arme gruben. Ihr Hals war zugeschwollen, sie konnte nicht mehr atmen, und sie fühlte, wie die krallenbewehrten Finger das Leben aus ihr herauspreßten. Die Kälte, die aus den gläsernen Tiefen stieg, drang bis in ihre Knochen, ließ auch sie zu Glas werden, das unter der leisesten Berührung zersplitterte und sich in rieselnde Springbrunnen aus feinen Scherben verwandelte. Da waren Wiking, der fette Strass und ein gesichtsloser Mann mit Krallennägeln, der Ernst hieß. Die drei standen am Ufer des Glasteichs und griffen nach ihr, um sie zu zerbrechen. Johanna erkannte auch die beiden Schergen, den mit dem bösen silbernen Auge, und den anderen, der Chen hieß und Chinese war.


    »Nein«, stieß sie rauh hervor, »geht weg, ihr kriegt mich nicht!« Sie versuchte, die tödlichen Hände abzustreifen, aber es gelang ihr nicht. Sie wimmerte vor Angst und Schmerz.


    »Johanna, mein Gott, komm zu dir! Willst du ertrinken?« Fabio stand vor der Wanne und zerrte ihren schlaffen Körper aus dem eiskalten Wasser. Er hob sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Sie schlug kraftlos um sich, wehrte sich gegen die Männer, die sie in ihrer Fieberphantasie angriffen. »Johanna, hörst du mich?« schrie er sie an. Sie war nicht ansprechbar. Ihr Kopf rollte auf dem Kissen hin und her, sie stammelte wilde Verwünschungen. Ihre Stimme klang, als spräche sie durch knirschenden Kies. »Gina?« brüllte er verzweifelt. Seine Schwester kam schwer atmend ins Zimmer gerannt, einen Stapel Handtücher in den Armen. Er entriß sie ihr und begann fieberhaft, Johannas nassen Körper zu frottieren.


    »Sie ist so kalt«, stammelte er.


    »Ich rufe einen Arzt. Du mußt sie wärmen, bis er kommt.«


    Sie drehte sich entschlossen um und ging zum Telefon. Fabio riß sich den durchnäßten Pullover und die noch von draußen ausgekühlten Jeans mitsamt Schuhen herunter und stieg zu Johanna ins Bett. Er preßte ihren eiskalten Körper an sich und zog die Decke über sie beide. Mit raschen, harten Bewegungen rieb er ihren Rücken und ihre Arme und fluchte italienische Worte in ihre tropfnassen Haare. »Warum hast du das gemacht? Verdammt, weißt du überhaupt, wie nahe du dran warst zu ertrinken?«


    Gina kam ins Schlafzimmer, den seidenen Morgenmantel vor der Brust zusammenraffend. »Der Arzt ist unterwegs.«


    »Sie ist einfach an Carlo und mir vorbeigerast. Sie muß sofort hierhergefahren sein. Ein paar Minuten, und ich wäre zu spät gekommen! Ein paar Minuten bloß! Wenn Carlo mich nicht beredet hätte, zuerst hier nachzuschauen! Ich war drauf und dran, zur nächsten Polizeiwache zu laufen! Verflucht, warum habe ich mich bloß auf so einen Unfug eingelassen! Ich wußte, daß dieser ganze Plan nichts einbringen würde als eine Menge Ärger!« Mit einer Hand schob er ein Handtuch um Johannas Kopf und rieb die Haare trocken.


    »Es tut mir so leid!« Ginas Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen. »Ich weiß auch nicht, warum ich sie nicht gehört habe!« Fabio umschlang Johanna fester. Als er spürte, daß ihr Körper sich langsam erwärmte, wurde er ruhiger. »Sie muß absichtlich leise gewesen sein. Vielleicht wollte sie dich nicht wecken.«


    »Aber warum? Warum läßt sie sich um vier Uhr früh ein Bad ein? Mit kaltem Wasser?«


    »Vielleicht, weil ihr heiß war.« Noch während er das sagte, erkannte er, daß es so gewesen sein mußte. Sie fühlte sich nicht länger kalt an, sondern heiß. Zu heiß. »Gina, sie hat Fieber! Hohes Fieber. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie hat Carlo und mich völlig vergessen. Ein Wunder, daß sie überhaupt hierhergefunden hat und nicht zu ihrer alten Wohnung gefahren ist.« Er begrub sein Gesicht in ihren feuchten Haaren. Warum hatte er bei diesem blödsinnigen Unternehmen mitgemacht? Warum hatte er sie nicht einfach gezwungen, mit ihm wegzugehen? Er horchte auf ihren Herzschlag an seiner Brust. Ihre Taille und ihre Hüften waren zerbrechlich und schmal unter seinen Händen. Sie war so klein und so zart. Wieviel würde sie noch ertragen können, bevor sie endgültig zerbrach? Vielleicht war es schon passiert. Vielleicht war diese neue Bedrohung das Ende. Fabio fühlte sich plötzlich benommen, unfähig, gegen die dumpfe Ergebenheit anzukämpfen, die ihn gefangenhielt. Er würde sie verlieren und konnte nichts dagegen tun.


    »Fabio, der Arzt wird bald hier sein. Du solltest besser jetzt aufstehen.«


    Er wollte es tun, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Er atmete an ihrem Hals, sog den Geruch ihrer Haut ein. Ihm war, als hätte er sie schon verloren. Vielleicht würde er sie nie mehr so halten können. Er wollte sie nicht loslassen, noch nicht.


    Johanna, die jetzt reglos in seinen Armen lag, begann mit monotoner Stimme zu phantasieren. »Konnte nicht hingehen. Keine Blumen auf sein Grab.... ist so kalt geworden, er wird frieren. Ja, Mami, ich hab ihm die warme Jacke angezogen. Ich gehe mit ihm. Ich lasse ihn nicht allein.«


    Fabio starrte die Frau neben sich an. Ihr Gesicht war hochrot und glühendheiß vor Fieber. »Sie stirbt!«


    »Rede keinen Unsinn! Der Arzt wird ihr helfen!« Doch Ginas Gesichtsausdruck strafte ihre resoluten Worte Lügen. Ihre Wangen waren tränenüberströmt, und Fabio erkannte, daß auch sie wenig Hoffnung hatte. Er wußte, daß sie beide an dasselbe dachten. Damals war er vier Jahre alt gewesen, doch jener Tag vor siebenundzwanzig Jahren in Neapel hatte sich wie der Todestag seines Vaters unauslöschlich in seine Seele eingebrannt. Es war ein Wintertag gewesen, fast so kalt wie dieser. Das war der Tag gewesen, als sie ihren gemeinsamen Bruder begraben hatten. Er hatte Marco geheißen, wie sein Vater, und er war sechs Jahre alt geworden, eine Woche bevor er an Lungenentzündung starb. Der Arzt hatte dem kleinen Jungen nicht helfen können.


    »Micky... Bitte... Blumen... Er soll doch Blumen von mir haben... so kalt...«


    »Ich schwöre dir, ich lege morgen Blumen auf sein Grab«, weinte Gina. Sie kniete sich vor das Bett und umklammerte Johannas fieberheiße Hände.


    Fabio hörte die rauhen Schluchzer seiner Schwester, außerstande, sich zu rühren. Er stand erst auf, als der Arzt klingelte, zog rasch frische Jeans und einen trockenen Pullover über und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die zerwühlten Haare.


    Der Arzt kam, ein Mann um die Fünfzig mit rundem Rücken und geplatzten Äderchen an den Nasenflügeln. Er wirkte übernächtigt und durchgefroren, aber er schien nach einem flüchtigen Blick auf die Kranke nicht allzu beunruhigt. Vor der Untersuchung erledigte er die Formalitäten. Fabio erfand aus dem Stehgreif einen falschen Namen und gab Johanna als seine Cousine aus Italien aus. Die Rechnung wollte er sofort bar bezahlen. Der Arzt nahm es achselzuckend zur Kenntnis, setzte sich aufs Bett und schlug die Decke zur Seite. Fabio und Gina standen an der gegenüberliegenden Seite und starrten auf Johanna herab, als läge sie in ihrem Totenbett. Die Resignation war förmlich mit Händen zu greifen. Gina schluchzte unterdrückt. Der Arzt hob irritiert den Kopf und musterte den Mann und die Frau auf der anderen Seite des Bettes, dann setzte er sein Stethoskop an Johannas Brust und horchte. Mit sanftem Zureden bat er Johanna, den Mund zu öffnen, doch sie preßte die Lippen zusammen und wandte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, sie versteht mich nicht. Vielleicht können Sie Ihrer Cousine mal auf italienisch sagen, daß sie den Mund aufmachen muß.«


    Fabio und Gina wechselten Blicke. Fabio straffte sich und schaute dem Arzt gefaßt in die Augen. »Besteht Hoffnung?«


    Der Arzt seufzte. »Ich würde sagen, die Chancen stehen nicht schlecht, sie sind sogar außerordentlich gut, praktisch hundert Prozent, nämlich dann, wenn ich ihr die Nase zuhalte. Das löst sofort den gewünschten Reflex aus. Also, was ist jetzt?«


    Gina heulte laut auf, das Gesicht in den Händen vergraben. Es würde alles wieder gut werden! Kein Arzt würde so am Sterbelager einer jungen Frau reden!


    Fabio setzte sich an Johannas freie Seite. »Mach den Mund auf, sofort!« herrschte er sie an.


    Johanna blinzelte. »Ich habe darüber nachgedacht, weißt du. Es würde mir nicht gefallen, wenn du nicht mehr da bist. Ob das Liebe ist?« Sie öffnete widerspruchslos den Mund und duldete, daß der Arzt mit einem Spatel ihre Zunge niederdrückte.


    »Sie spricht ja ganz ordentlich Deutsch«, brummte der Arzt.


    »Italienisch lerne ich auch noch«, nuschelte Johanna. »Fabio bringt es mir bei.«


    Der Arzt betastete Johannas Hals, und als sie wimmerte, drehte er sie vorsichtig um und horchte ihren Rücken ab. Anschließend warf er den Spatel auf den Nachttisch und stand auf. »Wie ich mir dachte. Schon der fünfte Fall diese Nacht.«


    Fabio stand ebenfalls auf. Die Erleichterung ließ seine Beine so stark zittern, daß er sich am Bettpfosten abstützen mußte. »Der fünfte Fall von was?«


    »Streptokokken.«


    »Ach so. Äh, was?«


    »Streptokokken. Scharlach. Natürlich bringt nur ein Abstrich letzte Sicherheit, aber die Anzeichen sind eindeutig. Ich schreibe ein Rezept über ein Antibiotikum. Sie muß es zehn Tage lang einnehmen. Und etwas gegen das Fieber und die Schmerzen. Sie sollte ein paar Tage im Bett bleiben. Aber nicht nackt. Ziehen Sie ihr um Himmels willen ein Nachthemd an.« Er kritzelte etwas auf einen Rezeptblock. Als Fabio ihm Geld aufdrängen wollte, kratzte er sich am Kopf. Er hatte weder eine Gebührentabelle noch Wechselgeld dabei. Schließlich nahm erwiderstrebend die hundertfünfzig Mark, die Fabio ihm hinstreckte, und murmelte dabei etwas von einer etwaigen Restrechnung.


    Nachdem der Arzt die Wohnung verlassen hatte, wartete Fabio zwei Minuten, dann rannte er im Eiltempo hinaus, jagte die Treppen hinunter in die Tiefgarage, sprang in den Wagen und fuhr zur nächsten Apotheke. Dort entnahm er dem Wochenplan an der Eingangstür, welche Apotheke in der Gegend Notdienst hatte. Zwanzig Minuten später stand er mit den Medikamenten an Johannas Bett. Gemeinsam mit seiner Schwester flößte er ihr die vorgeschriebene Dosis des Antibiotikums ein und verabreichte ihr ein Fieberzäpfchen.


    »Wie geht es jetzt weiter?« Gina kniete wieder neben dem Bett, mit sanften Fingern über Johannas Stirn streichend.


    »Ich habe über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht und bin immer wieder zum selben Ergebnis gekommen.«


    Sie blickte fragend auf, und er sagte ihr, wozu er sich entschlossen hatte.


    Als seine Schwester sich zum Schlafen ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, blieb er still auf der Bettkante sitzen und beobachtete, wie die ungesunde Röte langsam aus Johannas Wangen wich. Ihr Fieber sank innerhalb der nächsten Stunde spürbar. Die quälende Unruhe ging über in einen tiefen Schlaf. Fabio streckte sich an ihrer Seite aus, sein Gesicht ihr zugewandt, und starrte sie an. Er lauschte ihren Atemzügen und tastete nach ihrem Herzschlag. Irgendwann vertrieb eine bleiche Dämmerung die Schwärze vor den Fenstern, und erst jetzt war Fabio restlos überzeugt, daß Johanna es überstehen würde. Sie war nicht einmal so krank, daß sie in ein Krankenhaus gemußt hätte. Diese Erkenntnis bewirkte, daß er fast augenblicklich in bewußtlosen Schlaf fiel.


    


    Johanna erwachte gegen Mittag mit quälendem Durst. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, spürte sie das Gewicht auf ihrem Brustkorb. Es war eine Männerhand. Sie rutschte durch die Bewegung herunter, und Johanna versuchte erneut, sich aufzurichten, aber ihre Glieder versagten ihr den Dienst. Sie wandte den Kopf und sah Fabio, der vollständig angezogen neben ihr im Bett lag und schlief. Sie streckte die Hand aus und berührte eine Locke an seiner Schläfe. Er stöhnte kurz, erwachte jedoch nicht. Johanna rekonstruierte mühsam, was sich gestern nach ihrem Filmriß ereignet hatte. Sie erinnerte sich vage an den Wachmann und das fehlende Graffito. An den Pfeiler oben an der Rampe zur Tiefgarage. Dann kam nichts mehr, nur noch schwache Erinnerungsfetzen von Hitze, entsetzlicher Hitze, und von Schmerzen, so stark, daß sie geglaubt hatte, sterben zu müssen. Ihr war bewußt, daß sie ziemlich krank war. Sie fühlte sich schwach wie ein neugeborenes Kind. Bereits die Bewegung, mit der sie ihre Hand gehoben und Fabio berührt hatte, war eine ungeheure Anstrengung gewesen. Auf dem Nachttisch neben dem Bett erkannte sie Medikamente, und im gleichen Augenblick wurde ihr klar, daß Fabio die ganze restliche Nacht neben ihr gewacht haben mußte, bevor er vor Erschöpfung eingeschlafen war.


    Sie flüsterte seinen Namen. Ihr Hals tat weh, wenn sie sprach, aber es war nicht so schlimm wie gestern. Er öffnete blinzelnd erst ein Auge, dann das andere. »Ciao, bella«, murmelte er.


    »Ciao. Was ist los mit mir?« fragte sie mit belegter Stimme.


    Fabio setzte sich auf, streckte sich und strich mit beiden Händen die Haare zurück. Er sah furchtbar aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und um seinen Mund hatten sich Furchen eingegraben. »Du hast Scharlach.« Leise stöhnend dehnte er die Schultermuskeln und massierte seinen verspannten Nacken. »Scharlach? Ist das nicht ziemlich schlimm?«


    »Ich glaube, früher sind sogar viele Menschen dran gestorben. Heute gibt es Penicillin dagegen. Du bist über den Berg, aber du mußt das Antibiotikum weiternehmen. Wie fühlst du dich?« Er legte die Hand an ihre Wange. »Dein Fieber ist weg.«


    »Ich fühle mich trotzdem nicht besonders. Schlapp. Schwach. Ich habe Durst.«


    Er stand auf, verließ das Zimmer und kam mit einem Glas Wasser zurück. Er hielt ihren Kopf, und sie trank in durstigen Zügen. Die Anstrengung ließ sie nach Luft ringen. »Mein Gott, bin ich fertig. Ich fühle mich zerschlagen wie nach einer Tracht Prügel.«


    »Die hättest du tatsächlich verdient, nach all dem, was du gestern angestellt hast.«


    Johanna sah ihn fragend an. Fabio seufzte und berichtete, wie er sie aus dem eiskalten Badewasser gezogen hatte. Er verschwieg, daß Gina und er um ihr Leben gebangt hatten. Wortlos goß er etwas von dem Medikament in einen Meßlöffel und schob ihn ihr in den Mund. Sie verzog das Gesicht. »Bitter. Was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Vielleicht solltest du auch von dem Zeug nehmen. Ich wette, du hast dich bei mir angesteckt.«


    Er zuckte die Achseln und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Wenn es so ist, wissen wir es bald. Jetzt erzähl mir, was gestern in der Bank los war.«


    Sie schloß die Augen. »Ich habe die Akte, Fabio. Ich habe sie!«


    Er atmete hörbar ein und starrte sie überrascht an. »Ich fasse es nicht! Du hast sie! Verrückt, das ist verrückt! Wo hast du sie ausgegraben? Dein Notebook, war es noch drauf?«


    »Nein, natürlich war es gelöscht. Du hattest völlig recht, diese Mühe hätte ich mir sparen können. Aber dafür habe ich Helmberg getroffen. Er hatte eine Kopie, der schlaue alte Fuchs.«


    »Helmberg? Das ist der Syndikus, oder?«


    Sie nickte. »Ja. Ich habe versprochen, ihn anzurufen, heute abend, nachdem du... Hilda die Karte wieder zugesteckt hast. Er hat Angst. Nicht um sich, aber er hat Familie. Bei der Polizei werde ich sagen, daß ich ein Schließfach von Leo ausfindig gemacht habe, wo er die Akte aufbewahrte. Wie spät ist es eigentlich jetzt?«


    Fabio blickte auf seine Armbanduhr. »Gleich eins.«


    »Wann bist du mit Hilda im >Topas< verabredet?«


    »Über Hilda denken wir später nach. Im Augenblick haben wir andere Sorgen.« Er stand auf, ging zum Schrank und holte zwei Reisetaschen heraus. Zügig räumte er Kleidungsstücke und Schuhe aus den Fächern und begann zu packen.


    »Was hast du vor?«


    »Es wird Zeit für einen Ortswechsel. Gestern nacht war ein Arzt da. Ich habe mir eine Geschichte ausgedacht, aber ich glaube nicht, daß er sie geschluckt hat. Vielleicht hat er die Artikel in der Zeitung gelesen. In diesem Fall wird er sich den Rest zusammenreimen und darauf kommen, daß du die gesuchte Bankangestellte bist. Kann sein, daß er es der Polizei erzählt.«


    Johanna stemmte sich mühselig auf die Ellbogen. »Wohin sollen wir denn gehen?«


    »An einen Ort, wo wir sicher sind. Ich habe es vergangene Nacht mit Gina durchgesprochen.« Fabio blickte abermals auf die Uhr. »Wir brechen in einer guten Stunde auf.« Er schaute hoch und sah sie an. »Du mußt etwas Warmes anziehen. Es ist sehr kalt.« Johanna erwiderte wortlos seine Blicke. Mit den wirr abstehenden Haaren und den riesigen Augen wirkte sie wie ein kindliches Gespenst. Nachdem der Arzt gegangen war, hatte Fabio ihr eines seiner T-Shirts angezogen, in dem ihr zierlicher Körper fast ertrank.


    »Ich werde dich tragen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Gina geht mit den Taschen voraus und sondiert die Lage.« Er zog an der fertig gepackten Tasche den Reißverschluß zu und begann, die andere mit Sachen vollzustopfen.


    »Wo ist Gina überhaupt?« fragte Johanna. »Im Forchetta? Oder zum Einkaufen?«


    »Keine Ahnung. Wo auch immer sie ist, ich hoffe, sie kommt bald zurück.«


    


    Gina stand am Grab von Johannas Bruder und arrangierte einen Blumenstrauß. Der flache Hügel war noch unbepflanzt. Tannenzweige bedeckten die nackte, gefrorene Erde. Gina schob die Zweige ein wenig zur Seite und bog die Stiele der mitgebrachten Rosen auseinander, um sie für einen Betrachter gefällig ins Bild zu setzen. Schnee rieselte über die weißen Rosen, setzte sich zwischen die Blütenblätter und verwandelte den Strauß in eine seltsam falsch wirkende Dekoration. Gina starrte versunken auf das einfache Holzkreuz. Zwanzig Jahre. So jung. Sie dachte an Johanna und fühlte ihren Schmerz. Auch sie hatte einen Bruder begraben, wenn auch vor vielen Jahren.


    Sie war vor einer Stunde aufgebrochen, als Fabio und Johanna noch in tiefem Schlaf nebeneinandergelegen hatten. Fabios Hand hatte auf Johannas Herz geruht. Gina hatte lange in der Tür gestanden und die beiden betrachtet, und in ihrem Inneren hatte sie gefühlt, wie richtig dieses Bild war, wie sehr ihr Bruder und diese Frau zusammengehörten. Obwohl es an der Zeit war, die Vorbereitungen für den Aufbruch zu treffen, hatte Gina es nicht übers Herz gebracht, ihn zu wecken.


    »Die Rosen werden nicht lange halten bei der Kälte.«


    Gina schrak zusammen und musterte den beleibten Mann, der unvermittelt hinter ihr aufgetaucht war. Ein undeutbarer Ausdruck stand auf seinem feisten Gesicht, ein merkwürdiges Gemisch aus Trauer und Neugierde. Die Hände hatte er tief in den Taschen seines Parka vergraben. Er trug eine Mütze, deren fellbesetzte Ohrenklappen heruntergeschlagen waren. Mit dem Kinn wies er auf den Strauß. »Die reinste Verschwendung. Ich nehme im Winter niemals Blumen mit auf den Friedhof. Eine Pflanzschale mit Immergrün, und man hat das ganze Jahr etwas davon. Ihr Sohn?«


    »Nein«, antwortete Gina zurückhaltend.


    »Habe auch einen Sohn verloren. Motorradunfall.«


    »Das tut mir leid.« Sie wandte sich zum Gehen. Der Mann folgte ihr. »Ich war gerade hier fertig. Ich kann Sie ein Stück begleiten.« Er schloß zu ihr auf und betrachtete sie von der Seite. »Sie sind nicht von hier, oder? Italien, Spanien?«


    »Italien.« Gina schritt schneller aus. Der Schnee fiel jetzt dichter und traf in großen feuchten Flocken auf ihre Wangen und ihre Lippen.


    »Habe ich mir gleich gedacht. Sie sehen nämlich so aus. Italienisch, meine ich.«


    Gina gab keine Antwort. Sie beschleunigte ihren Gang noch mehr. Der Mann hielt unbeirrbar Schritt. »Ich würde Sie gern näher kennenlernen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich in Ruhe, bitte!«


    »Warum denn?« Er ergriff ihren Arm. Sie schlug seine Hand beiseite und fiel in Laufschritt. Er holte sie in Sekundenschnelle ein und faßte nach ihrer Schulter. Als er sie zu sich herumriß, stolperte sie und fiel mit einem erstickten Schrei auf den schneebedeckten Weg.


    Keuchend blieb er vor ihr stehen. Er ragte hoch über ihr auf und verdunkelte den Himmel. Seine massigen Schultern und seine Mütze waren weiß von Schnee. »Ich bin für diese Dinge nicht in Form«, stieß er hervor. Sein Atem quoll stoßweise in weißen Wolken aus seinem Mund.


    Sie schob sich kriechend rückwärts, ihre Handtasche am Bügel mit sich ziehend. »Ich schreie!«


    »Das können Sie gern tun, aber es wird Ihnen nicht viel helfen. Bei dem Wetter kommt kein Mensch freiwillig auf den Friedhof. Tut mir leid, aber ich fürchte, ich muß Sie jetzt bitten, mitzukommen.«


    »Wohin?«


    »Zu meinem Wagen. Wir... ich habe einige Fragen an Sie.«


    »Fragen Sie doch.« Sie stemmte sich mühsam auf die Knie. Ihre teure Strumpfhose war zerrissen, ihr Nerz verschmutzt und naß vom Schnee.


    »Das hätte wenig Sinn.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich könnte Sie zwar fragen, aber Sie würden mir nicht die Wahrheit sagen. Ich fürchte, die Befragung muß ich jemandem überlassen, der mehr von diesen Dingen versteht.«


    Sie kam schwankend auf die Beine. »Sie wissen, wer ich bin?«


    »Ja, natürlich. Sie sind die Schwester des tapferen Retters.«


    »Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?« fragte sie mit kaum unterdrückter Hysterie in der Stimme.


    Er seufzte. »Mein Name hilft Ihnen nicht weiter. Und Sie können sich sicher denken, was ich von Ihnen will.«


    Sie preßte ihre Handtasche vor die Brust. »Ich sage nichts.«


    »Schluß mit dem Unfug. Setzen Sie sich in Bewegung, aber ein bißchen schnell, wenn ich bitten darf.«


    »Ich gehe nicht mit Ihnen!«


    Ein weiterer Mann tauchte aus dem Schneetreiben auf. Er war groß, vierschrötig gebaut und trug wie der andere einen wattierten Parka und eine Mütze mit Ohrenklappen. Er hatte die Augen gegen den dichten Schneefall zu Schlitzen zusammengekniffen, doch Gina erkannte sofort, daß das eine viel heller als das andere war. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und begann dann, wie ein gefangenes Tier in ihrem Brustkasten zu rasen.


    »Jorge. Das wurde aber auch Zeit.« Strass’ Stimme zitterte vor Wut und Erleichterung. »Sie wollten nur eine halbe Stunde wegbleiben. Es hat mindestens doppelt so lange gedauert, Sie Kretin!«


    »Was ist das?«


    »Was weiß ich. Ist Französisch. Tun Sie etwas, verdammt!«


    »Wo liegt das Problem?«


    »Sie will nicht mitgehen!«


    »Wirklich?« fragte Jorge. Es klang freundlich. Auch sein Lächeln war gutmütig. »Sie sind zu weich, Strass. Keine Überredungsgabe. Vielleicht überzeugt sie das hier.« Er zog eine Pistole aus der Tasche seines Parka und winkte mit dem Lauf. Strass stieß Gina an, und sie setzte sich stolpernd in Bewegung.


    »Ich sage nichts«, schluchzte sie. Die beiden Männer hatten einander beim Namen genannt. Sie unternahmen keinen Versuch, ihre Identität vor ihr geheimzuhalten. Sie wußte, was das für sie bedeutete.


    Jorge lächelte mit schmalen Lippen. »Sie sieht gut aus, finden Sie nicht?« wandte er sich an Strass. Der nickte unbehaglich. Jorge bohrte den Lauf der Pistole zwischen Ginas Schulterblätter und stieß sie vor sich her. Sie weinte leise.


    »Warum sagen Sie es uns nicht?« fragte Strass eindringlich. Er fühlte sich miserabel. Trotz der Kälte schwitzte er unter dem gefütterten Parka. Er haßte Jorge fast so sehr wie Ernst. »Wir wollen doch nur wissen, wo sie ist! Ihrem Bruder und Ihnen wird nichts passieren!«


    Jorges helleres Auge funkelte belustigt. Er faßte mit der freien Hand in Ginas dunkle Locken und riß brutal ihren Kopf nach hinten. »Sie versteht Sie nicht, Strass! Sie ist doch Italienerin. Vielleicht versteht sie nur eine bestimmte Sprache. Ich denke da an eine gewissen Universalsprache. Was glauben Sie, Strass?«


    Strass antwortete nicht.


    »Ich wette, sie ist verheiratet«, fuhr Jorge gelassen fort. »Und katholisch. Eine gute, gläubige, treue Ehefrau.«


    »Jorge, das ist nicht...«


    »Ich überlege mir gerade, was wohl für eine gute, gläubige, treue italienische Ehefrau die schlimmste Schande ist.«


    Ginas Kopf fuhr herum. Ihr Gesicht zeigte namenloses Entsetzen. »Da haben Sie es, Strass. Ich glaube, mich versteht sie viel besser als Sie.«


    Fabio lief rastlos in dem engen Apartment auf und ab. Johanna saß auf einer der beiden gepackten Taschen in der Diele und beobachtete ihn. Er bewegte sich mit der latenten Aggressivität eines wilden Tieres. Seine Hände hingen locker an den Seiten herab, aber die Muskeln an seinem Rücken und seinen Schenkeln wölbten sich vor Anspannung.


    Als er das nächste Mal an ihr vorbeilief, berührte sie sein Bein und schaute bittend zu ihm hoch. »Fabio. Sprich mit mir.«


    Er wandte sich zu ihr um und starrte auf sie herab. In seinen Augen stand unermeßliches Leid. »Es ist fast acht.«


    »Fabio, das muß nicht heißen...«


    »Doch. Sie haben sie geschnappt. Komm jetzt. Wir verlieren nur Zeit, wenn wir länger warten. Zeit, die wir dringend für uns brauchen.«


    »Ruf noch mal im Forchetta an«, sagte sie verzweifelt. »Vielleicht ist sie...«


    »Ich habe erst vor fünf Minuten angerufen. Falls sie dort hinkommt, weiß Carlo, was zu tun ist. Aber sie wird nicht kommen. Ich weiß jetzt, wo sie hingegangen ist. Sie wollte Blumen auf das Grab deines Bruders legen, sie hat davon in der vergangenen Nacht geredet. Ich hatte es vergessen. Sie haben sie da auf dem Friedhof geschnappt. Wahrscheinlich hatten sie seit der Beerdigung jemanden dort auf der Lauer, weil sie glaubten, du würdest irgendwann auftauchen.«


    Johanna stand auf. Sie stützte sich an der Wand ab. Ihr dunkel gefärbtes, knabenhaft kurzes Haar war glatt aus der Stirn gekämmt und mit einem elastischen Samtband im Farbton ihrer Augen befestigt. Sie trug ein pfirsichfarbenes Wollkleid, das die elfenbeinerne Blässe ihrer Haut betonte. »Ich habe nicht das Recht dazu.«


    »Wozu hast du nicht das Recht?«


    »So weiterzumachen. Dich ständig der Gefahr auszusetzen. Wenn Gina...«


    »Du bist meine Frau«, unterbrach er sie brüsk, »ob wir jetzt vor einem Priester die Gelübde getauscht haben oder nicht. Du solltest das endlich akzeptieren.«


    Sie schwieg. Mit unsicheren Bewegungen nahm sie schließlich ihren Mantel von der Garderobe und zog ihn über. Sie taumelte vor Schwäche und hielt sich abermals an der Wand fest. »Ich rufe Helmberg an, er soll sich mit seiner Familie absetzen. Dann nehme ich die Akte und gehe zur Polizei.«


    »Nein. Wir machen es ab sofort so, wie ich es will.«


    »Was hast du vor? Wohin willst du mich bringen?«


    »Überlaß das mir.«


    »Fabio, wohin?«


    »Weg von hier. Raus aus der Stadt.« Er half ihr bei den Verschlüssen. Anschließend zog er seine Jacke an. »Wo ist deine Pistole?« Sie deutete auf die Handtasche zu ihren Füßen. »Hier drin.«


    »Nimm sie heraus und entsichere sie.«


    »Warum?«


    »Tu, was ich dir sage.«


    Sie sah in sein von Qualen zerrissenes Gesicht und gehorchte. Die Pistole war zu schwer und zu groß für sie. Es war eine Heckler & Koch VP 70, die sie in geladenem Zustand und mit aufgeschraubtem Schalldämpfer nur mit beiden Händen zugleich halten konnte. Das Gewicht zog ihr die Arme herab. Sie wünschte sich ins Bett zurück, um dort bis an ihr Lebensende zu schlafen. »Was soll ich jetzt tun?«


    »Du bleibst einfach hier im Flur stehen, mit der entsicherten Pistole. Du rührst dich nicht von der Stelle. Ich trage die Taschen zum Wagen. Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder hier bin, verläßt du das Haus. Nimm den Aufzug. Warte an der Treppe, bis er kommt, und vergewissere dich mit der Pistole im Anschlag, ob er leer ist.«


    Sie blickte ihn stumm an.


    »Hast du verstanden?«


    Johanna nickte. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Ich hab’s verstanden. Ich warte, bis du wiederkommst.«


    »Nein. Du wartest fünf Minuten, dann verschwindest du von hier. Egal wie. Und wenn du kriechst.« Er ging nacheinander in alle Räume des Apartments und schaute aus den Fenstern. Dann horchte er an der verschlossenen Wohnungstür. »Okay. Vergiß nicht, fünf Minuten.« Er nahm eine der Reisetaschen und schulterte sie. Die andere Tasche klemmte er unter den Arm. Er schloß die Tür auf, ging hinaus und drückte sie sofort wieder hinter sich zu.


    Johanna blieb an die Wand gelehnt stehen, die Pistole mit beiden Händen umklammernd. Sie wußte genau, daß sie keinen Schritt gehen konnte. Vermutlich würde sie nicht einmal kriechen können. Sie hatte es kaum geschafft, sich anzuziehen. Trotz des Penicillins, von dem sie an diesem Tag noch zweimal eine Dosis genommen hatte, war sie weit davon entfernt, gesund zu sein. Ihre Arme begannen zu zittern, sie ließ die Waffe sinken. Schließlich zitterten auch ihre Beine. Die Knie gaben unter ihr nach. Sie rutschte an der Wand abwärts, die Pistole immer noch mit beiden Händen festhaltend. Nach einer Weile wollte sie auf die Uhr sehen, aber ihr fehlte die Kraft. Ob die fünf Minuten schon um waren? Vielleicht hatten sie Fabio erwischt und kamen nun, um sie zu holen. Flüchtig ging ihr durch den Kopf, daß sie heute noch dringend jemanden anrufen mußte. Dann verschwand dieser Gedanke wieder und wurde durch einen anderen ersetzt. Ihr wurde bewußt, in welcher Haltung sie dort hockte. Sie dachte an ihren Bruder, der irgendwann in einem vergangenen Leben in einem anderen Flur gekauert und versucht hatte, die dünne sprudelnde Quelle an seinem Hals zum Versiegen zu bringen, während ihm die zersplitterten Reste seiner Kindheit aus der Hand fielen. Klingenberg. Micky. Leo. Gina. Es würde niemals enden. Eine Spirale drehte sich und wurde stetig schneller. Gier und Geltungssucht hatten sie in Gang gesetzt, und jetzt rotierte sie in immer weiteren Kreisen, machtvoll wirbelte sie alles hinweg, was sie aufzuhalten versuchte. Die Bewegung verstärkte ihren Antrieb, und ihr Treibstoff waren nun Gewalt und Tod.


    Gott schütze Sie, hatte Helmberg gesagt. Wo war Gott gewesen, als Klingenberg, Micky und Leo gestorben waren? Nicht Gott war der Freund des Menschen, wenn der Kampf verloren war, sondern der Tod.


    Wie auf ihrer Flucht durch das Kaufhaus spürte Johanna wieder jenen mächtigen Sog, das Verlangen, sich in friedvolle Schwärze fallen zu lassen. Dort war sie sicher. Keiner würde ihr folgen. Sie hob die Pistole dicht vor das Gesicht und blickte in die lockende dunkle Tiefe des Laufes.


    Schritte erklangen vom Treppenhaus her, kamen näher, bis zur Wohnungstür, wo sie aufhörten. Johanna ließ die Pistole langsam sinken und starrte die Tür an. Ein Kratzen an der Wohnungstür, ein Knirschen am Schloß. Sie hob die entsicherte Waffe und legte den langen Lauf des Schalldämpfers auf ihr angezogenes Knie. Auf diese Entfernung würde sie nicht vorbeischießen. Das großkalibrige Neun-Millimeter-Geschoß der Heckler & Koch würde ein Loch in die Tür reißen, durch das ein Mensch seinen Kopf stecken konnte. Nur nicht mehr derjenige, der dort draußen stand. Ihr Finger berührte den Abzug.


    »Johanna? Mach auf!«


    Fabios gedämpfte Stimme drang wie durch Wasser erst Sekunden später zu ihr. Die Zeit schien seltsam elastisch, der Augenblick des Begreifens endlos. Sie erkannte, daß er da draußen vor der Tür stand. Daß sie ihn fast erschossen hätte. Mit einem schrillen Aufschrei ließ sie die Waffe fallen, wie ein bösartiges, bissiges Tier, das seine Fänge in ihre Hand gebohrt hatte. Sie schrie erneut auf und warf den Kopf nach hinten, schlug ihn gegen die Wand. Ein Schuß löste sich aus der Pistole, als sie mit dem Fuß dagegentrat. Der Knall war kaum zu hören, doch der Rückstoß riß ihren Fuß zur Seite, so stark, daß Johanna in der ersten Sekunde glaubte, er wäre ihr abgerissen worden. Dann starrte sie auf die gegenüberliegende Wand, wo plötzlich ein faustgroßes Loch in der Tapete war. Putz rieselte heraus und färbte den Fußboden weiß.


    »Dio! Johanna!« Jetzt war es Fabio, der schrie. Eine nicht abreißende Kette italienischer Flüche begleitete das Hämmern seiner Fäuste gegen die Türfüllung.


    Johanna schluchzte und kroch auf Händen und Knien zur Tür, über scharfkantige Brocken von Putz, die sich in ihre Handteller bohrten. Sie griff nach oben und drehte den Knauf.


    Er hatte es vergessen! Er hatte vergessen, daß der Schlüssel noch von innen gesteckt hatte und er daher von außen nicht aufschließen konnte. Anstatt gleich nach ihr zu rufen, hatte er versucht, seinen Schlüssel ins Schloß zu schieben und sich damit fast umgebracht. Ein winziges Versehen, und sie hätte ihn deswegen beinahe erschossen. Johanna sackte keuchend gegen die Wand. Schweiß rann ihr über die Stirn, den Hals, sammelte sich in der Senke zwischen ihren Brüsten. Fabio fiel vor ihr auf die Knie und zerrte sie vorwärts, stemmte sie hoch und preßte sie an sich. Er atmete ebenso heftig wie sie. Ihre Wange lag an seiner Brust, und sie hörte sein Herz in rasendem Tempo gegen ihr Ohr trommeln. Niemals zuvor hatte sie ein Geräusch mit solcher Gier in sich aufgesaugt wie dieses.


    Sie sprachen beide nicht. Sie hielten einander umklammert und horchten auf den Herzschlag und die Atemgeräusche des anderen, minutenlang. Johanna hob den Kopf, und ihr Mund fand den zuckenden Puls an seiner Kehle, doch Fabio schob ihr Gesicht behutsam fort. »Jetzt nicht, wir müssen weg.«


    »Ich hätte dich fast umgebracht«, flüsterte sie.


    »Ja. Ich hoffe, du kannst mir meine Blödheit verzeihen.« Er griff nach der Pistole, sicherte sie und schob sie achtlos in Johannas Handtasche. Er wollte sie ihr in die Hand drücken, aber sie schüttelte den Kopf. Er verstand sie auch ohne Erklärung und schulterte die Tasche selbst. »Kannst du gehen?«


    Sie schüttelte erneut den Kopf. Fabio hob sie ohne Umschweife auf die Arme und verließ mit ihr die Wohnung. Die Tür stieß er mit dem Fuß hinter sich ins Schloß.

  


  
    16. Kapitel


    


    


    Helmberg saß am Schreibtisch in der Bibliothek seiner Villa, vor sich das Telefon. Von Zeit zu Zeit hob er die Blicke und schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims an der gegenüberliegenden Wand stand. Das antike Gehäuse, das römische Zifferblatt und das laute Ticken waren nur nostalgisches Beiwerk. Die Uhr stammte aus Japan. Sie blieb niemals stehen und mußte nie aufgezogen werden. Helmberg schätzte Genauigkeit und Pünktlichkeit. Es war ein Uhr nachts, doch Johanna Herbst hatte nicht angerufen. Er war heute bereits um sieben Uhr zu Hause gewesen, denn sie hatten vereinbart, daß er spätestens ab acht erreichbar sein würde. Um acht hatte das Telefon geläutet, und Helmberg hätte beim Geräusch des Klingeins fast einen Infarkt erlitten. Als er abgehoben hatte, war seine Tochter am Apparat gewesen, sie rief an, um guten Abend zu sagen. Er hatte sie rasch abgefertigt, wobei es ihm nicht gelungen war, die Hysterie in seiner Stimme zu unterdrücken. Danach hatte er die Tür der Bibliothek hinter sich versperrt und seiner Frau untersagt, eines der Telefone im Haus anzurühren. Sie hatte ihn angestarrt, als wäre er verrückt geworden.


    Vielleicht war es so. Vielleicht wurde er verrückt, und langsam, aber unaufhörlich entglitt ihm sein Verstand; die Rationalität, auf die er immer so stolz gewesen war, rann aus ihm heraus und hinterließ ein Vakuum aus Angst und Fluchtgedanken.


    Helmberg dachte an seinen heutigen Tag in der Bank. Es war Samstag, doch er hatte gearbeitet, so wie fast an jedem Samstag in den letzten zwanzig Jahren. Die meisten Privatbanker kamen ein-, zweimal am Wochenende ins Büro, und er hielt es genauso. Er wußte, es wurde von den leitenden Mitarbeitern erwartet, und er hatte stets die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt. Doch heute war es anders gewesen als sonst. Während er in den vergangenen Wochen bei seiner Arbeit eine willkommene Betäubung gesucht und gefunden hatte, war ihm heute die Bank als gigantisches, gefräßiges Ungeheuer erschienen, als ein Moloch, dessen Kiefer über seinem Brustkorb zuschnappten und mit unerbittlicher Grausamkeit das Leben aus ihm herauspreßten. Helmberg hatte am Schreibtisch gesessen und versucht, den Schmerz in seiner Brust zu ignorieren. Er hatte die Wand angestarrt und darauf gewartet, daß es Abend wurde.


    Helmberg fixierte erneut die Uhr auf dem Kaminsims. Er saß jetzt seit sechs Stunden vor dem Telefon und wartete auf ihren Anruf. Es war zehn nach eins. Sie wußte, daß er vor Angst um seine Familie verging. Er glaubte keine Sekunde, daß sie einfach die Akte nehmen und zur Polizei gehen würde, ohne vorher ihrer Sekretärin die Codekarte zurückzugeben oder ihn zumindest anzurufen, wenn es nicht klappte. Sie hatte es ihm versprochen. Er wußte, daß Verlaß auf sie war, anderenfalls hätte Klingenberg sich ihrer nicht auf diese Art angenommen.


    Helmberg dachte an Klingenberg, ein Mensch, dem er uneingeschränkte Bewunderung gezollt hatte. Harald Klingenberg hatte den Geschäftssinn und die Spürnase des Bankiers mit dem liebenswürdigen Charme und dem Schöngeist des Kunst- und Literaturkenners verbunden, eine Kombination, die ihn einzigartig gemacht hatte, ebenso wie seine über jeden Zweifel erhabene Integrität im Geldgeschäft. Vielleicht lag es daran, daß er die Bank geerbt hatte. Er hatte sich nicht aus dem Fußvolk nach oben boxen müssen wie viele Vorstandsvorsitzende anderer Banken, die es nur mit Hilfe der üblichen Steigleitern und Seilschaften geschafft hatten und irgendwo auf halbem Wege solchen Ballast wie Güte, Menschlichkeit und Mitgefühl abgeworfen hatten.


    Auch Johanna Herbst hatte sich nach oben geboxt. Sie war in ihrem Job erstklassig, und sie wußte es. Mit der Arroganz des jugendlichen Emporkömmlings sah sie auf Helmberg herab. Er war für sie nur ein ängstlicher alter Mann mit Eulenaugen hinter dicken Brillengläsern. Helmberg seinerseits kannte ihre Fehler, er wußte, daß sie ehrgeizig war und auch in gewissem Ausmaß nicht immun gegen Versuchungen, ebensowenig wie er selbst. Sie hatte das Geld in der Schweiz genommen, so wie er auch. Sie war hungrig. Aber sie war eine Frau, die niemals jene Grenze zwischen Skrupellosigkeit und Verbrechen überschreiten würde wie Wiking und ihr getöteter Mann. Obwohl Helmberg manchmal glaubte, ihre teils nachsichtige, teils verächtliche Herablassung förmlich mit Händen greifen zu können, mochte er Johanna Herbst.


    Er sah ein letztes Mal auf die Uhr. Zwanzig nach eins. Helmberg zwang sich, die Lage realistisch einzuschätzen. Sie hatte angekündigt, ihn noch an diesem Abend anzurufen, wenn alles planmäßig verlief. Daß sie nicht anrief, konnte folglich nur eins bedeuten: Irgend etwas war schiefgegangen. Sie würde jedenfalls nicht dafür sorgen können, daß die gestohlene Codekarte wie geplant unbemerkt zurückgegeben wurde. Ihre Sekretärin würde spätestens Montag früh den Verlust bemerken und ihn melden. Die in solchen Fällen vorgeschriebene Sicherheitskontrolle würde ergeben, daß die Karte in der Nacht von Freitag auf Samstag benutzt worden war, zu einer Zeit, als er sich praktisch allein in der Bank aufgehalten hatte.


    Der Schmerz in seiner Brust war jetzt stärker spürbar. Er tastete nach den Nitrokapseln in seiner Brusttasche. Dann wanderten seine Finger zur anderen Brusttasche, erfühlten den beruhigenden Umriß des Umschlags mit den Flugtickets.


    Rechts neben dem Telefon standen gerahmte Fotografien seiner Familie. Seine Frau mit den Kindern, als sie noch klein gewesen waren. Ein Bild von der Hochzeit seiner Tochter. Und eine Porträtaufnahme seiner Enkelin. Sie war ein hübsches Kind mit langen hellblonden Locken und strahlend blauen Augen. Er wußte plötzlich, daß Johanna Herbst als kleines Mädchen so ähnlich ausgesehen haben mußte. Er hob die Hand und strich langsam mit den Fingerspitzen über die Glasplatte auf dem Bild. Dann stand er auf und ging zur Tür. Er schloß sie auf und rief seine Frau. Sie kam Sekunden später, noch vollständig angezogen, Angst im Blick. »Weck den Jungen auf«, sagte er ruhig.


    »Aber...«


    »Stell jetzt keine Fragen. Weck ihn auf und schick ihn zu mir. Pack für uns drei das Nötigste ein. Ich rufe die Kinder an.«


    »Mein Gott, sag mir doch, was passiert ist!«


    »Es ist Krieg.« Er nahm ihre kalten Hände. »Ja, es ist Krieg, und wir stecken mitten drin, und wenn wir jetzt nicht um unser Leben rennen, sind wir die ersten, die es erwischt.«


    


    Strass schloß die Wohnungstür auf, betrat den engen Flur und drückte die Tür rasch wieder hinter sich zu, um den Schwall eisiger Kälte abzuschneiden. Der Unterschlupf befand sich im Parterre einer langgestreckten Wohnanlage in Ginnheim, einem Stadtteil im Nordwesten Frankfurts. Jorge und Chen waren nicht da. Er wußte, daß sie vor fünf Minuten weggefahren waren, denn er hatte seit Stunden draußen in seinem Wagen gesessen und darauf gewartet, an einer Stelle, wo sie ihn nicht sehen würden, wenn sie herauskamen. Die Frau hatte lange durchgehalten, viel länger, als er geglaubt hatte. Sie hatten sie mittags um eins hergebracht, und jetzt war es fast drei Uhr nachts. Strass hielt sich nicht damit auf, den Parka auszuziehen, sondern ging sofort eilig in das größere der beiden Zimmer. Sie lag auf dem Fußboden, nackt, geknebelt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen.


    Strass widerstand dem Drang, sich zur Seite zu drehen und zu übergeben.


    »Ich habe ein Magengeschwür«, murmelte er. »Ich kann das nicht mehr lange mitmachen. Ich muß damit aufhören, oder ich werde nie wieder richtig essen können.«


    Er kniete sich neben ihr nieder, wälzte sie herum und versuchte mit klammen Fingern, die Fesseln zu lösen. Ihre Handgelenke waren aufgeschürft und blutig, ihr Rücken und ihre Seiten mit Spuren von Schlägen übersät. Einige der größeren Flecken begannen bereits, sich dunkel zu verfärben.


    Die Fesseln saßen zu stramm, er schaffte es nicht, sie aufzuknoten. Fluchend stemmte er sich wieder hoch, ging in die winzige Küche und durchwühlte die Schubladen nach einem halbwegs scharfen Messer. Er fand eine Schere und versuchte damit sein Glück. Als er die Nylonschnur endlich mehr zersägt als durchgeschnitten hatte, drehte er sie wieder auf den Rücken. Ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete flach und stoßweise durch ein fast zugeschwollenes Nasenloch. Das andere war von Blut verkrustet. Es war ihr Glück, daß sie nicht bei Bewußtsein war. Vermutlich wäre sie anderenfalls schon unter dem Knebel erstickt. Strass löste eine Ecke des breiten Leukoplaststreifens und zog ihn dann mit einem Ruck weg. Sie begann sofort zu stöhnen und zu wimmern. Strass gab ihr mit der flachen Hand einige kurze, leichte Schläge auf die Wangen, um sie zu Bewußtsein zu bringen. Sie wimmerte lauter, als er die Stelle unter ihrem rechten Auge traf, wo die Haut aufgeplatzt war. Plötzlich flatterten ihre Lider, und sie schlug die Augen auf. Die Pupillen waren unnatürlich geweitet und glänzten stark. Ihre verschwollenen Lippen bewegten sich hilflos, und sie sah durch ihn hindurch. Dann fielen ihr die Augen wieder zu, sie verlor erneut das Bewußtsein.


    »Auch das noch«, sagte er. Er zerrte sie hoch und ignorierte ihre gequälten Laute, während er sie unter den Achseln packte und ins Bad schleifte, wo er sie vorsichtig wieder zu Boden gleiten ließ und sie in eine sitzende Haltung brachte, an den Rand der Wanne gelehnt. Er nahm ein Handtuch, legte es ins Waschbecken und ließ kaltes Wasser darüberlaufen.


    »Hören Sie zu. Es wird nicht funktionieren, wenn Sie nicht laufen können. So wie vorhin wird es nicht klappen. Sie sind nicht gerade ein Fliegengewicht, und ich kann Sie nicht tragen. Stützen ja, aber nicht tragen. Wenn Sie leben wollen, müssen Sie laufen. Weglaufen. Haben Sie das verstanden?« Er kniete sich neben sie, wusch ihr mit dem nassen Handtuch das Blut vom Gesicht und glättete mit den Fingern linkisch ihre Haare.


    »Wir haben etwas Zeit, aber höchstens eine halbe Stunde. Länger werden die zwei nicht brauchen, um nachzuschauen, ob Sie die Wahrheit gesagt haben.« Er wuchtete sie wieder hoch und schleppte sie zurück in das Zimmer, wo er sie auf ein abgeschabtes, fleckiges Sofa sinken ließ. Er schaute sich suchend um, bis er ihre Sachen sah, die in wirrer Unordnung und zum Teil zerrissen in einer Ecke lagen. Sie war immer noch ohne Bewußtsein, stöhnte aber vor Schmerzen, als er sie ungeschickt anzog. Er ließ die Unterwäsche und die Strumpfhose liegen, streifte ihr nur das Kleid und den Nerz über. Die Stiefeletten schienen ihr plötzlich zwei Nummern zu klein geworden zu sein, es gelang ihm nicht, sie ihr anzuziehen. Sie wehrte sich gegen seine Bemühungen, schrie auf und trat schwächlich nach ihm. Fluchend ließ er sich zurückfallen und starrte erbittert ihre Füße an. Dann sah er, was sie ihr angetan hatten.


    »Mein Gott«, stieß er hervor. Als er vorhin die Wohnung betreten hatte, war ihm auf den ersten Blick klargewesen, daß sie geschlagen und vergewaltigt worden war. Das war schlimm genug, aber sie würde keine bleibenden körperlichen Schäden davontragen. Jorge hatte es versprochen. Aber er hatte gelogen. Strass blickte sich um. Jetzt sah er auch den überquellenden Aschenbecher auf dem Boden neben dem zerschlissenen Sofa, und er bemerkte den schwachen Geruch nach verbranntem Fleisch, der in der Luft hing.


    »Scheißkerle«, sagte er weinerlich. Und dann lauter: »Diese Scheißkerle!« Er bedauerte weniger die Frau als sich selbst. Jetzt würde er sie tragen müssen. Einen Augenblick lang erwog er, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen und zu verschwinden, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.


    Zaudernd hockte er sich auf die Fersen und blickte erneut auf ihre Fußsohlen. Er schluckte. Jorge und Chen hatten ihrer Grausamkeit freien Lauf gelassen. Sie hatten sie geschlagen, vergewaltigt und gefoltert, obwohl sie ihr am Ende doch die Spritze gegeben hatten. Anstatt ihr gleich die Injektion zu verabreichen, hatten sie sich einen Spaß daraus gemacht, sie vorher stundenlang zu peinigen.


    In diesem Moment schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Es war der Ausdruck in diesen großen umschatteten Augen, der ihm die Entscheidung abnahm. Als Junge hatte er einmal im Wald einen jungen Hasen in einer Falle gefunden, der ihn so angesehen hatte. Er hatte das zuckende Fellbündel befreit, und es hatte ihn eine Ewigkeit mit diesen Blicken angeschaut, bevor es in seinen Händen gestorben war. Das Bild hatte ihn jahrelang verfolgt.


    »Also gut. Ich bringe Sie von hier weg. Aber das muß jetzt schnell über die Bühne gehen.« Er stellte sich vor sie hin und legte seine Arme unter ihre Kniekehlen und ihre Achseln. »Sie müssen sich an meinem Hals festhalten«, forderte er sie auf. »Ich will’s versuchen, das verspreche ich, aber wenn Sie sich nicht festhalten, lasse ich Sie vielleicht fallen.«


    Die unausgesprochene Drohung, sie in diesem Fall nicht wieder aufzuheben, drang durch den Nebel von Schmerzen und löste für Augenblicke die durch das Medikament bedingte Betäubung. Sie umklammerte mit aller ihr zu Gebote stehenden Kraft seinen feisten Nacken.


    »Brav.« Keuchend wuchtete er sie hoch und schleppte sie zur Tür. Mit dem rechten Ellbogen drückte er die IGinke nieder und trat die Tür auf. Irgendwie schaffte er die dreißig Meter zu seinem Wagen, wo er sie ohne Federlesens absetzte. Sie brach sofort neben der Fahrertür zusammen, doch er kümmerte sich nicht darum. Hechelnd stützte er sich mit beiden Händen an der Kühlerhaube ab und rang eine geschlagene Minute nach Luft, bevor er wieder an etwas anderes denken konnte als daran, seine Lungen vollzupumpen. Er schaute auf sie herunter. Sie lag mit dem Kopf neben dem linken Vorderreifen. Blut sickerte aus ihrer Nase und färbte den Schnee im diffusen Licht der Straßenlaterne schwarz. Er öffnete die Tür zum Fond und hievte sie unter Aufbietung all seiner Kräfte auf den Rücksitz.


    »K-kann ich helfen?«


    Strass’ Aufschrei fiel mit dem Knall der zuklappenden Autotür zusammen. Er fuhr herum. Ein Mann stand vor ihm, der von einer Seite auf die andere schwankte und dabei blinzelnd versuchte, ins Wageninnere zu spähen. »Issie k-krank?« lallte er.


    Strass folgte den Blicken des Betrunkenen. Man sah nur ihren Hinterkopf und den Nerz um ihre Schultern. Ihr Gesicht lag auf ihren Knien.


    »Ihr ist schlecht geworden. Der Magen«, erläuterte Strass. Schweiß perlte über seine Stirn und seine Wangen. »Ich bringe sie zum Arzt.« Er öffnete die Fahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Der Mann nickte mitleidig und setzte sich zögernd wieder in Marsch. Strass zog die Tür zu und stieß den Schlüssel ins Zündschloß. »Ich weiß selbst nicht, warum ich das mache. Ich haue doch sowieso ab. Weshalb lade ich mir noch einen Haufen Sorgen zusätzlich auf? He, können Sie mir das vielleicht sagen?«


    Er fuhr mit quietschenden Reifen an. Bis er die Hauptstraße erreichte, schwieg er und schaute alle paar Sekunden in den Rückspiegel. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Rücksitz. Das, was er von ihrem Gesicht sehen konnte, war eine groteske Maske aus schneeweißer Haut und geronnenem Blut.


    »Ich kann Sie natürlich nicht zum Arzt bringen, das war nur so dahingesagt. So blöd können Sie nicht sein, daß Sie das glauben. Oder?«


    Sie antwortete nicht.


    »Ich bringe Sie irgendwo hin, wo die beiden Sie nicht finden, mehr kann ich nicht tun. Und ich muß eine Weile Zeit haben, mich abzusetzen. Einen kleinen Vorsprung. Ich würde sagen, ein hübscher Wald wäre das Richtige.« Er zögerte. »Ich verbinde Ihnen auch die Füße. Wozu habe ich den Verbandskasten? Auf die paar Minuten kommt’s dann auch nicht mehr an.«


    Sie fuhren eine halbe Stunde auf der Autobahn. Irgendwo im Taunus bog er in einen einsamen Waldweg ein, fuhr weitere zehn Minuten leicht bergauf und hielt dann an. Er schaltete die Scheinwerfer aus. Bis auf die Innenbeleuchtung des Wagens war es stockfinster um sie herum. Er drehte sich zu der Frau um. Sie hatte sich aufgerichtet. Die Wirkung des Medikaments schien zu verfliegen.


    »Können Sie mich verstehen?«


    Sie nickte schwach.


    »Na gut. Ich hab’s versprochen.« Er beugte sich herab und entriegelte den Kofferraum, dann stieg er aus, ging nach hinten und holte den Verbandskasten. Schnaufend fiel er wieder auf den Sitz und zog die Tür zu. Die wenigen Sekunden hatten gereicht, um es im Wagen eiskalt werden zu lassen. Strass stellte die Standheizung auf Maximalstärke und klappte den Beifahrersitz in Liegeposition. »Hier. Legen Sie die Füße da drauf.«


    Sie schaffte es nicht allein. Er half ihr, zog ihre Füße auf den Sitz, und dann verband er sie. Sie hielt still, weinte jedoch lautlos, und wieder sah sie ihn an wie der Hase, den er im Wald gefunden hatte.


    »Das tut weh, stimmt’s? Scheiße aber auch, diese Mistkerle, wieso mußten sie das machen?« Er nestelte ein Tablettenröhrchen aus seiner Parkatasche. »Hier, das ist gegen Kopfschmerzen, vielleicht hilft es auch gegen Fußschmerzen.« Er schob ihr eine Tablette zwischen die Zähne. Sie kaute und schluckte mit gläsern starren Augen, ohne sich über den Geschmack zu beschweren, der, wie er wußte, gräßlich bitter war.


    »Tapfere kleine Frau«, brummte er. Er befestigte den Verband mit Leukoplaststreifen. Schweigend starrte er die unförmigen, weiß umwickelten Füße an. »Verflucht und zugenäht, ich kann es nicht. Ich kann Sie nicht hier oben sitzenlassen. Sie würden erfrieren, bis Sie jemand findet. Und laufen können Sie nicht. Schöne Sauerei!« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde sentimental. Ich schaufle mir damit mein Grab, aber was soll’s. Ich nehme Sie mit zurück, bis zur Straße.«


    Ihr Kopf fiel nach hinten. Er wertete das als dankbare Erleichterung. Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. »Eigentlich gibt es dabei kein Problem«, meinte er schlau. »Sie wissen nicht, wohin ich fahre. Sie kennen meine Autonummer nicht, und ich passe auf, daß Sie sie auch nachher nicht zu sehen bekommen.« Fast vergnügt startete er den Motor, wendete den Wagen und fuhr über den holprigen Weg zurück in Richtung Straße. Es hatte wieder angefangen zu schneien, und im Licht der Scheinwerfer verschwanden die Bäume rechts und links des Weges hinter wirbelnden Flocken. Während der restlichen Fahrt wurde er geradezu leutselig. Er erzählte ihr von seinen überragenden Fähigkeiten als Top-Devisenbeschaffer. »Bei diesen Wahnsinnsmengen fiel überhaupt nicht auf, wenn ein bißchen abgezweigt wurde. Am besten war die Bargeldmethode. Weg damit, bevor es offiziell überhaupt da war. Diplomatenkoffer, CD-Wagen, und los ging die Reise. Hunderte von Malen. Das kann niemand je zurückverfolgen. Und natürlich Bartergeschäfte. Verkaufe zum Beispiel eine Panzerflotte und laß dir dafür einen Öltanker geben. Den verscherbelst du in irgendeine Bananenrepublik, ohne ihn je gesehen zu haben, und dafür bekommst du einen inoffiziellen Teil des Kaufpreises als hübsche saubere Überweisung auf ein Cayman-Konto.« Beifallheischend blickte Strass über die Schulter. Die Frau lag unverändert da, mit geschlossenen Augen, doch das tat seiner Gesprächigkeit keinen Abbruch. Er erzählte weiter, von seiner kleinen Lebensversicherung in Paris und von seinen Plänen, den Rest seines Lebens an allen schönen und sehenswerten Plätzen der Welt zu verbringen.


    »Ich werde meine Abneigung gegen Fremdsprachen überwinden. Vielleicht lerne ich sogar noch Französisch. Ja, ich nehme mir einen Privatlehrer, schließlich kann ich’s mir leisten. Ich habe da noch eine kleine Reserve, in Uruguay. Natürlich bei weitem nicht soviel, wie es hätte sein können, aber ich werde zurechtkommen. Ich werde in den besten Restaurants essen. Ich probiere alles aus. Französische Küche, japanische. Indisch. Chinesisch. Was es auch immer gibt, ich esse es. Meine Magenschmerzen werden in Null Komma nichts weg sein, wenn ich Ernst nicht mehr im Nacken habe. Früher mal, da war er ein As. Wenn nichts mehr ging, holten sie Ernst. Er fand für alles eine Lösung. Aber das war einmal. Heute ist er verrückt. Man hätte ihm diesen Job besser nicht gegeben. Sein Gehirn ist mit der Mauer zusammen zerbröckelt. Und dieser Jorge ist nicht besser. Der Kerl ist fast genauso verrückt. Sie sind alle verrückt.« Er schob sein Gesicht summend näher an die Scheibe, als könne er auf diese Weise besser durch den Vorhang aus Schnee sehen, der vor ihnen über den Weg wehte. Zehn Meter von der Straße entfernt hielt er schließlich an und drehte sich zu ihr um. Ihr Kopf hing seitlich herab und lag auf der Lehne der Rückbank.


    »So, da wären wir. Jetzt sind Sie aus dem Gröbsten heraus. Ein paar Wochen, und Sie fühlen sich wie neu, bestimmt. Sie könnten auch tot sein, oder nicht? Die beiden haben Sie nur deswegen nicht umgebracht, weil sie zuerst nachschauen mußten, ob Sie die Wahrheit gesagt haben. Sie haben ihnen doch verraten, wo die Kleine steckt, oder?«


    Sie gab keine Antwort, aber ihr gequälter Blick sagte ihm genug. Ihr Atem ging röchelnd wegen der Verletzungen an Mund und Nase.


    »Tja, das ist nicht immer sicher, auch bei diesem Medikament gibt es Fehlerquoten. Ich meine, manchmal schwindelt trotzdem einer, und man muß wieder von vorne anfangen. Deswegen haben die beiden Sie da so liegenlassen. Um wieder von vorne anfangen zu können. Ich habe Ihnen das Leben gerettet.« Er beugte sich näher und starrte sie eindringlich an. »Hören Sie. Das ist wichtig, für den Fall, daß Sie jemand fragt. Ich heiße Strass und habe Ihnen das Leben gerettet. Ich werde Sie jetzt hier rauslassen. Das Stück bis zur Straße müssen Sie kriechen. Passen Sie bloß auf, daß Sie nicht noch überfahren werden. Also dann. Wie sagt man in Italien? Das weiß ich sogar. Arrividerci.«


    


    Gina hob den Kopf und lauschte dem Motorengeräusch, hörte es leiser werden und schließlich in der Ferne verklingen. Er war weg. Er hatte sie aus dem Wagen gehievt, war pfeifend wieder eingestiegen und losgefahren. Sie schluckte den würgenden Ekel herunter, ebenso wie sie vorhin die wilde Gier unterdrückt hatte, dem Mann das Blut aus ihrem Mund mitten ins Gesicht zu spucken. Sie stützte sich auf Knie und Hände und schob sich in der Dunkelheit vorwärts, in die Richtung, in der er verschwunden war. Unter der Schneedecke ertastete sie Steine, brüchiges Laub und Rindenstücke.


    Eine Schneewächte löste sich von einer Fichte über ihr und fiel auf ihre nackten Waden und die verbundenen Füße. Der Schmerz trieb sie erneut an den Rand einer Ohnmacht, und sie verharrte einige Sekunden bewegungslos, bis sie wieder durchatmen konnte. Sie spürte, wie sich einer der unteren Schneidezähne, gelockert durch die Schläge, endgültig aus dem Kiefer zu lösen begann. Sie weinte, jedoch nicht wegen des Zahnes oder ihrer Füße. Auch nicht wegen der Vergewaltigungen, obwohl das von allem, was sie ihr angetan hatten, das Schlimmste gewesen war. Sie weinte, weil sie den Männern das Versteck verraten hatte. Sie hatte sich bis zum Schluß dagegen gewehrt, und sie hätte sich lieber totschlagen lassen, ehe sie es verraten hätte. Als sie ihr schließlich die Spritze gaben, war es bereits Nacht gewesen, und die Chancen standen gut, daß Fabio und Johanna längst weg waren. Gina fühlte tief in ihrem Inneren, daß ihr Bruder lebte. Doch er war in höchster Gefahr. Sie hatte den Männern nicht nur die Adresse der Wohnung genannt, sondern auch den Ort, wohin sie hatten fliehen wollen.


    Sie kroch Meter um Meter weiter über Schnee und gefrorene Erde, bis ihre zerschundenen Finger die Glätte des Straßenbelags fühlten. Sie betete, daß ein Wagen kommen möge. Daß sie nicht wieder das Bewußtsein verlor. Daß sie Ernesto anrufen, ihn bitten konnte, sie zu holen.


    Der erste ihrer Wünsche wurde erhört. Gina richtete sich auf den Knien auf, als das Motorengebrumm näher kam. Sie riß beide Arme hoch, doch die Scheinwerfer strichen über ihren Kopf hinweg, und der Wagen fuhr vorbei. Ihr heiserer Aufschrei ging über in bellenden Husten. Es war fast zwanzig Grad minus, und sie trug unter dem offenen, schneedurchweichten Mantel nur ein Kleid, das ebenfalls vom Saum bis zur Taille durchnäßt war. Hatte sie vorhin noch gedacht, es schaffen zu können, so zweifelte sie jetzt ernstlich, mit dem Leben davonzukommen. Die Kälte stach in ihre Wangen und versengte beim Einatmen ihre Bronchien. Ihre Hände waren völlig taub, ebenso ihre Beine, bis auf die beiden pochenden Klumpen, die ihre Füße waren. Gina begriff, daß sie binnen kürzester Zeit erfrieren würde, wenn sie nicht gefunden wurde. Ihr Bruder und Johanna würden sterben, weil sie sie nicht mehr warnen konnte. Wieder kam ein Wagen näher, Scheinwerfer stanzten weißflirrende Säulen in die Dunkelheit zwischen den Baumstämmen. Gina kroch auf die Fahrbahn. Der Wagen bremste mit kreischenden Reifen, Zentimeter vor ihren ausgestreckten Händen. Sie sackte ächzend zusammen, zuckte wieder hoch, als der Motor aufheulte. Der Wagen setzte zurück, fuhr an ihr vorbei, beschleunigte und verschwand in einer aufstiebenden Wolke aus Schnee. Ein betrunkener Fahrer, dachte sie benommen. Er hatte nicht gehalten, weil er Angst um seinen Führerschein hatte. Mit dieser Schlußfolgerung zerbrach ihr Verstand in Fragmente, die in einem See der Finsternis versanken. Die Kälte war bis in ihr Inneres vorgedrungen und ließ sie zu einer willenlosen, steifen Masse werden. Sie würde hier sterben, auf einer einsamen vereisten Straße zwischen dunklen Bäumen. Ihr Kopf fiel nach vorn, schlug auf den Asphalt. Ihr letzter Gedanke, bevor sie mitten auf der Fahrbahn liegenblieb, galt ihrem Bruder.


    


    Johanna fuhr hoch, aufgeweckt vom Geräusch einer Hupe. Sie richtete sich auf und blinzelte verschlafen durch die Windschutzscheibe. Durch das Schneetreiben sah sie rote Bremslichter. Fabio fluchte neben ihr und schlug erneut mit der Faust auf die Hupe. »Verdammter Idiot!«


    Johanna blickte auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. Es war sieben Uhr morgens. Draußen war es stockdunkel. »Wo sind wir?«


    »In Südtirol.«


    »Warum hast du mich nicht geweckt?«


    »Wozu? Wir fahren durch, und es ist besser, du schläfst, solange du kannst. Du bist krank.« Er wies auf das Handschuhfach. »Da drin ist deine Medizin. Du mußt sie noch nehmen.«


    Schweigend holte sie die Flasche mit dem Penicillin aus dem Handschuhfach und schluckte das vorgeschriebene Quantum. »Wohin fahren wir durch?«


    »Nach Neapel.«


    »Neapel?« Verblüfft blickte sie auf. »Was zum Teufel wollen wir in Neapel?«


    »Wir besuchen meinen Schwager Ernesto.«


    »Findest du es richtig, noch mehr Leute da hineinzuziehen?«


    »Ernesto ist der Mann meiner Schwester. Er steckt schon drin.«


    »Du bringst ihn in Gefahr, wenn du mich bei ihm versteckst!«


    »Überlaß das einfach Ernesto, va bene?«


    Sie registrierte den gereizten Tonfall und den italienischen Akzent, der stärker war als sonst. Besorgt betrachtete sie ihn. Er starrte konzentriert durch die Scheibe und fuhr wieder an, als der Wagen, der vor ihnen gebremst hatte, ebenfalls weiterfuhr. Sein Mund war zu einer Linie der Erbitterung zusammengepreßt. Grenzenlose Erschöpfung, gepaart mit Trauer und Sorge, umschattete seine Züge.


    »Fabio, du siehst schlecht aus. Wir sollten irgendwo halten und Pause machen. Du mußt schlafen.«


    »Ich habe unterwegs angehalten und ein paar Stunden geschlafen.«


    Sie versuchte es erneut. »Warum läßt du mich nicht zur Polizei gehen und dem ganzen Spuk ein Ende bereiten?«


    Er lachte, kurz und rauh. »Du bist verrückt, wenn du glaubst, sie damit zu kriegen. Du hast mir schon einmal dieses Märchen aufgetischt. Schnapp dir ihr Geld, damit schnappst du sie. Schwachsinn. Du hast ja keine Ahnung. Glaubst du vielleicht, sie sitzen seelenruhig da und warten, bis die Polizei sie abholen kommt? Glaubst du das wirklich?«


    »Nein«, sagte sie ruhig.


    »Nein?« Über seiner Nasenwurzel erschien eine wütende Falte. »Warum dann der ganze Blödsinn mit der Akte? Willst du Deutschland eine Sahnetorte im Wert von zwei oder was weiß ich wie vielen Milliarden zu Füßen legen? Hast du einen übertriebenen Gerechtigkeitsfimmel, oder was?


    »Was ist schon gerecht? Das ganze Leben ist eine einzige Ungerechtigkeit. Nein, ich drücke mich falsch aus. Das Leben ist weder gerecht noch ungerecht. Es ist ganz einfach unberechenbar. Und es hat auch nichts mit Gerechtigkeit zu tun, daß ich ihnen, das Geld abknöpfen will. Ich will es ihnen dadurch heimzahlen. Also Rache, nicht Gerechtigkeit.«


    »Heimzahlen? Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Doch. Das war es, was ich neulich gemeint habe, als ich sagte, daß sie ohne Geld nichts sind. Jetzt sind sie reich. Wenn das Geld weg ist, sind sie arm. Sie sind arm und werden gejagt.«


    Fabio grinste, doch seinem Lächeln fehlte jede Spur von Heiterkeit, es wirkte bösartig. »Was für eine Strafe!« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Ich sehe ein, daß dir das nicht reicht. Ich hätte sie auch lieber hinter Gittern.«


    »Ich nicht«, sagte er gleichmütig.


    »Ich verstehe.«


    Er schwieg, und sie erkannte, daß er nicht dazu aufgelegt war, weiter mit ihr zu reden. Sie fuhren etwa eine Stunde, stumm, ohne sich anzusehen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Irgendwann hörte es auf zu schneien, und am Horizont wurden die Schatten von Bergkämmen im Morgendunst sichtbar. Fabio steuerte den Wagen auf einen Rastplatz.


    »Was hast du vor?«


    Er bremste an einer der Zapfsäulen. »Tanken. Telefonieren.«


    »Laß uns Kaffee trinken«, sagte sie spontan. Er schüttelte den Kopf und stieg aus. Nachdem er getankt hatte, setzte er sich wieder hinter das Lenkrad und fuhr den Wagen auf einen der Parkplätze vor dem Gebäude, wo er ausstieg. Als er zum Eingang hinüberging, hinterließen seine Turnschuhe schwarze Rillenmuster auf der dünnen Schneeschicht. Johanna legte den Kopf zurück. Sie spürte, wie sie eindöste. Die erhitzte Luft strömte aus den Lüftungsschlitzen der Heizung, fächelte über ihr Gesicht und trieb ihr Träume von einer anderen Welt zu. Diesmal waren die Traumbilder freundlich, es gab keine Bestien mit scharfen Krallen und Zähnen, nur tröstliche Wärme. Jemand war da und hielt sie, gab ihr Kraft und brachte sie zum Lachen. Die Sonne ging über der schlafenden Stadt auf, ließ staubflimmernde Goldfinger über die Dächer tanzen. Einer der Finger kitzelte sie spielerisch am Bauch, wärmte ihn und brachte etwas Weißes darin zum Flattern. Sie legte entzückt beide Hände darüber und fühlte das schwache, schnelle Zucken des kleinen Herzens. Tränen liefen über ihre Wangen, und als sie auf ihre Brüste fielen, wurden Perlen daraus, die in einer schimmernden Linie zu ihrer Mitte hinabliefen.


    Als Fabio die Tür öffnete und einstieg, schrak sie hoch, noch gefangen in der Welt dieses wunderbaren Traums. Ihre Hände lagen auf ihrem Bauch, und sie fühlte die Wärme unter ihren Fingern. »Fabio?«


    Er saß aufrecht da, doch seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht war wie in Krämpfen verzerrt. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


    »Fabio!« Sie berührte zögernd sein Handgelenk. Zu ihrer Überraschung wandte er sich ihr sofort zu und schlang seine Finger um ihre. Seine Wangen waren naß.


    »Gina?« fragte sie angstvoll.


    Er stieß ruckartig die Luft aus. »Sie lebt. Sie lebt!« Er atmete wie nach einem langen Lauf und drückte ihre Hand so fest, daß sie aufstöhnte.


    »Wo ist sie? Wie geht es ihr?«


    »In einem Krankenhaus in Frankfurt. Sie ist verletzt, aber sie wird es überstehen.«


    Johanna wartete stumm.


    »Ein Autofahrer hat sie gestern nacht auf einer Landstraße im Taunus aufgelesen, halb totgeschlagen und fast erfroren«, sagte er mühsam. »Sie haben... sie gefoltert und vergewaltigt.«


    »Mein Gott!«


    »Sie haben ihr ein Wahrheitsserum gegeben, und sie hat ihnen verraten, wohin wir fahren.«


    Johanna wurde bleich. »Dein Schwager... du mußt ihn sofort anrufen, damit...«


    »Ich habe gerade eben mit Ernesto telefoniert. Was glaubst du, von wem ich weiß, was ich dir gerade erzählt habe?«


    »Ist er nach Frankfurt geflogen?«


    »Nein. Er wird es sobald wie möglich tun. Wenn er seine Geschäfte erledigt hat.«


    Johanna runzelte befremdet die Stirn. »Seine Geschäfte sind ihm wichtiger als seine Frau?«


    »Normalerweise nicht, aber in diesem Fall schon.« Er suchte ihren Blick, und sie verlor sich in dem hellen Leuchten seiner Augen. Johanna wußte, daß später wieder Rachsucht und Haß seine Gefühle bestimmen würden, dennoch genoß sie diese wenigen Momente, in denen die Freude, daß Gina lebte, alles andere überwog. Es schien beinahe so, als sei durch dieses Überleben die Rotation der Todesspirale verlangsamt, ja vielleicht sogar zum Stillstand gebracht worden. Zum erstenmal seit Wochen hatte sie das Empfinden, alles könne sich zum Guten wenden, und sie glaubte an die Macht der Zeit, die alle Wunden heilt.


    In diesem Augenblick ging über den Bergen die Sonne auf, färbte die schneebedeckten Hänge zuerst tiefrot, dann rosig, und schließlich strahlend weiß. Johanna und Fabio betrachteten lange wortlos das grandiose Naturschauspiel. Er hielt immer noch ihre Hände in den seinen, sie teilten die Wärme zwischen sich, und sie fühlten, daß sie lebten. Johanna sah auf seine großen Hände, die ihre kleineren festhielten. Seine Nägel waren gerade und kantig. Die olivbraune Haut seiner Handrücken erschien unter der dunklen Behaarung feinporig. Seine Handgelenke waren breit und knochig. Johanna wunderte sich flüchtig, warum ausgerechnet das ihn so verletzlich erscheinen ließ. Dann wurden ihr die Schwielen bewußt, die gegen ihre Fingerknöchel drückten, Symbole seiner Kraft und seiner zähen Entschlossenheit, ein Teil seines Wesens, der ihn gleichzeitig stark und schwach machte, schwach ihr gegenüber. Er setzte seine Kraft für sie ein und nicht gegen sie. Er stellte sich zwischen sie und den Wind. Ihre Blicke wanderten über seine Unterarme und seine Brust zu seinem Gesicht. Seine Augen wirkten im Licht der Morgensonne wie tiefe goldene Seen.


    In ihnen spiegelte sich dieselbe Sehnsucht, die sie auch spürte. Vielleicht ist Gott doch unser Freund, dachte Johanna. Wenn wir nur leben wollen.


    


    Sie überredete Fabio, mit ihr frühstücken zu gehen. In der Raststätte saßen sie einander gegenüber, an einem der Fenstertische. Das weißblaue Bergpanorama im Hintergrund mutete seltsam unrealistisch an, wie ein kitschiges Postkartenidyll. Sie waren die einzigen Gäste im Restaurant. Ein junger Kellner brachte ihnen Kaffee, frisches Weißbrot, Butter und Konfitüre.


    Die gequälte Anspannung war aus Fabios Gesichtszügen verschwunden. Er wirkte siegessicher. Johanna sprach ihn erneut wegen der Akte an. »Laß sie mich wenigstens mit der Post schicken.«


    »Wohin?«


    »An die Staatsanwaltschaft. Das Bundeskriminalamt.« Sie überlegte kurz. »Und eine Kopie an die Presse, an ein Nachrichtenmagazin, den Spiegel vielleicht.«


    »Du kannst mit der Akte tun, was du willst, aber erst, wenn ich mein Ding durchgezogen habe. Wenn du die Sache jetzt hochgehen läßt, erreichst du damit doch nur, daß die Kerle wie der Wind in alle vier Himmelsrichtungen davonsausen.«


    »Hättest du vielleicht die Güte, mir zu verraten, was du vorhast? Ständig ergehst du dich in irgendwelchen Andeutungen. Wie willst du denn verhindern, daß Sie verschwinden? Wir wissen doch nicht mal jetzt, wo sie stecken.«


    »Aber bald.«


    »Verdammt, Fabio!«


    Er riß ein Stück Weißbrot ab, kleckste mit dem Kaffeelöffel Marmelade darauf und schob es in den Mund. »Es ist doch nicht allzu schwierig«, sagte er kauend. »Solange sie glauben, daß diese Stiftungssache irgendwie noch laufen kann, bleiben sie an uns dran. Du bist im Moment die einzige Person, die ihnen alles vermasseln kann, also mußt du weg. Sie wissen von Gina, wohin wir fahren. Sie wissen auch, daß wir nicht fliegen können, wegen der Sicherheits- und Paßkontrollen, denn du wirst ja von der Polizei gesucht. Also kommen sie vor uns dort an, fangen dich ab und erledigen dich.«


    Johanna verschluckte sich an ihrem Kaffee.


    Er gestikulierte mit dem Brot. »Diese Gelegenheit kommt nie wieder. Es wäre absolut verrückt, wenn wir das nicht ausnutzen!« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ist übrigens ganz gut hier, der Kaffee, findest du nicht?«


    Sie starrte ihn mit verengten Augen an. »Du willst mich als Lockvogel benutzen!«


    »Sieh mich nicht so an!« Entrüstet stellte er die Tasse ab. »Du wärst nicht in Gefahr. Keine Sekunde lang! Wofür hältst du mich?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam. »Du hast sonst immer einen ziemlich intelligenten Eindruck auf mich gemacht.«


    Er hob ironisch die Brauen. »Danke. Nebenbei: mittlerweile sind sie wahrscheinlich genauso hinter mir her.«


    Johannas Hände begannen zu zittern. Etwas von dem Kaffee schwappte über und lief auf das Tischtuch. »Du hast recht. Es tut mir leid.« Sie schwieg sekundenlang und zeichnete mit dem Zeigefinger die Kaffeeflecken nach. Plötzlich zuckte sie zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Und Gina?«


    Er wußte, was sie meinte. »Dasselbe gilt natürlich auch für sie. Mach dir keine Gedanken. Ernesto hat es bereits in die Hand genommen. Niemand wird ihr mehr etwas zuleide tun können.«


    »Was ist er für ein Mann, dein Schwager Ernesto?«


    »Ein Geschäftsmann. Ein ziemlich einflußreicher Geschäftsmann, einer der bekanntesten in Neapel.«


    »Und wie soll es deiner Vorstellung nach laufen, da in Neapel?«


    »Wir fahren zu Ernesto. Sein Haus ist sicher. Es gibt eine hohe Mauer und Alarmanlagen.«


    »Und weiter?«


    »Wir warten, bis sie auftauchen, dann schnappen wir sie.«


    »Mit anderen Worten: Du und dein Schwager Ernesto, ihr wollt euch hinter der Mauer verstecken und den Typen auflauern«, stellte sie amüsiert fest.


    »So ungefähr.«


    »Du meinst das ernst«, sagte sie ungläubig.


    »Völlig ernst.«


    »Du hast den Verstand verloren.«


    Fabio lächelte und betrachtete sie versonnen. In der Morgensonne wirkte ihre Haut durchscheinend hell und zart. Ihre Augen waren so porzellanblau wie der Himmel über den Bergen. »Du hast recht, principessa. Was dich betrifft, habe ich meinen Verstand schon lange verloren.«

  


  
    17. Kapitel


    


    Hilda durchsuchte an diesem Sonntagmorgen bereits zum drittenmal ihre Handtasche. Sie klappte ihre Brieftasche auf, blätterte den Taschenkalender durch, und schließlich sah sie sogar in ihrem Schminktäschchen nach. Die Karte war nicht da. Sie wußte genau, daß sie am Freitag nachmittag noch in ihrer Brieftasche gewesen war. Nach dem Verlassen der Bank hatte sie die Karte in das dafür vorgesehene Sichtfenster geschoben, die Brieftasche zugeklappt und in das Seitenfach der Handtasche gesteckt. Das Sichtfenster war eine Spur zu eng für die Karte, Hilda mußte immer ein wenig zerren und rucken, um sie herauszuziehen. Es war völlig undenkbar, daß die Karte von allein herausrutschte. Und dennoch war sie weg.


    Es war Zufall, daß sie es heute schon entdeckt hatte. Sie hatte nach einer anderen Karte gesucht, einer Visitenkarte, die ihr der Prinz einer früheren Nacht zugesteckt hatte, und dabei hatte sie festgestellt, daß ihre Codekarte nicht mehr da war. Die Visitenkarte hatte sie gefunden, nicht aber die Codekarte.


    Wieder dachte sie an den schönen Prinzen mit den goldenen Augen, der mit ihr zu Mariah Careys Musik getanzt hatte und in dessen Armen sie sich köstlich geborgen gefühlt hatte. An seine dunkle, sinnliche Stimme, die ihr so seltsam vertraut erschienen war. Er hatte gestern abend ihre Verabredung im >Topas< nicht eingehalten. Auch der andere Prinz war nicht gekommen. Hilda und ihre Freundin hatten zwei Stunden lang gewartet, und die Enttäuschung in ihnen war gewachsen, zuerst langsam, dann schneller, bis sie zum Schluß in schmerzhafte Bitterkeit umgeschlagen war.


    Hilda dachte intensiv darüber nach, wer seit Freitag abend Gelegenheit gehabt hatte, in ihrer Handtasche herumzuwühlen. Sosehr sie auch grübelte, sie kam immer wieder auf den treulosen italienischen Prinzen zurück. Und dann wußte sie plötzlich auch, warum er dieses Gefühl der Vertrautheit in ihr hervorgerufen hatte. Seine Stimme. Sie hatte seine Stimme wiedererkannt. Er hieß Scarlatti und war ein Bekannter von Johanna Herbst. Hilda warf die Handtasche zur Seite und griff zum Telefon.


    


    Ernst hielt sich in einer trostlosen Pension in Neapel auf. Er saß in seinem Zimmer auf dem Bett und hielt das Mobilfunktelefon locker umfaßt. Die schäbige Umgebung störte ihn nicht sonderlich. Er würde nicht lange hierbleiben. Seine Reisen führten ihn durch die ganze Welt, und er hielt sich selten länger als ein paar Tage oder Wochen am selben Ort auf. Er reiste stets mit leichtem Gepäck. Das Handy war sein wichtigstes Gepäckstück. Es war sein Draht zur Außenwelt.


    Er stand von dem quietschenden Bett auf und ging zum Fenster, das zur Straße wies. Sein Zimmer befand sich im sechsten Stock, es bot eine gute Aussicht. Auf dem Fensterbrett lag ein Feldstecher. Ernst hob ihn mit der freien Hand vor die Augen und starrte hindurch. Das, was er sah, hätte einen Menschen mit mehr Sinn für Ästhetik zu einem Ausruf des Entzückens veranlaßt, doch Ernst hatte wenig übrig für architektonische Schönheit. Er betrachtete die zeitlos eleganten Linien des Palazzos in der Ferne mit derselben klinischen Gründlichkeit, mit der ein Biologe einen Zellklumpen unter dem Mikroskop studiert hätte. Die Fassadengestaltung der Villa war von wunderbar strenger Symmetrie, und der Sandstein wies jene sanfte, im Laufe von Jahrhunderten entstandene Patina auf, die irgendwo zwischen Ocker und dunklem Elfenbein liegt. Das Gebäude lag inmitten eines gepflegten Parks, der die pflegenden Hände zahlreicher Gärtner verriet. Haushohe Zypressen warfen Schatten auf den englischen Rasen und auf kiesbestreute, von sorgfältig gestutzten Sträuchern gesäumte Wege. Vor einem von Rosenranken überwucherten Pavillon war das Oval eines steinernen Brunnens zu erkennen, in dessen Mitte sich eine barocke Skulpturengruppe erhob. Groteske marmorne Fabelwesen, halb Mensch, halb Tier, verschmolzen zu einer Einheit aus ineinanderverschlungenen Körpern und Gliedmaßen. Das Anwesen war vollständig von einer zweieinhalb Meter hohen Sandsteinmauer umgeben. Nur zur Straße hin befand sich eine etwa fünf Meter breite Einfahrt, die durch ein offenbar elektronisch gesichertes Gittertor versperrt war. Ernst hatte an diesem Tag bereits zweimal das Gitter zur Seite gleiten und beide Male einen Wagen einfahren sehen, in dem jeweils zwei Männer gesessen hatten. Der erwartete Besuch war bisher nicht eingetroffen, doch Ernst rechnete bald damit.


    Jorge und Chen wechselten sich in unmittelbarer Nähe der Villa mit ihren Patrouillengängen ab. Ernst sah sie von Zeit zu Zeit durch den Feldstecher an der Straßenecke auftauchen und wieder verschwinden. Er selbst hatte das Gebäude seit seiner Ankunft in den frühen Morgenstunden nie länger als eine Minute aus den Augen gelassen.


    Sie würden noch an diesem Tag kommen, das stand für Ernst außer Frage. Sie mochten zwar die Gefahr kennen und wissen, daß sie verfolgt wurden, aber kommen würden sie dennoch. Sie würden sich hinter den Schutz dieser hohen Mauern begeben. Er wußte mit unumstößlicher Gewißheit, daß er recht hatte. Er kannte ihre Gedanken wie seine eigenen. Das, was er damals zu Strass auf dem Teufelsbrück gesagt hatte, war nicht nur so dahergeredet gewesen. Er fühlte sich in die Menschen ein. Er koppelte seine Gedanken an den ihren fest, ließ aus den Tiefen seines Empfindens ein Muster aufsteigen, verwob es mit dem der erfühlten Gedanken, bis es sich zu vollständiger Kongruenz verdichtet hatte. Zum Schluß dachte er wie sie. Er spürte ihre Angst, ihre Sehnsucht. Wie bei Johanna Herbst. Er hatte ihr Leid gefühlt und ihren Haß, aber auch die leise Bereitschaft, sich aufzugeben und dem lockenden Sirenengesang auf dem Pfad in die letzte Dunkelheit zu folgen. Und er kannte ihre Pläne. Er hatte genau gewußt, daß sie zur Bank gehen würde, verkleidet, aber ungeschützt, um Wiking zu sehen, den Mann, der am Tod ihres Freundes, ihres Mannes und ihres Bruders Mitschuld trug und offen seinen Geschäften nachging.


    Auch den Friedhof hatte er von Strass im Auge behalten lassen, und die Ereignisse hatten ihm recht gegeben. Ernst grinste dünn, als er an Strass dachte. Strass hätte weniger seinen Bauch als seinen Grips benutzen sollen. Er lebte zwar, aber nur noch so lange, wie es Ernst gefiel. Strass’ Flucht war für ihn nicht überraschend gekommen. Auch das gehörte zu den Dingen, von denen er schon vorher gewußt hatte, ebenso wie von dem Notar in Paris, den Strass einmal zu oft aufgesucht hatte.


    Ernst tippte eine Nummer in das Handy und wartete, bis das Freizeichen ertönte. Er ließ es dreimal klingeln und hatte den Finger bereits auf der Aus-Taste, als der andere Teilnehmer sich meldete. »Wiking.« Es klang verstört.


    »Sie wissen, daß ich Sie um diese Zeit anrufen wollte. Ich schätze es nicht, wenn ich mehrmals versuchen muß, Leute zu erreichen, die meinen Anruf erwarten.«


    »Ich habe... ich war... mir war übel«, ächzte Wiking. »Sie ahnen ja nicht, wie schlecht ich mich fühle. Ich habe entsetzliche Nachrichten!«


    »Lassen Sie mich raten.« Ernst machte eine kunstvolle Pause. »Sie hat es letzte Nacht versucht.«


    »Wie können Sie das wissen?« fragte Wiking fassungslos.


    »Ich weiß es eben. Nennen Sie es Intuition oder Empathie, das sind Dinge, auf die ich mich verstehe.«


    »Nun, es ist nicht ganz richtig, ich meine, es war nicht letzte Nacht, sondern sie hat es in der Nacht von Freitag auf Samstag versucht.«


    »Also habe ich mich um einen Tag geirrt.« Es klang kaum weniger salbungsvoll als vorher. Ernst genoß seinen Triumph, auch in dieser Sache die richtige Voraussicht gehabt zu haben. »Wie haben Sie es erfahren, und wann?«


    »Ihre Sekretärin, Hilda. Ich hatte ihr eingeschärft, mich sofort zu benachrichtigen, wenn sie irgend etwas im Zusammenhang mit ihrer Chefin erfährt, genauso wie Sie es mir nahegelegt hatten.« Ernst zog amüsiert einen Mundwinkel hoch. Er hatte es Wiking nicht nahegelegt, sondern es ihm befohlen. Aber er wollte in diesem Stadium nicht spitzfindig sein. Die Zeit würde kommen, in der auch Wiking seine Formulierungen besser kontrollierte.


    »Sie hat mich heute angerufen, vor einer Stunde etwa«, fuhr Wiking fort. »Ihre Karte war weg, geklaut. Von diesem Italiener.«


    »Wie konnte sie da den Zusammenhang herstellen? Woher kannte sie ihn?«


    »Er hatte mal bei ihr im Büro angerufen und wollte sie sprechen, damals, als wir in Paris waren. Hilda hat sich daran erinnert. Gutes Kind. Vielleicht sollte ich wirklich mit ihr ins Kasino gehen.«


    »Das sollten Sie unbedingt«, sagte Ernst gutgelaunt.


    »Wenn ich dann noch frei herumlaufe.«


    »Warum so düster, mein Freund? Wir sind dicht davor, alles in die von uns gebahnten Wege zu lenken.«


    »Ja, und es sind Wege direkt in den Knast. Sie wissen ja das Schlimmste noch nicht.«


    Ernst wartete, schweigend seine Nägel betrachtend.


    »Helmberg war auch in der Bank«, platzte Wiking nervös heraus. »Helmberg«, wiederholte Ernst gedehnt.


    »Ja. Ich hatte nach dem Gespräch mit Hilda natürlich sofort den Sicherheitsdienst wegen der verlorenen Karte informiert und dabei erfahren, daß sie in der Nacht von Freitag auf Samstag benutzt worden ist. Der Wachmann hat mir dann auch gleich unaufgefordert heruntergebetet, welche ID-Nummern in dieser Nacht außerdem eingegeben worden sind. Es waren bloß vier. Ich habe mir die Namen heraussuchen lassen. Helmberg war einer davon. Und soll ich Ihnen etwas sagen?«


    »Nicht nötig. Er ist weg. Nicht mehr zu erreichen. Und mit ihm seine ganze Familie.«


    »Ja, verdammt! Er rennt um sein Leben, also hat er ihr etwas zugeschanzt. Deshalb hat er sich aus dem Staub gemacht. Und das tue ich auch, so schnell wie möglich, darauf können Sie Gift nehmen!«


    Ernst lachte meckernd. »Sie haben Sinn für Humor!« Bei seinen nächsten Worten schnellte seine Stimme nach oben. »Wer Gift nimmt, entscheide ich!« Seine Fingernägel begannen einen klickenden Tanz auf dem Mikrofon des Handy.


    Wiking schwieg sekundenlang. »Was soll ich tun?« fragte er schließlich. Es klang fast demütig.


    »Das hört sich schon anders an. Sie bleiben, wo Sie sind. Business as usual, so sagt man doch unter den Bankern, oder? Wenn sie etwas hätte, wäre sie längst damit zur Polizei gegangen, und Sie säßen schon auf einem etwas härteren Gestühl als jetzt. Sie hatte immerhin zwei Tage Zeit, Sie hochgehen zu lassen. Nein, Helmberg ist nur deswegen getürmt, weil er Angst hat. Angst, wir könnten womöglich glauben, er hätte ihr etwas zugeschanzt. Oh, natürlich hat er sie getroffen. Sie haben geredet, sich unterhalten. Bestimmt haben sie das. Aber sonst konnte er nichts für sie tun. Er wird auch in Zukunft nichts in dieser Angelegenheit tun. Ich habe seine Augen gesehen, als ich mit ihm gesprochen habe. Er wird nicht reden. Niemals.« Es klang abschließend.


    »Was passiert jetzt?«


    »Das, was schon die ganze Zeit hätte passieren sollen. Sie wird ausgeschaltet, und dann können wir endlich das Geschäftliche in Angriff nehmen. Unser Projekt Troja wird Wahrheit werden!« Wiking hörte den wahnhaften Eifer in Ernsts Stimme. Er fror in seiner Königsteiner Villa, trotz der behaglichen Wärme in seinem Arbeitszimmer. »Wo sind Sie eigentlich? Immer noch in Hamburg? Warum können Sie mir nicht wenigstens Ihre Telefonnummer geben? Wie soll ich Sie erreichen, wenn etwas Wichtiges passiert?«


    Die Leitung war tot. Ernst hatte das Gespräch beendet.


    


    Fabio und Johanna machten am späten Mittag in der Nähe von Rom halt und gingen zum Essen in ein Bistro. Obwohl es Johanna von Stunde zu Stunde körperlich besserging, verspürte sie wenig Appetit, aber sie wußte, daß sie essen mußte, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie stocherte in den Tortellini, die Fabio ihr empfohlen hatte, und musterte ihn von Zeit zu Zeit verstohlen. Er war zusehends schweigsamer geworden, und seine Anspannung hatte wieder zugenommen. Johanna wußte, daß er an seine Schwester dachte. Auch ihre Gedanken wanderten zu ihrem Bruder. Bilder erstanden vor ihrem inneren Auge. Ein wundervoll geschmückter Weihnachtsbaum und Micky als Krabbelkind davor, einen Turm aus Bauklötzen umstoßend. Micky, begeistert krähend vor dem Flußpferd im Zoo. Er schwenkte sein Eis und verschmierte damit die Haare ihres Vaters. Micky im Heim, ein stiller Junge mit ängstlichen Augen. Micky als Junge ohne Zukunft, unterwegs auf einer Einbahnstraße, die ins Nirgendwo führte. Als junger Mann, tragisch und hoffnungslos verliebt in ein blondes, elfenhaftes Mädchen namens Natascha Klingenberg. Und immer wieder jenes letzte Bild von ihm in der Diele des Penthouse.


    Fabio schob sich den letzten Bissen von seinen Nudeln in den Mund und legte sein Besteck auf den leeren Teller. »Du ißt nicht. Schmeckt es dir nicht?«


    »Nein. Bei dir schmecken die Tortellini besser.«


    »Wenn wir das alles hinter uns gebracht haben, bringe ich dir das Kochen bei. Was hältst du davon?«


    »Ich bin ziemlich unbegabt für die Küche. Meine Stärken liegen auf anderem Gebiet.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Das will ich nicht bestreiten.«


    Sie runzelte die Stirn. »Das meine ich nicht.«


    »Woher weißt du dann, daß ich gerade an das gedacht habe?«


    »Instinkt.«


    »Davon hast du eine Menge. Du hast es geschafft zu überleben.« Sie antwortete nicht. Ja, ich habe es geschafft. Andere nicht.


    »Du bist mit deinen Gedanken woanders. Woran denkst du?«


    Sie schob ihr Mineralwasser hin und her. »An meinen Bruder.«


    »Ist es noch sehr schlimm?«


    »Ja, sicher.«


    »Schlimmer als Leo?« Er hatte Mühe, den Namen auszusprechen. »Das mit Leo ist eine andere Geschichte. Wir hatten zum Schluß nicht mehr viel gemeinsam.«


    »Nur das Kind.«


    »Mein Kind. Ich hätte es bekommen, und ich hätte es geliebt.«


    »Ja, ich weiß. Wir beide werden ein Kind haben. Ich hätte gern einen Sohn oder eine Tochter. Am liebsten beides. Eine Familie.«


    »Ich auch. Ich wünsche es mir so verzweifelt, daß ich schon davon träume, wieder schwanger zu sein.«


    »Vielleicht bist du es bereits.«


    »Vielleicht. Ich glaube aber eher, daß auch das eine Sache des Instinktes ist. Der Zwang des Körpers, im Angesicht des Todes Leben zu zeugen. Das Überleben der Rasse zu sichern. Ein Bedürfnis, so atavistisch, daß es jenseits unserer Rationalität angesiedelt ist.«


    »Der Wunsch als Vater des Gedankens? So nennt man es doch, oder?«


    »Mhm. So ähnlich habe ich es gemeint.«


    »Wenn wir das hier hinter uns haben, werden wir unser Leben in Ordnung bringen«, erklärte er mit fester Stimme. »Wir werden alles von Anfang an richtigmachen. Ich werde dir ein guter Mann sein und unseren Kindern ein guter Vater.«


    »Ja, ich glaube, das wärst du wirklich.« Sie sah ihn an, undefinierbare Trauer in den Augen.


    »Was ist, cara? Warum siehst du mich so an?«


    »Ich weiß nicht. Du beschützt mich. Du hilfst mir. Doch da ist auch etwas anderes in dir. Wenn du mit mir zusammen bist, versuchst du, es zu verstecken, aber es ist da. Ich habe es zum erstenmal bei dir gesehen, als Leo uns beide vor dem Kamin gefunden hat. Und dann wieder, als die Männer versucht haben, mich umzubringen, damals, das erste Mal im Penthouse.«


    »Was hast du da gesehen?«


    »Etwas... etwas Wildes, Primitives. Brutalität. Eine absolute Entschlossenheit. Der Wille und die Bereitschaft zu töten.«


    Er erwiderte ernst ihren Blick. »Und wenn es so ist... was würde das zwischen uns beiden ändern?«


    Sie senkte die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann.«


    »Was würde es ändern?« beharrte er.


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


    Fabio starrte sekundenlang auf ihre schmalen Hände, die das Glas umkrampften. Dann hob er den Arm und winkte dem Kellner. Er zahlte, und sie gingen zurück zum Wagen. Er faßte Johanna dabei unter, und sie drückte sich an seine Seite und stützte sich auf ihn, obwohl sie wieder in der Lage war, ohne Hilfe zu laufen. Fabio registrierte es, zwischen Besorgnis und Zuversicht schwankend. Er hatte nicht mehr viel Zeit, Pluspunkte zu sammeln. Bald würde sie unbequeme Wahrheiten über ihn erfahren, und solche, die ihr weh tun würden.


    Während der restlichen Fahrt blickte sie still aus dem Fenster. Gegen Mittag waren Wolken aufgezogen und hatten den Himmel bedeckt. Die Sonne war schließlich endgültig verschwunden, und es hatte angefangen zu nieseln. Die Autobahn führte durch eine sanft hügelige Landschaft, deren Konturen hinter dem feinen Winterregen verschwammen.


    Johanna wußte selbst nicht genau, was sie erwartet hatte, doch sie war enttäuscht, als sie die Stadt sah. Statt pittoresken mediterranen Flairs empfing sie eine lärmende, schmutzige Großstadt, in der sich der Autoverkehr hupend und drängelnd in endlosen Blechschlangen durch überfüllte Straßen schob, vorbei an häßlichen Häuserzeilen und tristen Kaufhäusern.


    »Das ist natürlich auch Neapel«, sagte Fabio ruhig. Er hatte ihre Gedanken erraten. »Aber es ist nicht das Neapel, das ich liebe. Eines Tages zeige ich dir alles. Meine Stadt. Das Centro historico. Wir gehen zur Via Toledo und von dort bis zur Piazza Giuseppe Garibaldi. Dann hinüber zum Hafen. Das ist Neapel. Da habe ich als Junge in den Docks gesessen und Netze geflickt und morgens nach Sonnenaufgang beim Aufbau der Marktstände geholfen. Im Sommer saß ich zwischen herausgehängter Wäsche und Obstkisten, und manchmal ging ein Fensterladen auf, und eine der Frauen gab mir ein Stück sfogliatella, noch heiß vom Ofen. Die Händler knatterten auf ihren Rollern durch Gassen, die kaum zwei Meter breit sind. Ich mußte als Kind oft die Füße einziehen. Ich habe ihnen zugesehen bei ihren Geschäften, war dabei, wie sie hökerten und klauten und verkauften. Irgendwann konnte ich es selbst. Meine Decke lag vor mir auf dem Boden. Darauf Louis Vuitton, Lacoste und Gucci, Rolex und Ray Ban, antike Bronzen und klassizistische Figuren. Marlboro und Lucky Strike.«


    Johanna hörte ohne sichtbare Emotionen zu. Als er schwieg, betrachtete er sie abwartend von der Seite. »Willst du, daß ich es dir irgendwann zeige, mein Neapel?«


    Sie erkannte die unterschwellige Sehnsucht hinter seinen Worten und nickte leicht. »Ja. Irgendwann. Wie bist du zum Kochen gekommen?«


    »Dort in der Via Toledo gab es ein Lokal. Es hieß Forchetta. Der Koch hieß Bruno und war ein zahnloser alter Bauer aus der Campania. Wenn ich meine Geschäfte erledigt hatte, durfte ich ihm zusehen. Ich habe gut aufgepaßt. Von ihm habe ich meine Rezepte für Spaghetti con cozze o vongole und Gnochetti al salmone.«


    »Und deine Schwester? Wußte sie, was du tagsüber so machtest? Ich meine, bevor du zu Bruno gingst?«


    Er hob die Schultern. »Sicher. Alle Jungs taten es. Zumindest alle, die ich kannte. Ich habe gearbeitet, und Gina hat gearbeitet. Im Winter hat sie genäht und für andere Leute gewaschen, im Sommer hat sie in Lokalen ausgeholfen, als Bedienung oder Köchin. Manchmal hat sie sogar neben mir auf der Piazza gesessen und Touristen aus der Hand gelesen. Einmal in der Woche haben wir uns freigenommen und sind rausgefahren ans Meer. Wir haben den ganzen Tag im Sand gelegen und gelesen und Radio gehört. Zwischendurch waren wir im Meer schwimmen.«


    »Und wie seid ihr beide hierhergekommen?« Johanna wies mit einer ausholenden Geste aus dem Fenster. Das Stadtbild hatte sich geändert. Sie durchfuhren ein nobles Viertel mit weitflächigen Parkanlagen und eleganten Renaissance- und Barockvillen, die versteckt hinter hohen schmiedeeisernen Zäunen und efeubewachsenen Mauern lagen. Fabio bremste und steuerte den Wagen an den Straßenrand.


    »Das ist eine andere Geschichte, für die wir jetzt keine Zeit haben.« Er nahm ihr Kinn und bog sanft ihren Kopf zu sich herum. »Sieh mich an, principessa.«


    Sie gehorchte leicht verwirrt. »Sind wir da?«


    »Beinahe. Ich möchte dir jetzt etwas sagen, und ich bitte dich, daß du genau zuhörst. Du wirst vielleicht manches sehen und hören, was dir eigenartig erscheint. Aber du wirst schweigen und dich hinter mir verstecken. Du redest nur, wenn du gefragt wirst. Du tust, was ich dir sage.«


    »Sagte der Mädchenhändler zu der Jungfrau, bevor er sie als Sklavin auf den Markt schleppte.«


    Er nahm ihre halb ärgerliche, halb belustigte Äußerung kommentarlos zur Kenntnis und öffnete die Fahrertür. »Du hast mich verstanden«, sagte er langsam und akzentuiert. Bevor er sich abwandte, sah sie in seinen Augen einen Ausdruck, der ihn seltsam fremd erscheinen ließ. Eisige Kälte paarte sich mit Kompromißlosigkeit. Er wirkte plötzlich unerbittlich, fast bösartig.


    Er stieg aus und hob die Hand. Johanna beobachtete, wie eine lange Limousine eines amerikanischen Fabrikats, die in etwa fünfzig Metern Entfernung auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte, anfuhr und in ihre Richtung rollte. In Höhe des BMW blieb sie stehen, mit laufendem Motor. Hinter den dunkel getönten Scheiben waren keine Insassen auszumachen. Johanna hörte ein Geräusch und drehte sich um. Fabio hatte den Kofferraum geöffnet, die beiden Reisetaschen herausgenommen und brachte sie nun über die Straße zu dem amerikanischen Wagen, dessen Kofferraum im selben Moment aufsprang, als Fabio ihn erreichte. Er warf die Taschen hinein und drückte den Kofferraumdeckel wieder ins Schloß. Anschließend kam er zurück zum BMW und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. »Komm.« Er nahm ihren Arm und brachte sie hinüber zu der dunklen Limousine, zog die Tür zum Fond auf und schob sie hinein. Johanna umkrampfte ihre schwere Handtasche wie einen Rettungsanker. Sie hatte immer noch die Pistole und die Akte darin verstaut, außerdem eine volle Flasche des Antibiotikums. Fabio stieg ebenfalls ein und rutschte dicht neben sie.


    Zwei Männer saßen in dem Wagen. Der Fahrer war ein pockennarbiger, schwarzhaariger Junge, kaum älter als zwanzig. Der Mann neben ihm war wie Fabio um die Dreißig, aber schmal bis zur Magerkeit. Er drehte sich zu ihr um und lächelte, ein offenes, breites Lächeln, mit dem man einen lange erwarteten Gast begrüßt. Langsam und betont sagte er etwas auf italienisch zu ihr, von dem sie nur Signora und Napoli verstand. Sie nickte höflich. Aus den Augenwinkeln sah sie Fabios schwaches Grinsen. Der Junge schaute konzentriert in den Rückspiegel. Während er losfuhr, spie er einen stakkatoartigen Redeschwall über die Schulter. Fabios Gesichtsausdruck wurde zu einer undurchdringlichen Maske. Er nickte und erwiderte etwas, ebenso schnell wie der Junge.


    Sie fuhren um einige Blocks, verließen jedoch das Viertel nicht. Zwei, drei Minuten später richtete der Magere einen Signalgeber auf ein Eisengitter, das daraufhin geräuschlos auseinanderglitt und zu beiden Seiten hinter einer zweieinhalb Meter hohen Mauer verschwand. Kies knirschte unter den Reifen, als der Wagen die Auffahrt entlangrollte. Johanna musterte stumm die gepflegten Rabatten und Sträucher, den rosenumrankten Pavillon und die Mythenwesen des Marmorbrunnens, eine prachtvolle Kulisse für den jahrhundertealten Palazzo, bei dem die Auffahrt endete.


    Vor ihnen öffnete sich das breite Tor zu einer Fahrzeughalle, die in einem hinter Rosenhecken versteckten, offensichtlich neueren Anbau untergebracht war. Der Junge parkte die Limousine neben einer Flotte von Luxuskarossen. Er stieg aus, öffnete Johanna den Schlag und wartete guterzogen, bis alle den Wagen verlassen hatten. Der Magere nickte Fabio zu und ging voraus. Von dem Anbau führte ein schmaler Gang ins Innere des Palazzos. Fabio blieb neben ihr. Er hielt ihren Ellbogen leicht umfaßt, aber sie spürte seine Nervosität. Der Magere stieß eine Tür in einen fensterlosen Raum auf. Wandlüster ließen die ringsum angebrachten venezianischen Spiegel in einem unwirklich goldenen Licht schimmern, das von der zimtfarben ausgemalten Stuckdecke noch intensiviert wurde. Außer den zahllosen Spiegeln in allen Größen, vom drei Meter hohen und ebenso breiten Prunkstück, das eine ganze Wand bedeckte, bis hin zu nur handtellergroßen, kostbar gerahmten Miniaturspiegeln, gab es vergoldete Wandhaken, Schirmständer und eine Flutablage.


    Die Männer waren vorausgegangen und warteten in der Eingangshalle des Palazzos. Johanna sah sie unterhalb einer hell erleuchteten Balustrade stehen, die beiderseits von einer geschwungenen Treppe flankiert wurde. Ein enormer Kronleuchter beherrschte die mindestens zehn Meter hohe Halle. Tausende von funkelnden Kristalltropfen streuten ihr Licht über den schwarzen, rosageäderten Marmor des Fußbodens und das dunkel polierte Holz der barocken Geländerschnitzereien.


    Johannas Blick streifte flüchtig die Gobelins an den holzgetäfelten Wänden. Von Wandteppichen verstand sie nicht viel, wußte aber ohne jeden Zweifel, daß sie so alt waren wie der Palazzo selbst oder sogar noch älter. Als nächstes fesselten die Gemälde ihre Aufmerksamkeit. Es gab viele davon, eine ganze Galerie, die vom Fuß der Treppen bis nach oben die Balustrade entlang führte. Überwiegend waren es alte Meister. Johanna erkannte in dem ersten Bild neben der rechten Treppe einen Brueghel. Sie kam nicht mehr dazu, weitere Beobachtungen über die Kunstgegenstände anzustellen, denn eine herrische Stimme zerschnitt die Stille. Ein Mann war aus einer der Türen getreten, die von der Halle abgingen. Johanna erkannte flüchtig im Hintergrund die Bibliothek, dann richteten sich ihre Augen auf den Mann. Er war kräftig, um die Fünfzig und trug eine schlichte graue Strickjacke über einem weißen Hemd.


    »Das ist Ernesto«, flüsterte Fabio, seinen Kopf zu ihr herabgeneigt. Er drückte kurz, und, wie es ihr schien, warnend, ihren Ellbogen, dann ließ er sie los und ging quer durch die Halle. Vor Ernesto blieb er stehen, und Johanna sah, daß Fabio nur geringfügig größer war als sein Schwager. Sie schauten sich in die Augen, sekundenlang, dann fiel Fabio plötzlich auf ein Knie nieder und drückte seine Lippen auf den Handrücken des Mannes. In Ernestos Gesicht arbeitete es. Johanna erkannte widerstreitende Gefühle, Zweifel, Qualen, Sorge, und, alles andere beherrschend, unverhohlene Freude.


    Johanna starrte den kräftig gebauten, grauhaarigen Mann an, der Fabio hochzog und in die Arme schloß. Fabio erwiderte die Umarmung.


    Der verlorene Sohn, schoß es ihr durch den Kopf. Dann, wie auf ein geheimes Kommando, kamen vier andere Männer aus der Bibliothek, die Fabio umringten und sofort begannen, schulterklopfend und gestikulierend zu palavern. Es klang wie das Geschrei bei einer kriegerischen Auseinandersetzung, aber sie lächelten und lachten dabei, und Johanna bemerkte, daß Ernestos Augen leuchteten. Die ganz normale Unterhaltung einer wiedervereinten italienischen Familie.


    Dann gefror die Zeit zu einem gläsernen Augenblick, und Johanna begriff.


    Familie. Dieser Gedanke kam wie ein Messerstich, spitz und scharf, und er zog einen ebenso schmerzhaften Schnitt nach sich, in den weitere Gedanken flössen. Sie erinnerte sich an Fabios Worte. Ein ziemlich einflußreicher Geschäftsmann. Einer der bekanntesten in Neapel. Sie schluckte und spürte den schwachen Nachklang ihrer Halsentzündung. Familien. In Bruchteilen von Sekunden spulte ihr Gedächtnis das Wissen über diese speziellen neapolitanischen Familien ab. Es gab etwa sechzig davon, die Neapel und die Campagna kontrollierten und jährlich mit Drogenhandel, Glücksspiel und Schutzgelderpressungen Milliardenumsätze erzielten. Einige unter den Clanchefs gehörten zu den reichsten Männern der Welt.


    Johanna sah, wie Ernesto die Hand hob. Sofort verstummte die Unterhaltung. Er blickte zu ihr herüber. Fabio machte eine unmißverständliche Geste mit dem Kopf, und sie setzte sich zögernd in Bewegung. Ihre Absätze hallten auf dem Marmorboden. Der Trageriemen der Handtasche schnitt in ihre Schulter. Die Tasche schien plötzlich doppelt soviel zu wiegen wie vorher. Johanna blieb einen Meter vor Ernesto stehen und wartete, vergeblich bemüht, ihr Herzklopfen unter Kontrolle zu bringen. Fabio sagte irgend etwas, und Johanna erkannte, daß er sie vorstellte. Sie streckte nervös die Hand aus, aber Ernesto nahm sie nicht, sondern faßte sie statt dessen bei den Schultern und zog sie an sich. Seine Brust war breit und muskulös, wie die von Fabio, und er roch nach einem teuren französischen Rasierwasser und nach Wolle. Sie blieb steif in seinen Armen und blickte in einer Mischung aus Hilflosigkeit und Mißtrauen zu ihm hoch, als er sie an den Schultern ein Stück von sich weghielt und sie mit väterlichem Wohlwollen betrachtete. Er sagte etwas zu Fabio, der auf die Bemerkung entgegnete. Seine Äußerung veranlaßte die Männer zu einem anzüglichen Lachen. Johanna blickte sich irritiert um und schwankte, als Ernesto sie unvermittelt losließ. Sie fühlte sich benommen. Sofort war Fabio an ihrer Seite und ergriff ihren Arm. »Das hast du gut gemacht«, sagte er zu ihr, wie zu einem braven Kind. Er steuerte mit ihr auf eine der beiden Treppen zu und brachte sie ins Obergeschoß. Johanna ließ sich willenlos mitziehen, nach oben, vorbei an der Bildergalerie, dann einen mit orientalischen Teppichen ausgelegten Gang entlang. Die Wandlüster, die zwischen den zahlreichen Türen angebracht waren, erzeugten mit ihrem dämmrigen Schein eine verstaubt wirkende Atmosphäre, die Illusion längst vergangener Epochen.


    Fabio führte sie bis zum Ende des Ganges, zu einem hohen, mit schweren Brokatdraperien verhängten Fenster. Er öffnete die letzte Tür auf der linken Seite, schob Johanna ins Zimmer und drückte die Tür hinter ihnen beiden ins Schloß.


    »Die Reisetasche lasse ich dir gleich raufbringen.« Er dirigierte sie zu einem Bett mit riesenhaften Ausmaßen. Die vier gewaltigen Pfosten trugen einen Samtbaldachin, von dem Fransen herabhingen. Die blaßblaue Farbe des Betthimmels wiederholte sich in den Borten der Seidentapete und in den chinesischen Brücken, die das Tropenholzparkett bedeckten. Die drei Fenster an der Längsseite des Raumes waren mit ähnlichen Draperien abgehängt wie das Fenster am Ende des Ganges.


    »Am besten nimmst du jetzt deine Medizin und ißt dann eine Kleinigkeit.«


    »Das läßt du mir dann wohl auch raufbringen, oder?« fragte sie täuschend sanft.


    »Ja, natürlich. Du bleibst hier oben, vorläufig jedenfalls. Du verläßt das Zimmer erst dann, wenn ich es dir sage.« Er wies auf eine Tür. »Da ist ein Bad, du wirst alles finden, was du brauchst. Und, Johanna... geh nicht an die Fenster. Auf keinen Fall.«


    »Ich verstehe. Falls irgendwo ein Scharfschütze herumlungert, bin ich hier mitten im Zimmer sicherer.«


    »Du hast keinen Grund, so sarkastisch zu sein.«


    »Kann schon sein. Dafür habe ich Grund zu allen möglichen Fragen.«


    »Ich habe jetzt keine Zeit, Johanna. Wir reden später.«


    »Sag mir nur eins«, rief sie ihm nach, als er zur Tür ging.


    Er blickte über die Schulter zurück, den Knauf schon in der Hand. »Später, Johanna.«


    Sie stand vor dem Bett, die Hände zu Fäusten geballt. »Verdammt, Fabio!« schrie sie. »Ist er es, oder ist er es nicht?«


    Fabio hob gereizt die Brauen. »Ist wer was?«


    Sie atmete durch, um Beherrschung ringend. »Ernesto. Ist er der Mann, für den du... gearbeitet hast? Den du aus deinem Leben streichen wolltest? Der für den Tod deines Vaters verantwortlich war?«


    »Ja.«


    »Ist er... Gehört er zu...«


    »Ja«, unterbrach er sie lapidar. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Johanna fühlte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Sie sank auf das Bett. Einige der vom Baldachin herabhängenden Seidenfransen streiften ihre Stirn, doch sie achtete nicht darauf. Betäubt starrte sie auf ihre Knie. Ihre Gedanken kreisten mit unbarmherziger Gleichförmigkeit immer um dasselbe Wort: Camorra. Ein Lachen drang an ihr Ohr, kurz, schrill, hysterisch. Erst nach Sekunden erkannte sie, daß sie selbst es war, die gelacht hatte. »Das hast du gut gemacht, Johanna«, sagte sie mit falscher Heiterkeit. »Du bist weit gekommen, das muß ich schon sagen. Erst knietief in die Scheiße. Dann hinein bis zum Hals. Und jetzt steckst du drin bis über beide Ohren. Toll. Es ist überhaupt keine Standortfrage. Von einer ehrenwerten Gesellschaft in die andere. Vom Regen in die Traufe. Den Teufel mit Beelzebub austreiben.« Sie kicherte unbeherrscht, dann stieß sie einen erstickten Schrei aus und schlug mit der Faust gegen die Fransen vor ihrem Gesicht. Ein feiner Staubschleier stob herab. Sie hustete, erhob sich und ging zum Fenster. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen sah sie die Fabelwesen, die grotesk verschlungen aus dem ovalen Brunnen emporwuchsen. Vermutlich waren es Wasserspeier, die nur bei schönerem Wetter in Betrieb gesetzt wurden. Die ihr zugewandten Gesichter der mythischen Figuren waren zu häßlichen Fratzen verzerrt, die teils Grauen, teils so etwas wie Belustigung widerspiegelten. Johanna schloß die Augen. Einen flüchtigen Moment lang spürte sie mit eigenartiger Intensität fremde Blicke auf sich, wie von weit her. Blicke, die sich kalt in ihr Inneres bohrten und sie aufspießten wie ein seltenes Insekt.


    Vom Fenster aus konnte sie auch das jetzt geöffnete Gittertor sehen und den Mann, der gerade hindurchkam und das Grundstück betrat. Er war etwa fünfzig Meter entfernt, aber sie erkannte ihn so deutlich, als stünde er direkt vor ihr. Er trug dieselbe Jacke wie damals, als er sie von der Bank quer durch die Innenstadt bis hinunter zur U-Bahn gehetzt hatte. Selbst auf diese Entfernung glaubte sie, sein bösartiges, quecksilberhelles Auge zu erkennen. Er kam nicht allein. Hinter ihm gingen zwei Männer, schlicht und unauffällig gekleidet, ebenso wie diejenigen, die sie vorhin in der Halle gesehen hatte. Der eine von ihnen hielt eine Waffe mit langem Lauf in Jorges Seite gepreßt und stieß ihn vorwärts, an dem Brunnen vorbei, auf das Haus zu. Dann gerieten die Männer außer Sicht. Johanna taumelte einen Schritt zur Seite und hielt sich an den Vorhängen fest. Sie sog keuchend die Luft ein und merkte erst jetzt, daß sie fast eine Minute lang nicht geatmet hatte. Ihr war übel. Sie wollte die Vorhänge beiseiteziehen, das Fenster aufreißen und ihre Lungen mit Luft füllen, aber sie erinnerte sich an Fabios Warnung. Plötzlich erschien ihr die Möglichkeit eines Heckenschützen alles andere als lächerlich. Sie zuckte von dem Fenster zurück, als könnte jeden Moment eine Bombe hindurchfliegen. Rückwärts gehend, stieß sie mit den Kniekehlen gegen das Bett und verlor das Gleichgewicht. Sie ließ sich fallen, mit ausgebreiteten Armen, und starrte nach oben, auf den blauschimmernden Betthimmel. Sie haben ihn. Sie haben ihn. Die Worte hämmerten mit stumpfer Monotonie in ihrem Kopf und verdrängten alle anderen Überlegungen. Ihr Herz klopfte rasend gegen ihre Rippen, schneller als vorhin unten in der Halle, wo Ernesto sie in seine Arme gezogen hatte und die Männer sie mit ihrem offen zur Schau getragenen Machismo brüskiert hatten.


    Die Medizin, dachte sie. Ich muß die Medizin nehmen, ich habe zu lange damit gewartet. Wenn ich sie nicht regelmäßig nehme, bekomme ich einen Rückfall.


    Sie schluckte ihre Dosis Penicillin, legte sich wieder auf das Bett und wartete, ohne zu wissen, worauf. Niemand kam zu ihr ins Zimmer, man brachte ihr weder zu essen noch ihre Reisetasche. Der Baldachin über ihr verschleierte auf magische Weise ihre Wahrnehmungen, die unmerklich schwingenden Fransen versetzten sie eine traumgleiche, hypnotische Gleichgültigkeit. Sie verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit.


    


    Auch Gina schwebte in einer unwirklichen Welt zwischen Schlaf und Wachsein, wo die Menschen zu Schatten zerflossen und Worte zu Wind wurden. Der Raum, in dem sie sich befand, war voller Schatten und Wind. Etwas Kühles berührte ihre Hand, und der Schatten, der auf sie fiel, wurde zu Carlo, dem Sizilianer. »Gina? Bist du wach?«


    »Nein«, murmelte sie.


    Carlo lächelte leicht. »Ernesto möchte dich sprechen. Kannst du reden?«


    Ihre Augen folgten seinem Blick zu dem Telefon, das er in ihre Hand gelegt hatte. »Fabio?« fragte sie mit banger Stimme.


    »Es ist alles in Ordnung mit ihm«, sagte Carlo sanft. »Ich hatte es dir doch schon gesagt.«


    »Ich dachte, ich hätte es vielleicht nur geträumt.«


    »Er ist bei Ernesto. Johanna auch. Es geht ihnen gut. Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit und die beiden auch.«


    Sie schloß die Augen und seufzte.


    »Willst du jetzt mit deinem Mann sprechen?«


    Sie nickte und wollte den Hörer ans Ohr heben, doch ihr Arm war zu schwach. Carlo sah es und half ihr.


    »Ernesto?«


    Sekundenlang hörte sie nichts, nur tiefes Atmen. Dann: »Ich bin da, Liebste. Wie geht es dir?«


    »Weißt du, was sie mit mir gemacht haben?« fragte sie angstvoll. Er schwieg wieder. Schließlich sagte er zärtlich: »Mach dir keine Gedanken. Ich liebe dich.«


    »Schwöre es.«


    »Ich schwöre bei der heiligen Jungfrau Maria. Es hat sich nichts geändert. Du bist mein Leben.«


    Sie hörte seine Worte und glaubte sie. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie hob ihre freie Hand und wischte sie fort. Zum erstenmal, seit sie auf der verschneiten Landstraße das Bewußtsein verloren hatte, waren ihre Gedanken klar. Sie erinnerte sich dunkel, bereits einmal mit Ernesto telefoniert zu haben, aber nicht mehr wann oder wo. Jetzt wußte sie, wo sie war. Sie lag in einem Krankenhausbett. An der Wand gegenüber lehnten zwei Männer. Ernestos Leute. Gina wußte, daß sie hier waren, um sie zu beschützen, genau wie Carlo, den Fabio zu ihr geschickt hatte. Fabio. Er war in Sicherheit. Nichts anderes zählte für sie, nicht einmal die Schmerzen. Die Schmerzen waren sehr schlimm, ihr ganzer Körper tat ihr weh. Sie wußte, daß es hauptsächlich an den Schlägen lag. Morgen würde sie grün und blau sein. Ihre Füße hatten einen eigenen Herzschlag, und sie wußte, daß sie lange nicht würde laufen können. Doch sie wußte auch, daß alles wieder in Ordnung kommen würde. Ernesto liebte sie, und ihr Bruder und seine Frau waren in Sicherheit. Wieder weinte sie.


    »Liebste, sprich jetzt mit deinem Bruder.«


    Sie hörte Fabios Stimme. »Gina?«


    »Mein lieber Junge!« Sie schluckte die Tränen und redete mit ihm, fragte nach Johanna. Er antwortete ihr, voller Verzweiflung und Sorge. Sie sprach mit ihm wie eine Mutter zu ihrem Kind, versuchte, ihn zu beruhigen, so wie sie es getan hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Doch irgend etwas stand zwischen ihr und ihm. Ihre Beteuerung, daß es ihr gutgehe, daß sie es schaffen werde, daß sie ihn bald in die Arme schließen werde, schien auf eine Barriere zu stoßen. Sie fühlte, daß er sich nach ihr sehnte und ihr glaubte. Doch da war etwas, das ihn an den Rand der Selbstbeherrschung trieb. Sie verlangte, noch einmal mit Ernesto sprechen zu können.


    »Ernesto, ist wirklich alles in Ordnung? Was ist mit Fabio los?«


    »Er steht unter Streß, der gute Junge. Ich glaube, ihm ist schrecklich schlecht, und am liebsten würde er weinen. Alles in allem ist er eben doch ein Produkt deiner Erziehung. Doch er beherrscht sich eisern. Dir zuliebe und für das Mädchen. Ich glaube, der Junge wird noch lernen, seine Gefühle zu kontrollieren. Mach dir nicht so viele Gedanken.«


    Gina fühlte, wie sie in den Schlaf hinüberglitt. Sie erinnerte sich, daß sie Tabletten bekommen hatte. »Geht es dir gut, Ernesto?« murmelte sie.


    »Natürlich, Liebste. Sehr gut. Ich habe ein Geschenk für dich.«


    »Ein Geschenk?«


    »Ja, und ich kann es dir jetzt schon machen. Am Telefon. Du mußt nur zuhören. Du weißt dann schon, was es ist. Hörst du zu?«


    Mit fragend gerunzelter Stirn blickte sie zu Carlo auf. Der Sizilianer stand neben ihrem Bett und sah stumm auf sie herab.


    »Ja, ich höre.« Sie horchte. Und als das Geräusch aus dem Hörer an ihr Ohr drang, wußte sie, was für ein Geschenk Ernesto ihr machte.

  


  
    18. Kapitel


    


    Irgendwann, viel später, stand Johanna vom Bett auf und ging hinaus in den Flur. Vor dem Fenster verblaßte das letzte Tageslicht. Graue Schatten flössen durch die dichten Vorhänge, und Johanna glaubte, die Kälte zu spüren, die gegen die Scheiben drängte. Sie fröstelte und sehnte sich nach Fabios Wärme. Noch stärker sehnte sie sich danach, diesen Ort zu verlassen, so schnell wie möglich. Sie ging den Flur entlang zur Balustrade, beugte sich über die Brüstung und blickte hinunter in die Halle, die unter dem glitzernden Licht des Kronleuchters wie ausgestorben dalag. Die Porträts der Gemäldegalerie schienen sie stumm zu verhöhnen, als sie unsicher die Treppe hinabstieg. Dann hörte sie den ersten Schrei. Es war eher ein fernes Seufzen, dünn und langgezogen, und im ersten Moment glaubte sie, daß es der Wind war, der über das Dach strich. Dann kam es wieder, deutlicher, wenn auch immer noch schwach hörbar, ein hohes, singendes Klagen, wie das einer verwünschten Seele, gefangen in einem unterirdischen Kerker. Johanna ging weiter die Treppe hinunter, die Hand am geschwungenen Lauf des schweren, geschnitzten Geländers. Vage ging ihr dabei durch den Kopf, daß das Geländer aus einer späteren Epoche stammen mußte als der Palazzo selbst. Die üppige Barockschnitzerei paßte nicht recht zu dem strengen, geometrischen Stil des Gebäudes.


    Eine Katze, sagte sie sich. Es war eine Katze, die irgendwo schrie. Dann hörte sie es wieder, und sofort darauf noch einmal, diesmal lauter, und sie glaubte nicht länger, daß es eine Katze war. Sie stieß blindlings die Türen auf, eine nach der anderen. Die Bibliothek mit deckenhohen Regalen voller Bücher. Danach ein Salon, gewaltig in seinen Ausmaßen, doppelt so groß wie ihr Wohnzimmer im Penthouse, verschwenderisch mit kostbaren Antiquitäten ausgestattet und mit einem Kamin, in dem man einen Ochsen hätte rösten können. Dann ein Küchentrakt. Johanna atmete keuchend, sie riß ungeschickt an dem nächsten Knauf, stieß unglücklich mit den Fingern dagegen und brach sich einen Nagel ab. Eine Toilette. Sie rannte weiter, öffnete Tür um Tür. Ein riesiger, düsterer Speisesaal. Ein kleinerer Salon. Das Spiegelkabinett, durch das sie ins Haus gekommen war. Und schließlich die Kellertreppe. Als sie diese letzte Tür öffnete, kam ihr ein Schrei entgegen. Unmenschlich schrill, zerrissen von unfaßbarer Agonie, bohrte er sich in ihre Ohren, in ihren Kopf, so schmerzhaft scharf, daß sie zurückprallte und die Tür zuwarf. Johanna wußte plötzlich, daß es Jorge war, der da so schrie. Sie öffnete die Tür erneut und stieg die kalte Steintreppe hinunter in das Kellergewölbe. Es war dunkel, nur vom Fuß der Treppe her drang mattes Licht nach oben. Eine flackernde Glühbirne hing von der Decke, dort, wo die Treppe endete und der schmale, in den Fels gehauene Gang anfing. Johannas Schritte klangen hohl auf den steinernen Platten, als sie weiterging, dem zuletzt verklungenen Schrei nach. Sie wußte, was dort vorn in irgendeinem der Kellerräume geschah. Teufel und Beelzebub, vereint in satanischem Reigen.


    Wahrscheinlich starb Jorge gerade jetzt, wenn er nicht schon tot war. Sie fügten ihn ihrer Sammlung hinzu. Einer von vielen. Eine neue Leiche im Keller. Johanna stieß einen gepreßten Laut aus, halb Schluchzen, halb hysterisches Wimmern, als sie sich des Doppelsinns ihres Gedankens bewußt wurde. Ihr Atem ging hastig und stoßweise. Vor einer Tür, hinter der sie Stimmen hörte, blieb sie stehen, die flache Hand gegen das rissige Holz gelegt. Sie lauschte ihrem eigenen Herzschlag, minutenlang, dann wich sie zurück. Er hatte es ihr verboten. Wenn sie die Tür öffnete und sah, was dahinter war, würden sie kommen und sie holen. Sie würde die nächste Leiche im Keller sein. Sie war kein Familienmitglied, und sie war keine Neapolitanerin. Sie war nicht aufgewachsen mit dem Gesetz des ehernen Schweigens. Omertà. Sie wußte, daß man es so nannte, und sie wußte, daß jeder starb, der sich nicht daran hielt.


    Die Tür ging auf. Sie schwang nach außen, und ein Mann stand im Rahmen. Es war der pockennarbige Junge, der sie und Fabio hierhergefahren hatte, aber sie sah ihn nicht an. Ihr Blick wurde magnetisch angezogen von dem, was in dem Kellerraum vor ihr war. Das Blut sickerte in einen Gully in der Mitte des Raumes. Jorge lag so, daß es abfließen konnte, aber dennoch hatte sich zwischen seinen Schenkeln eine großflächige Lache gebildet, ein Gemisch aus Blut, Urin, Kot. Johanna stand mit herabhängenden Armen da. Auch davon wußte sie, von jenem Akt, mit dem die Camorra Frauenschänder strafte. Wenn sie in sein Gesicht schaute, würde sie nicht nur das im Tod gebrochene Silberauge sehen, sondern auch das Stück seines Fleisches, das sie ihm zwischen die Zähne gezwängt hatten. Sie schaute nicht hin, sondern schloß statt dessen die Augen. Sie sah ihren Bruder mit aufgerissener Halsschlagader, sekundenschnell verblutend im Flur des Penthouse. Leo, zerbrochen wie eine Puppe im Straßengraben. Klingenberg, im Tod gekrümmt neben seinem Schreibtisch.


    Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie Ernesto. Gegen die Wand gelehnt, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, musterte er sie mit kühlem Interesse. Drei, vier andere Männer standen in lockerer Gruppe zusammen, stumm und abwartend. Ein weiterer hielt ein Handy ans Ohr und sprach leise und schnell hinein. Johanna erkannte in ihm den Mann, der Jorge mit der Pistole auf das Haus zugetrieben hatte. Zuletzt fiel ihr Blick auf Fabio. Ihr Mund klaffte auf, und sie stöhnte unwillkürlich. Er saß hinter einem Schreibtisch, vor sich einen Schreibblock, einen Stift in der Hand. Sein sonst olivbraunes Gesicht war weiß, seine Augen waren nicht länger golden, sondern schwarz wie Obsidian und völlig ohne Ausdruck.


    Johanna blickte einen Lidschlag lang in diese seelenlosen schwarzen Augen, dann wandte sie sich um und floh.


    Sie kam nur drei Schritte weit, dann spritzte ihr ohne jede Vorwarnung der Mageninhalt aus dem Mund. Sie fiel auf Hände und Knie, würgend den Kopf nach vorn geschoben, als eine weitere Fontäne von Erbrochenem aus ihrem Mund schoß.


    Jemand war hinter ihr, hielt ihren Kopf. An den Turnschuhen sah sie, daß es Fabio war. Er zog sie hoch, hob sie auf seine Arme und ging mit ihr die Kellertreppe hinauf. Ihre Augenlider flatterten, als sie versuchte, durch den Schleier der Benommenheit sein Gesicht zu sehen. Es gelang ihr erst auf der Treppe, die von der Halle in das Obergeschoß führte. Das Licht des Kronleuchters fiel auf seine Augen und ließ sie wie polierten Bernstein funkeln. »Nicht schwarz«, flüsterte sie erstickt.


    Der grimmige Strich, zu dem seine Lippen sich zusammengepreßt hatten, lockerte sich. »Was meinst du?«


    Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an. Die Linien seines kantigen Kinns. Die Bögen seiner rußschwarzen Wimpern, die noch einen Ton dunklere Locke, die ihm in die Stirn fiel.


    »Weißt du es jetzt?« fragte er, sie unentwegt ansehend. Er faßte sie fester unter den Kniekehlen und öffnete mit dem Ellbogen die Tür zu dem Zimmer, in dem sie gewartet hatte. »Antworte mir, Johanna.« Er legte sie auf das Bett und blieb neben ihr stehen, hoch aufgerichtet.


    »Was?« flüsterte sie.


    »Ob du damit umgehen kannst.«


    Ihre Augen, weit aufgerissen, schlossen sich langsam. Sie wandte den Kopf zur Seite. Fabio ging stumm in das Badezimmer, holte ein angefeuchtetes Handtuch und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Du hättest besser auf mich gehört.« Er wischte ihr behutsam Mund und Kinn ab.


    »Sollst du es selbst erledigen?«


    »Was erledigen?«


    »Mich.«


    »Du weißt nicht, was du sagst.«


    »Ich habe alles gesehen.«


    »Das spielt keine Rolle. Du gehörst zur Familie. Du bist meine Frau.«


    Sie sah zu ihm hoch. »Hast du es getan?«


    »Nein. Ernesto.«


    Sie wußte, daß es juristisch gesehen kaum einen Unterschied machte, aber die Erleichterung durchflutete sie wie eine Welle warmen Wassers.


    »Täusche dich nicht, principessa«, sagte Fabio bedrohlich leise. »Er wäre von meiner Hand gestorben. Aber dieses Privileg hat Ernesto gebührt. Ich bin ihr Bruder, doch er ist ihr Mann.«


    Sie konnte nichts erwidern. Erneut stieg Brechreiz in ihr hoch. »Es ist das Gesetz«, sagte er. »Auge um Auge.« Er warf das Handtuch nachlässig beiseite. »Wo wir beim Thema sind. Interessiert es dich, wie es meiner Schwester geht? Ich habe vorhin mit ihr telefoniert. Sie hatte die Genugtuung, ihren Schänder winseln zu hören.«


    Johanna bückte sich, griff nach dem Handtuch und hielt es sich vor den Mund.


    »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, fuhr er in demselben unbeteiligten Gesprächston fort. »Sie ist sogar erstaunlich gefaßt, alles in allem. Weißt du, was sie mir zum Abschied sagte? Sie sagte, du hättest ihr dabei geholfen, das durchzustehen, was sie mit ihr taten. Dabei meinte sie nicht die Schläge, auch nicht die glühenden Zigaretten, die sie auf ihren Fußsohlen ausdrückten. Sie meinte das andere. Du weißt, was. Sie sagte, wenn du als halbes Kind dasselbe durchstehen konntest und als gesunder, heiler Mensch daraus hervorgehen konntest, willens und imstande, danach noch einen Mann zu lieben, würde sie es auch können.« Johanna versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


    »Natürlich wird sie es schaffen. Ich kenne meine Schwester. Und Ernesto wird ihr helfen. Er hat ihren Schänder bestraft. Den Rest wird die Zeit erledigen.«


    Johanna ließ das Handtuch sinken und sah ihn an. Ihr Gesicht war so weiß wie das Kissen hinter ihr. »Ihr habt ihn wie ein Tier geschlachtet.«


    »Er war nicht besser als ein Tier.«


    »Was hast du empfunden, als Ernesto es tat?«


    Er wandte den Kopf zur Seite, aber sie hatte den Ekel und die Qual in seinem Blick gesehen. »Was soll ich dir dazu sagen?« Seiner Stimme waren mühsam unterdrückte Emotionen anzuhören. »Was spielt es für eine Rolle, was ich dabei dachte? Ich habe zugesehen, wie er starb. So war es, und es läßt sich nichts mehr daran ändern.«


    »Womit hast du dir sonst noch die Zeit vertrieben, außer mit zusehen?«


    Er wußte, worauf sie anspielte. »Das weißt du so gut wie ich.«


    »Du warst sicher gut als Chefinquisitor«, höhnte sie. »Hast du alles aus ihm rausgekriegt, was du wissen wolltest?«


    »Natürlich. Die Adresse eines Pariser Notars, bei dem in regelmäßigen Abständen der Fettsack aufkreuzt, der Gina auf dem Friedhof erwischt hat. Dann die Adresse einer Absteige am Stadtrand von Neapel. Der Chinese dürfte zu diesem Zeitpunkt bereits tot sein, ebenso wie zwei weitere Männer. Sie waren zu viert, die Mörderbrigade dieses Unternehmens Troja.«


    Johanna erstarrte. »Troja?«


    »So nannten sie es.« Er zog ein zusammengelegtes Blatt Papier aus der Hemdtasche und faltete es auseinander. »Eine Stasi-Sondereinheit, bestehend aus zehn hochrangigen Mitarbeitern, die direkt dem Staatsratsvorsitzenden und dem Verteidigungsminister unterstellt waren. Sie waren es, die das Geld abzweigten, um damit überall auf der Welt Vermögen aufzubauen. Sie haben das Geld nicht einfach nur rausgeschafft. Sie haben es dort auch fleißig vermehrt. Waffenhandel mit Dritte-Welt-Staaten. Kunsthandel. Immobilienhandel. Andere Handelsgeschäfte. Sie waren vielseitig und unermüdlich. Das machten sie zwanzig Jahre lang, bis zum Fall der Mauer. Spätere Nutznießer sollten sie selbst sein und ein paar andere hochverdiente Funktionäre und deren Familien. Es war als so eine Art Altersversorgung gedacht. Die Rückführung nach Deutschland läuft unter dem Decknamen Troja. Es gibt eine Liste, auf der sich hundertvierzig Personen befinden, denen bestimmte Anteile fest zugeordnet sind, wie bei einer Gesellschaft. Der Name der Liste lautet Jason. Der Rest sollte so laufen, wie du es schon vermutet hattest.«


    Sie setzte sich auf und drückte die Handballen gegen ihre Schläfen, das Schwindelgefühl bekämpfend. »Die Liste. Wo ist sie?«


    »Die hat Ernst.«


    »Und wo ist Ernst?«


    Fabios Miene wurde undurchdringlich. Seine Kiefer mahlten. »Er hat sich im letzten Moment abgesetzt. Ernesto hat schon Bluthunde ausgeschickt. Ich bete, daß sie ihn noch heute schnappen. Er hatte sich irgendwo in der Nähe eingemietet, dieses Schwein. Von da aus konnte er das Haus hier sehen. Der Feldstecher lag noch auf dem Fensterbrett.«


    Es waren seine Blicke gewesen, die sie auf sich gespürt hatte, das wußte Johanna plötzlich mit unumstößlicher Gewißheit.


    »Johanna.«


    Sie wandte das Gesicht ab, um ihn nicht ansehen zu müssen.


    »Ich muß dir jetzt etwas sagen, und ich möchte, daß du zuhörst. Bevor ich es sage, mußt du noch eines wissen: Ich habe das alles hier nur deinetwegen gemacht. Ich hatte mit Ernesto gebrochen, so vollständig, wie man nur mit einem Menschen brechen kann. Er hat meinen Vater auf dem Gewissen. Er lebt nur deshalb noch, weil er der Mann meiner Schwester ist. Sie hat es ihm verziehen, als wir es Jahre später erfuhren. Ich nicht. Trotzdem bin ich zu ihm gegangen. Ich bin vor ihm auf die Knie gefallen und habe seine Hand geküßt. Das habe ich für dich getan.« Unbewegt betrachtete er ihre kleinen Hände, die sich an ihren Seiten öffneten und schlossen. »Ich war einer von den scugnizzi, ein Gassenjunge, der oft die Schule schwänzte und sich irgendwie durchs Leben schlug. Das war das Leben in Neapel. Während der Woche lief ich barfuß durch den Hafen und die Gassen, und sonntags zog Gina mir meinen einzigen Anzug an, und wir gingen zur Kirche. Das ging eine Weile gut, und wir waren zufrieden, wir beide. Doch der Arm der Familien ist lang, und ihre Hände sind groß. Irgendwann klebte ich an einem der Finger dieser Hände. Mit fünfzehn gehörte ich zu den scippatori, ich rollte mit meinem Mofa durch die Gassen und entriß in voller Fahrt den Touristen die Taschen. Ernesto war nicht nur mein Chef, er war mein Held. Er nahm von den Reichen und gab den Armen. Im Viertel war er beliebt, und wer Probleme hatte, ging zu ihm und erbat seinen Rat oder seine Hilfe. Er verliebte sich in Gina, und sie heirateten. Damit war meine Gassenjungenzeit vorbei, und ich ging wieder regelmäßig zur Schule und später zur Universität. Ich ging auch weiter jeden Sonntag zur Kirche. Aber ich tat auch andere Dinge. Dinge, mit denen Ernesto mich beauftragte.«


    Sie wandte ihm langsam ihr Gesicht zu. In ihren Augen stand offene Angst. »Hast du für ihn getötet?«


    »Nein, das nicht. So tief ist Ernesto nicht gesunken. Jeder weiß, daß es Clanchefs in Neapel gibt, die Kinder als Killer losschicken. Nirgends in Europa ist der Anteil von Kindern am Schwerverbrechen so hoch wie hier. Aber Ernesto hatte ehrgeizigere Pläne mit mir. Aus dem scippatori-Boß war einer der reichsten und mächtigsten Männer der Stadt geworden. Er war in ein Geschäft eingestiegen, das diesen Reichtum stetig wachsen ließ.«


    »Drogenhandel.«


    »Ja. Mit fünfundzwanzig koordinierte ich bereits einen Teil des Deutschlandimports für ihn. Hauptsächlich hatte ich in Frankfurt zu tun, da ist der größte Umschlagplatz. Irgendwann lernte ich deinen Bruder kennen. Damals war er noch ein Junge, aber er fing schon mit dem Dealen an.«


    Johanna fuhr hoch. »Du kanntest ihn?«


    »Seit fünf Jahren. Er war einer meiner Hauptabnehmer.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Abwehrend streckte sie die Hände aus, als er sich zu ihr beugte. »Nein«, wiederholte sie, wimmernd wie ein kleines Kind, mit beiden Fäusten auf ihn einschlagend.


    Er fing ihre Hände ein und umklammerte sie mit eisernem Griff. »Du hörst zu, bis ich fertig bin«, sagte er mit wachsender Verzweiflung. »Als ich vor drei Jahren mein neues Leben anfing, wollte ich alles hinter mir lassen. All den Dreck und den Abschaum und den Sumpf, aus dem ich gekrochen war, mit Blutgeld an den Händen und dem Mörder meines Vaters als Gönner. Ich wollte das alles nicht mehr. Nie mehr. Ich wollte ein sauberes, ehrliches Leben, ich wollte schwitzen und meine Hände bewegen und abends ins Bett fallen mit dem Bewußtsein, tagsüber nichts getan zu haben, dessen ich mich je schämen müßte. Die meisten haben es akzeptiert, sogar Ernesto. Gina sagt, sein Herz wäre gebrochen, er liebte mich wie seinen Sohn. So oder so, er ließ mich in Ruhe. Aber es gab auch Leute, die an mir dranblieben und mir das Leben zur Hölle machten. Dein Bruder war einer davon. Er hat mich erpreßt, immer wieder. Ich habe gezahlt. Als er hochging, bezahlte ich ihm den besten Anwalt, der aufzutreiben war. Als er sich nach Holland absetzen wollte, gab ich ihm Geld. Viel Geld.«


    »Du lügst!« Mit einem Ruck entriß sie ihm ihre Hände und preßte sie sich gegen die Ohren. »Sei still! Ich will es nicht hören!«


    Er umfaßte ihre Hände, drückte sie vor ihrer Brust zusammen und hielt sie unbarmherzig fest. »Es ist wahr. Jedes Wort davon ist wahr. Und weißt du, womit er mich erpreßt hat? Nicht etwa damit, mich wegen Drogenhandels anzuzeigen. Gott bewahre, da wäre er ja selbst aufgeflogen. Nein, er hatte ganz schnell heraus, womit er mich viel besser kriegen konnte. Kannst du es raten, Johanna? Was glaubst du, warum ich ihm Geld gab, damit er den Mund hielt?«


    »Warum?« fragte sie tonlos.


    »Deinetwegen«, erwiderte er schlicht. »Ich wollte um nichts in der Welt, daß du diese Dinge über mich erfährst. Ich wollte, daß du mich so siehst, wie ich mich selbst gern gesehen hätte. Ich wollte dich. Von Anfang an wollte ich nur dich.«


    Sie wußte plötzlich, daß es stimmte. Sie erinnerte sich an seine Blicke, die Intensität und den Hunger, mit dem er sie so oft gemustert hatte, die wilde Befriedigung, als es in ihrer Ehe mit Leo zu kriseln begann. Alles, was sie in seinen Augen von ihm getrennt hatte, war ausgelöscht. Ihr Bruder, ihr Mann, ihr ungeborenes Kind. Darüber war er froh, sosehr er sich deswegen auch schämte. Er mochte sich darüber im klaren sein, daß sich die Geister’ nicht so schnell vertreiben ließen wie die Lebenden. Dennoch glaubte er, sie besiegen zu können. Doch das konnte er nicht. Die Geister waren stark, viel stärker, als die Lebenden jemals sein konnten. Er spürte, wie sie ihm entglitt. »Sieh mich an, Johanna.« Er hielt sie immer noch an den Händen, zog sie zu sich heran und brachte sein Gesicht dicht vor das ihre.


    Ihre Augen waren unnatürlich geweitet, und in ihnen stand unendlicher Schmerz. Er begriff, daß er verloren hatte. Abrupt ließ er sie los und stand auf. Er nahm ihre Handtasche vom Boden auf und holte die Amery-Akte aus dem Umschlag.


    »Was hast du damit vor?« fragte Johanna mit plötzlich erwachendem Argwohn.


    »Das, was du schon die ganze Zeit damit tun wolltest.« Er ging zu dem aus der Tudor-Zeit stammenden Sekretär in der Ecke des Zimmers und zog eine Schublade auf. Johanna stand vom Bett auf und folgte ihm. Sie kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, und ihre Füße bewegten sich mit jedem Schritt sicherer. Sie blieb hinter ihm stehen und sah, daß er ein Fax-Gerät in Betrieb gesetzt hatte. Er legte das Blatt Papier ein, auf dem er Jorges letzte Geständnisse notiert hatte, sowie mehrere Seiten der Amery-Akte. »Wohin?« fragte er, während er die deutsche Vorwahl eintippte. Sie schluckte, dann sagte sie ihm die erstbeste Nummer, die ihr einfiel. Es war die von Jäger, dem Staatsanwalt.


    


    Wiking war an diesem Sonntag entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten noch zur Bank gefahren. Er stand vor der Fensterfront seines Arbeitszimmers und schaute aus der Höhe der vierzehnten Etage über die Stadt. Frankfurt erstickte im Schnee, ein seltenes Ereignis. Es hatte den ganzen Tag lang geschneit, und die klirrende Kälte sorgte dafür, daß die Schneedecke immer dicker wurde. Unzählige Räumfahrzeuge waren im Einsatz, doch sie schafften es nur mit Mühe. Auf dem Alleenring war der Verkehr über weite Strecken zusammengebrochen. Wiking selbst hatte zwei Stunden gebraucht, um aus dem Taunus hierherzukommen. Außer dem Wachmann in der Eingangshalle war er der einzige Mensch in der Bank. Er schloß die Augen und ließ die Leere des Gebäudes unter seinen Füßen in sich hineinsickern. Ernst rief nicht an, obwohl er für acht Uhr abends seinen Anruf angekündigt hatte. Jetzt war es neun. Ernst hatte sonst stets mit dem Glockenschlag pünktlich angerufen. Wiking wußte, daß Pünktlichkeit einer der tragenden Pfeiler in Ernsts Leben war.


    Wiking ließ seinen Blick über die dunklen Türme der Macht schweifen. Ihre Umrisse verloren sich in der Schwärze des Himmels, den er bald nicht mehr sehen würde.


    Ein Piepen signalisierte ihm den Anruf des Wachmanns. Wiking ging zum Schreibtisch und meldete sich. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er hörte, was der Wachmann ihm zu sagen hatte. »Natürlich«, sagte er. »Ich erwarte sie.«


    Während er zurück zum Fenster ging, nahm Wiking sein Handy aus der Brusttasche seines Jacketts und wählte die Nummer, die er auswendig kannte. Er machte sich nicht die Mühe, nach nebenan in sein Schlafzimmer zu gehen, sondern knöpfte direkt vor dem Fenster die Hose auf. Stöhnend lauschte er der Frauenstimme, mit zurückgeworfenem Kopf und geschlossenen Augen. Irgendwann beendete er die Verbindung und machte seine Hose wieder zu, ohne sich zu reinigen. Wiking dachte an das, was vor ihm lag. Er spürte keine Angst, nur eine unbestimmte Enttäuschung, daß alles vorbei war. Er ging zum Schreibtisch, setzte sich und legte seine Hand auf den schweren, geschliffenen Opal-Briefbeschwerer. Er drehte den runden Stein, versetzte ihn in kreiselnde Bewegungen, bis die feine Maserung vor seinen Augen verschwamm. Als der Opal wieder ruhig lag, betastete Wiking ein letztes Mal die glatte, kühle Oberfläche mit den Fingerspitzen, ließ sie mehrere Sekunden dort ruhen. Dann griff er zur Seite und zog eine der Schubladen auf.


    


    Jäger stand zusammen mit drei Kripobeamten im Fahrstuhl und musterte sein müdes, gefurchtes Gesicht in der spiegelnden Chromfläche. Die Blinklichter der Stockwerksanzeige wechselten schnell, und erst als die Vierzehn aufleuchtete und der Aufzug mit unmerklichem Ruck anhielt, wurde er gewahr, daß er schon einmal mit diesem Lift in die letzte Etage dieses Bankgebäudes gefahren war. Damals, im vergangenen Sommer, hatte Harald Klingenberg, der Vorstandsvorsitzende, vergiftet neben seinem Schreibtisch gelegen. Jetzt war Jäger hier, um den neuen Vorstandsvorsitzenden festzunehmen, von dem er schon vorher nahezu sicher gewußt hatte, daß er einer der Mörder war. Jäger fühlte den bitteren Geschmack noch auf der Zunge, der sich in jenem Augenblick vor ein paar Tagen eingestellt hatte, als er Dantons Tod gelesen hatte. Ein Geschmack, der haften geblieben war und der sich vor wenigen Stunden, als er das Fax erhalten hatte, zu galliger Schärfe verdichtet hatte. Es war der Geschmack von Schuldgefühlen, Reue, Selbsthaß. Ein gutes Zeichen, dachte der Staatsanwalt in ihm in zynischer Analyse. Der Delinquent zeigt Einsicht und bereut sein Handeln. Er ist Ersttäter, resozialisierungsfähig und verdient daher Bewährung. Hundertmal hatte er das von Anwälten gehört, und hundertmal hatte es ihn nicht gestört. Jetzt war er sein eigener Ankläger, Anwalt und Richter. Er wußte gut, was er getan hatte, auch wenn ihn niemand je deswegen belangen würde. Daß er jetzt in diesem Aufzug stand, einen Haftbefehl in der Tasche, war keine späte Einkehr, sondern ein Mitschwimmen auf einer Welle, die ihn im Falle weiterer Untätigkeit überrollt und ertränkt hätte.


    Dazu hätte es nicht einmal des Anrufs aus Wiesbaden bedurft, den er kurz vor seinem Aufbruch erhalten hatte. Beim BKA wurde bereits lebhaft darüber spekuliert, welcher Art die Verbindung war, die zwischen alten Stasi-Kreisen und einer gewissen famiglia bestand, aus deren Domizil in Neapel das Fax offenbar gesendet worden war.


    Jäger folgte den Beamten den Gang entlang zum Büro des Vorstandsvorsitzenden. Wie damals im Sommer betrachtete er den schimmernden Teppichboden unter seinen Füßen und die Gemälde und Drucke an den Wänden, doch er sah diesen Luxus jetzt mit anderen Augen. Die diffusen Neidgefühle von damals waren der Erkenntnis gewichen, daß die verspiegelten Burgen der Hochfinanz eine seltsame, trügerische Frucht waren. Je glitzernder und reizvoller die Schale, desto giftiger der Inhalt. Einmal hineingestochen, und das Innenleben quoll hervor wie faulige Gallerte, alles unter ihrem schleimigen Firnis erstickend. Die Hüter dieser Frucht kannten keine anderen Werte außer jenen, die sie täglich aus ihren Reuters abfragten.


    Jäger dachte wieder über das Fax nach. Im Gegensatz zu den Leuten beim BKA wußte er genau, wer es gesendet hatte. Ihn interessierte nicht besonders, von wo aus sie es geschickt hatte, jedenfalls nicht so sehr wie ihre Auswahl der Empfänger. Außer dem BKA hatten auch der Generalstaatsanwalt und das Bundesaufsichtsamt der Banken jeweils eine Ausfertigung erhalten. Und ein Hamburger Nachrichtenmagazin, das sich mit Freudengeheul auf die Story stürzen würde. Die komplette Verteilerliste hatte als handschriftlicher Vermerk unten auf der letzten Seite der Akte gestanden. Jäger war ganz am Schluß aufgeführt, ein Umstand, der ihm seine Niederlage noch stärker zu Bewußtsein brachte.


    Die Beamten blieben vor der Tür von Wikings Büro stehen. Einer von ihnen klopfte, kurz und hart. Er wartete fünf Sekunden und klopfte dann noch einmal. Schließlich gab er Jäger ein Zeichen, zurückzutreten, nickte seinen beiden Kollegen zu und zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter. Seitlich an die Wand gedrückt, stieß er die Klinke nieder und trat mit dem Fuß die Tür nach innen. Sie knallte gegen die Wand und verursachte dabei ein Geräusch, das wie ein Pistolenschuß klang.


    Jäger atmete ruckartig aus. Er wußte sofort, daß der Haftbefehl in seiner Tasche das Papier nicht wert war, auf dem er stand. Es würde zu keiner Festnahme mehr kommen. Er schob sich an den Beamten vorbei und betrat das Büro. Ein Geruch nach bitteren Mandeln hing in der Luft und mischte sich mit dem Gestank menschlicher Exkremente. Der Tote lag neben dem Drehsessel auf dem Fußboden, die Beine bis zu den Knien unter dem Schreibtisch verborgen. Er lag auf dem Bauch, die Hände auf dem grauen Velours zusammengekrümmt. Das Gesicht war blau angelaufen und zur Seite weggedreht, eine in Agonie erstarrte Grimasse. In den geöffneten Mundwinkeln klebte gestocktes Blut.


    Diesmal gab es keinen Abschiedsbrief, nur eine Akte, die auf dem Schreibtisch lag. Es war die gleiche, die auch Jäger bei sich trug. Das letzte Stück war zu Ende.


    F


    abio hielt irgendwo zwischen Neapel und Rom auf der Küstenstraße an. Es war elf Uhr nachts, und sie waren vor etwa einer Stunde losgefahren. Er hatte sich Johannas Wünschen gefügt und war damit zugleich seinen eigenen zuvorgekommen. Der Palazzo war ihm verhaßt. Die Erinnerungen, die ihn aus allen Ecken ansprangen, taten weh. Ebenso wie Johanna wollte er keine Stunde länger dort bleiben. Und er wollte so schnell wie möglich zu seiner Schwester. Von Rom ging in dieser Nacht noch ein Flug nach Frankfurt.


    Fabio knipste die Innenbeleuchtung an. »Rede mit mir. Bitte.«


    Sie erinnerte sich flüchtig, vor nicht allzulanger Zeit selbst etwas ähnliches zu ihm gesagt zu haben. Langsam wandte sie sich ihm zu. Eine Hälfte ihres Gesichts lag im Schatten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Irgend etwas. Ob es vorbei ist. Ob du uns eine Chance gibst.«


    Sie drehte den Kopf und starrte schweigend aus dem Fenster. Die absolute Schwärze jenseits der Küstenstraße ließ das Meer ahnen, das zu ihrer Linken lag. »Gib mir Zeit.«


    Er stieß die Luft aus und ließ das Lenkrad los, das er umklammert hatte. Sie hätte es ihm gesagt, wenn es vorbei gewesen wäre. Sie hatte ihn noch nie belogen. Es war nicht vorbei. Es gab eine Chance für sie beide. Johanna würde es schaffen. Sie würde damit umgehen können. »Das tue ich«, sagte er mit schwerem Akzent. »Ich gebe dir Zeit.«


    »Ich muß nachdenken. Ich werde nicht lange brauchen, das verspreche ich.« Sie versuchte, mit ihren Blicken das Dunkel zu ihrer Linken zu durchdringen. »Ich gehe hinunter zum Meer und laufe ein Stück.«


    »Warum nicht.« Er legte die Hand an den Türgriff, doch Johanna schüttelte den Kopf. »Allein. Bitte, ich muß jetzt allein sein.« Sie stieg aus und warf die Tür zu.


    Fabio schaute ihr nach, sah ihre Gestalt im schwachen Schein des Standlichts in Richtung Strand verschwinden. Er zog ein Handy aus der Jackentasche und tippte eine Nummer. Ernesto hatte es ihm aufgedrängt und ihn beschworen, sich von unterwegs zu melden. Fabio hatte widerstrebend genickt und sich dabei gefragt, wie er in Zukunft sein Verhältnis zu Ernesto gestalten sollte. Spätestens bis morgen mußte er deswegen mit sich ins reine gekommen sein, wenn er ihn in Frankfurt wiedersah, an Ginas Krankenbett. Ernesto wollte die Frühmaschine von Neapel aus nehmen.


    Fabio legte den Kopf zurück, das monotone Freizeichen im Ohr.


    


    Johanna lauschte dem Rollen der Dünung. Es war dunkel, aber nachdem sie ein, zwei Minuten auf das Meer hinausgestarrt hatte, paßten ihre Augen sich der Nacht an, und sie nahm die schwache Fluoreszenz auf den Wellen wahr. Schließlich erkannte sie auch in ihrer unmittelbaren Nähe die Umrisse einer ins Meer hinausragenden Felsformation, diffus erhellt durch die entfernte Straßenbeleuchtung der kleinen Ortschaft, die sie zuletzt durchfahren hatten.


    Der Wind kam vom Meer, rauh, aber nicht kalt, und er brachte den Geruch von Salz und Tang mit sich. Einer spontanen Eingebung folgend, bückte Johanna sich und zog ihre Schuhe und Strümpfe aus. Sie stopfte beides in die Taschen ihrer Jacke und grub die Zehen in den nassen, kalten Sand. Kleine Wellen klatschten gegen den Strand und benetzten ihre Füße. Sie fragte sich, was aus Helmberg geworden war und ob Wiking und die führenden Köpfe des Troja-Projektes schon verhaftet waren. Sie versuchte, sich Jägers Gesicht vorzustellen, seinen Ausdruck, als er das Fax bekommen hatte. Der einzige Hinweis auf den Absender war die Sendekennung der Import-Export-Firma, unter deren Namen Ernesto seine zahlreichen Geschäfte abwickelte. Dennoch zweifelte Johanna keine Sekunde, daß Jäger sofort gewußt hatte, von wem es kam.


    Sie dachte über all diese Dinge nach, weil sie nicht an Fabio denken wollte und an die Entscheidung, die sie ihm versprochen hatte. Ein Teil ihres Wesens, so erkannte sie, hatte diese Entscheidung bereits gefällt. Es war das einsame, verwundete Kind in ihr, das sich nach Stärke und Geborgenheit sehnte.


    Er war stark und verhieß Geborgenheit. Er war der Mann, der seine schmutzige Vergangenheit abgestreift und von vorn angefangen hatte. Der Mann, der sich selbst aus Kochbüchern und Krimis Deutsch beigebracht hatte. Er war das Kind, das sich nach Glück und Wärme sehnte wie sie selbst. Er war jener Gassenjunge, der barfuß durch die Altstadt von Neapel zog und Lucky Strikes verkaufte und sonntags ans Meer fuhr.


    Es wäre alles so leicht, wenn da nicht der andere Teil von ihm gewesen wäre, jener Aspekt seiner Persönlichkeit, der es ihm ermöglichte, zuzusehen, wie ein Mensch zu Tode gefoltert wurde. Doch er hatte es für sie getan. Vielleicht schaffe ich es, dachte sie. Schließlich hat Gina es auch geschafft. Wenn ich es nicht allein schaffe, hilft er mir dabei. Er begräbt diesen dunklen Teil in sich, so tief, daß er nie wieder zum Vorschein kommt und langsam in Vergessenheit gerät. Wir bauen zusammen etwas auf, haben Kinder. Unsere Liebe wird noch wachsen. Liebe verzeiht.


    Johanna wußte plötzlich, daß sie es versuchen mußte. Sie wandte sich vom Meer ab, um zur Küstenstraße zurückzugehen.


    »In diesen Breiten wird es selbst im Winter selten kälter als fünf Grad. Trotzdem ist es eigentlich zu kalt, um barfuß am Strand herumzulaufen.« Der Mann, der sie angesprochen hatte, stand keine zwei Meter von ihr entfernt. Er war klein und schlank, und er trug einen Mantel, dessen Farbe sie in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Die Hände hatte er in den Taschen vergraben.


    Johanna versuchte, sein Gesicht zu sehen, doch sie erkannte nur die verwaschenen Konturen schmaler Schultern und eines Kopfes, der für den schmächtigen Körper zu groß wirkte.


    »Wer sind Sie?« fragte sie mit kaum hörbarer Stimme. Doch sie kannte die Antwort bereits. Ihre Füße schienen in den Sand hineinzuwachsen, und sie fühlte die plötzliche Blutleere in ihrem Gehirn, merkte, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte und wie ihre Sicht zu verschwimmen begann. Sie begriff, daß sie kurz davor stand, ohnmächtig zu werden.


    »Es ist eine seltsame Ironie des Schicksals. Ich heiße genauso wie der einzige Mann, der mich je besiegt hat. Eine unbekannte Größe, dieser Ernesto. Irgendein betuchter Geschäftsmann, wie ich glaubte. Mein einziger Irrtum bisher, aber mein folgenschwerster. Ich habe auf einen Schlag meine ganze Brigade verloren.« Johanna registrierte trotz der zunehmenden Trübung ihrer Wahrnehmung, daß er Brigade gesagt hatte. Ein DDR-Wort.


    »Ich war natürlich nicht so dumm, auf seine Häscher zu warten. Ich habe zwar keine Männer mehr, aber Geld genug, um mir neue zu kaufen. Obwohl, und das muß ich zugeben, es in der heutigen Zeit unendlich schwer ist, verläßliche Gefolgsleute um sich zu scharen.«


    Schreien, dachte sie. Ich muß schreien. Sie öffnete den Mund, aber nur ein schwaches Ächzen kam über ihre Lippen. Sie schwankte. Er nahm die Hände aus den Taschen und kam näher. »Nun, ich muß zusehen, daß ich weiterkomme. Geschäfte warten auf mich. Große Geschäfte. Sie wissen ja, die Stiftung.«


    Er ist wahnsinnig, dachte sie. Er wußte nicht, daß sie die Akte hatte. Er glaubte, alles wäre noch offen.


    »Es ist zu spät«, stieß sie hervor. Schrei, befahl sie sich.


    Ernst kicherte. »Es ist nie zu spät. Sie sind die einzige Person, die mir gefährlich werden kann.« Er legte den Kopf zur Seite. »Sie würden mir doch gefährlich werden, wenn ich Sie gehenlasse, oder? Eine heilige Johanna, die für die Gerechtigkeit kämpft. Es paßt so wunderbar. Ich liebe es, wenn die Dinge so passend sind, vor allem bei Namen. Sogar mein bisher stärkster Gegner paßt zu mir. Er trägt meinen Namen.« Er streckte die Hände nach ihr aus. Sie begann zu würgen und taumelte einen Schritt zurück. Er folgte ihr. »Ich muß die heilige Johanna vernichten. Bevor sie zur Polizei gehen kann. Das täte sie doch, nicht wahr? Sie würde die Jason-Liste aus meinem Auto stehlen und zur Polizei bringen.«


    »Nein«, hauchte sie. Schrei, schrei! Verdammt, schrei doch!


    »Sie lügen. Mir machen Sie nichts vor.«


    »Ich hab’s schon getan. Ich habe die Akte ans BKA gefaxt. Und an andere Behörden. Und an die Presse.« Ihre Knie begannen einzuknicken. Ich falle, dachte sie mit merkwürdiger Teilnahmslosigkeit.


    Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand. »Sie haben doch die Akte gar nicht.«


    »Doch, ich habe sie. Sie... sie liegt im Wagen, oben an der Straße, ich kann Sie Ihnen zeigen...« Sie verlor das Gleichgewicht, doch sie fiel nicht. Er hielt sie fest. Seine Hände legten sich um ihren Hals, und die Krallennägel seiner Daumen gruben sich in ihren Kehlkopf. »Helmberg hätte sie Ihnen niemals gegeben, Sie lügen schon wieder.«


    Der Atem rasselte in ihrer Kehle und erstarb. Ernst quetschte ihre Luftröhre zu. Fauchend traf seine Stimme ihr Gesicht. »Sie kleines dummes Ding. Ich kenne Sie genau. Ich kenne Ihre Pläne. Ich wußte, daß Sie diese Straße nehmen, ich mußte nur irgendwo warten, bis Sie vorbeikommen, und Ihnen hinterherfahren. Ich kenne Ihre Gedanken, wußten Sie das? Jetzt denken Sie an Hilfe.« Er keckerte, ein gräßliches, tierisches Geräusch, dicht vor ihrem Mund. Sie spürte, wie Tropfen seines Speichels ihre Lippen trafen.


    »Ich weiß noch mehr von Ihnen, Johanna«, wisperte er. »Ja, ich weiß etwas... Sie wollen es. In Wahrheit wollen Sie es. Sie möchten tot sein. Sterben muß nicht schlimm sein, glauben Sie mir. Ich kenne mich mit diesen Dingen aus. Ich kann es schön für Sie machen. Man sagt, Ertrinken ist der schönste Tod. Es ist ein bißchen kalt, ein bißchen dunkel, und schon ist es vorbei. Kommen Sie, Johanna. Kommen Sie nur!«


    Ihr Bewußtsein schwand bereits, als er sie zum Wasser zerrte und hineinstieß. Er ließ ihre Kehle los, aber nur, um ihren Kopf zu packen und unter Wasser zu stoßen. Es schoß ihr eiskalt und beißend salzig in Nase und Mund, als sie verzweifelt versuchte zu schreien. Sie strampelte und versuchte, ihn zu treten und seine Hände von sich wegzuziehen, aber ihre Bewegungen waren kraftlos und wurden langsamer und schwächer. Schließlich erlahmten sie ganz. Ihre Augen waren weit geöffnet, doch sie sah nichts, außer vollkommener, lockender Schwärze. Die Spirale erfaßte sie, wirbelte sie herum und zog sie hinab. Ernst hatte recht. Es war ein bißchen kalt, ein bißchen dunkel. Und schon fast vorbei. Hinter der Schwärze glaubte sie Schatten zu sehen, Schatten von jenen, die auf sie warteten. Da war ihr Bruder. Harald. Ihre Eltern. Sie fühlte nichts mehr, nur ein leises Bedauern wegen Fabio. Er hatte sie so geliebt. Bestimmt wäre es schön geworden mit ihm.


    Dann, als sie glaubte, die Schatten auf der anderen Seite schon mit den Fingerspitzen berühren zu können, war da noch eine andere Empfindung, etwas unglaublich Helles, so gleißend und intensiv, daß es wie ein Stromschlag durch sie hindurchfuhr. Es zuckte und flirrte in vollendeter Schönheit, ein weißes Licht tief in ihr, winzig und doch so stark, daß es die Macht ihrer Seele in sich bündelte. Schrei, dachte sie. Schrei, schrei, schrei!


    Und ihre Seele schrie.


    


    Fabios Kopf ruckte hoch. Die gedankenvolle Stille, die ihn umgab, hatte sich abrupt verändert. Sie war zu einem dichten, schweren Netz der Angst geworden. Einen Wimpernschlag lang hatte er die Vision von flehend ausgestreckten Händen, die versuchten, das Netz zu zerreißen.


    Er warf das Handy auf die Ablage vor der Windschutzscheibe und drückte auf den Knopf in der Fahrertür. Die Scheibe surrte herunter, und kühle, salzige Luft stieg in seine Nase.


    »Johanna?« rief er.


    Er hörte nichts außer dem schwachen Rauschen der Brandung. »Johanna?« Nichts. Etwas kroch seine Wirbelsäule hoch und wuchs in seinem Genick fest. Angst, Panik — die ihn für Augenblicke lähmten. Dann platzte irgend etwas in ihm, und er fühlte die Gewalt, mit der sein Blut durch seine Adern pumpte. Sein eigener Herzschlag machte ihn taub, er nahm nichts mehr wahr, nur noch das rasende Stakkato in seinen Ohren. Seine Jacke blieb an der Tür hängen und zerriß mit einem schnalzenden Geräusch, als er aus dem Wagen sprang. Er rannte den Strand hinunter, in die Richtung, in welcher sie verschwunden war. Er hatte mit Ernesto gesprochen, kurz nur, doch er wußte nicht genau, wie lange. Es konnten ebensogut zwei Minuten wie auch drei gewesen sein. Und es hatte eine Weile gedauert, bis er ihn erreicht hatte. Johanna war vorher ausgestiegen und gegangen, den Strand entlanggelaufen. Wie lange? Fünf Minuten? Zehn?


    Er schrie nicht, denn seine Lungen waren voller Luft, Luft, die nicht hinauskonnte. In seiner Kehle brannte ein seltsames, schreckliches Feuer, und auf irgendeine unbegreifliche Art wußte er plötzlich, daß Johanna starb. Es war ihr Schmerz, den er fühlte. Er taumelte und fiel in den groben, feuchten Sand, kämpfte sich wieder hoch und rannte weiter. Zwanzig Schritte weiter stürzte er abermals und schlug mit dem Knie gegen einen Stein. Der Knochen knackte, doch Fabio spürte nichts, nur ein seltsames Gefühl der Taubheit, das sich in seinem Bein ausbreitete, als er sich hochzog und weiterjagte. Er lief mit riesigen Sprüngen, das unverletzte Bein voll belastend, das andere hinter sich herziehend wie totes Holz. Dann hörte er es. Ein Platschen weiter vorn im Wasser, unmittelbar in der Nähe einer Felsgruppe, die vor ihm aus der Dunkelheit auftauchte. Er machte den Oberkörper eines Mannes aus, der hüfttief im Wasser stand. Einen Herzschlag später war er in den Wellen, hing über ihm, mit beiden Händen den eigentümlich großen Kopf nach hinten reißend.


    Ernst hatte ihn nicht kommen hören. Er war versunken in seiner Beschäftigung, gefangen in einer Welt voller fremdartiger Verheißungen, die seinen Größenwahn längst in Irrsinn verwandelt hatten. Wie jedesmal tötete er mit verzückter Hingabe. Das erste Geräusch, das ihn aus dieser Ekstase riß, war zugleich das letzte, das er in seinem Leben hörte. Es war das Knacken, mit dem sein Genick brach.


    »Johanna?« Fabios Stimme überschlug sich in einem wilden Aufschrei. Sie war nicht da. Er platschte unbeholfen durch die Wellen, mit beiden Armen das Wasser teilend, heisere, beschwörende Laute ausstoßend, als könnte er wie Moses eine Schneise ins Meer schlagen. Dann berührte etwas seine Seite. Ihr Arm. Es war ihr Arm. Er hatte sie gefunden. Ihr Körper trieb reglos mit dem Gesicht nach unten neben ihm. Fabio packte ihren Kopf, hob ihn aus dem Wasser. Taumelnd bewegte er sich rückwärts und zog sie auf den Strand. Er ließ sich mit ihr fallen, drehte sie auf den Bauch, schob ihre Arme nach vorn und drückte mit aller Kraft von hinten gegen ihre Rippen. Ein glühender Speer schoß in seine verletzte Kniescheibe, als er sich neben sie kniete, um stärker pressen zu können. Sie atmete nicht. Er schrie und fluchte gotteslästerlich, während er sich hochzog, sie bei den Fesseln packte und an den Füßen in die Luft stemmte, bis ihr Kopf schlaff nach unten hing. Er keuchte und straffte sein gesundes Bein, die Muskeln und Sehnen an seinem Schenkel und seinen Schultern zum Zerreißen angespannt. Er hörte das Gluckern, mit dem das Wasser ihr aus Mund und Nase strömte und zu seinen Füßen im Sand versickerte.


    Er legte sie wieder hin, diesmal auf den Rücken, drückte ihren Kopf weit überstreckt nach hinten, hielt ihr die Nase zu und preßte seine geöffneten Lippen auf ihren Mund. Er stieß seinen Atem in sie hinein, einmal, zweimal, die Hand auf ihrer Brust. »Komm«, keuchte er, »komm, komm, komm!« Sie reagierte nicht, und ohne zu zögern machte er weiter. Nach dem drittenmal hörte er auf, schlug ihr hart mit der flachen Hand ins Gesicht. »Komm!« brüllte er sie an. »Komm schon!«


    Sie fing an zu würgen, dann zu röcheln. Ein krampfartiges Husten stieg in ihre Kehle. Fabio fiel zurück auf die Fersen, warf den Kopf in den Nacken und begann, rauh und haltlos zu schluchzen.


    Nach einer Weile beugte er sich zu ihr, zog sie in seine Arme, hielt sie an sich gepreßt, murmelte italienische Worte in ihr Ohr und wiegte sie, das Gesicht an ihrem Hals vergraben. Seine Tränen vermischten sich mit dem Salzwasser, das aus ihren Haaren tropfte. Minuten später, als ihre Hustenanfälle vorüber waren und Fabio versuchte, sich aufzurichten, grub sie ihre Finger in seine triefende Jacke und klammerte sich fest. »Nicht«, flüsterte sie. »Geh nicht weg.« Und dann begann sie, in seinen Armen zu weinen.

  


  


  
    Epilog


    


    Acht Monate später saß Johanna im Schneidersitz vor dem Kamin und betrachte die züngelnden Flammen, in denen die Holzscheite brannten. Es knackte und knallte, und Wärme legte sich auf ihre Wangen wie schützende, streichelnde Hände. Die Hitze eines ganzen Sommers hatte die Kälte jenes letzten Winters nicht vertreiben können, und Johanna fror oft ohne ersichtlichen Grund. Manchmal glaubte sie, noch die eisigen Finger zu spüren, die sie ergriffen und an das Tor einer fremden, dunklen Welt geführt hatten.


    Sie hielt die Kontounterlagen in der Hand, die Leo ihr am Tage seines Todes gegeben hatte.


    »Eins Komma zwei Millionen«, murmelte sie.


    »Leg es rein«, brummte Fabio. Er lag lang ausgestreckt hinter ihr auf dem Boden, aufgestützt auf dem Ellbogen, ein Buch in der Hand.


    »Bist du sicher?« fragte sie zweifelnd.


    »Hundertprozentig. Ich kenne dich doch. Du würdest es bis an dein Lebensende mit dir herumschleppen, ohne auch nur einen Pfennig davon anzurühren. Du wirst dich besser fühlen, wenn du es los bist. Jetzt mach schon. Ich habe keine Lust, mich ewig hier aufzuhalten.«


    Johanna zauderte, doch dann legte sie mit einer raschen Bewegung die Unterlagen ins Feuer. Feine Ascheflocken stoben auf und schwebten in den Rauchfang. Eine Weile schaute sie in die Flammen, beobachtete den Zerfall des Papiers, wie es sich zuerst schwarz färbte, dann kurz rot aufflammte und schließlich zu weißgrauer Asche zerstäubte. Sie dachte währenddessen, wie verrückt es war, ein solches Vermögen zu verbrennen, aber dann, als die letzte Glut erloschen war, überkam sie ein Gefühl tiefen Friedens. Fabio hatte recht. Es war nicht Verschwendung, sondern Befreiung. Mit diesem Geld hatte sie zugleich einen Teil ihres früheren, gequälten Selbst in die Flammen geworfen, um in der läuternden Hitze des Feuers neu zu entstehen. Solange diese Wärme sie umhüllte, lebte sie.


    Sie drehte sich zu Fabio um und betrachtete ihn beim Lesen. Sein Gesicht war nachdenklich, von Zeit zu Zeit bewegten sich seine Lippen, und er runzelte die Stirn. Ihr Herz flog ihm entgegen, und sie rutschte zu ihm hinüber, beugte sich vor und küßte die Furchen von seiner Stirn.


    »Das war’s. Alles verbrannt.« Sie zog sich mühsam auf die Füße, streckte sich und drückte eine Hand ins Kreuz. »Wollen wir? Die neuen Mieter werden sicher gleich kommen, und du mußt noch die große Kiste runtertragen.«


    Er stand geschmeidig auf und schlang die Arme um sie. »Dich?«


    »Du bist gemein.«


    Er lachte, sank vor ihr auf die Knie und umfaßte mit beiden Händen ihren gewaltigen Bauch. »Verzeih mir, cara. Und ihr beiden da drin auch.« Er küßte und liebkoste die schwere Rundung unter dem Umstandskleid, bevor er wieder aufstand und sie erneut in die Arme zog. Das Radio auf dem Fußboden in der Ecke spielte, und sie küßten sich zu den Schlußtakten von Groovy kind of love, Johannas gewölbten Bauch mit den Zwillingsbabys zwischen sich. Johanna löste sich nur zögernd von ihm. »Laß uns noch einmal rausgehen.« Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich, zur offenen Tür der Dachterrasse.


    Sie hatte Monate gebraucht, bis sie es über sich gebracht hatte, das Penthouse zu betreten, und als sie es schließlich, nachdem der ganze Presserummel vorbei war, zum erstenmal getan hatte, hatte sie hinterher stundenlang in den Armen ihres Mannes geweint. In der folgenden Zeit war sie nicht mehr oft hier gewesen. Einmal, um die Möbel zu verkaufen, und einmal, als die neuen Mieter die Wohnung besichtigt hatten. Heute war sie zum letztenmal hergekommen, um ihre restlichen Habseligkeiten in Kisten zu verpacken. Und um böse Erinnerungen zu verbrennen.


    Sie fragte sich, ob sie wieder weinen würde, wie die letzten Male, als sie hier gewesen war. Sie weinte oft, meist nachts, wenn sie aus Alpträumen erwachte, doch immer war Fabio da, hielt sie fest und wärmte sie. Anfangs hatte sie fast jede Nacht diese Träume gehabt, aber sie wurden seltener, und Johanna wußte, daß sie bald ganz aufhören würden, so wie bei ihrem Mann. Fabio hatte seinen Frieden mit Ernesto gemacht. Sie telefonierten, hielten jedoch Distanz, ein Arrangement, das funktionierte. Ernesto beschied sich vernünftigerweise mit dem, was Fabio ihm zubilligte. Er selbst war großmütiger. Seine Frau durfte ihren Bruder besuchen, wann immer ihr der Sinn danach stand. Gina hatte seit Wochen die Koffer für den nächsten Besuch gepackt und wartete mit wachsender Ungeduld auf die erlösende Nachricht. Johanna rechnete jetzt täglich mit der Niederkunft.


    Als sie an den Pflanzkübeln vorbeikam, scheuchte sie einige Tauben auf, die dort herumstolzierten und pickten. Sie ging weiter bis zur Brüstung und legte die Hände darauf. Fabio trat hinter sie, umschlang ihre Mitte und faltete seine Hände über ihrem Nabel. »Es wird langsam kälter.« Sein Atem strich über ihre Wange. Sie blickten auf das Meer der Dächer, das sich vor ihnen ausbreitete. »Altweibersommer«, murmelte sie.


    »Hm?«


    »Altweibersommer. So nennt man es, wenn der Sommer vorbei ist, aber der Herbst noch nicht angefangen hat.«


    »Eine Art Intermezzo.«


    »Ja. Ein Intermezzo, so wie mein Leben ohne dich.«


    »Wie mein Leben ohne dich. Wo gehen wir hin?«


    »Nach unten in deine Wohnung, die jetzt auch meine Wohnung ist, vorausgesetzt, du schaffst es, die Kiste so weit zu schleppen.«


    »Nein, ich meine, in welche Stadt?«


    »Mir egal. Hauptsache, es ist nicht Frankfurt. Diese Stadt ist schlecht für Kinder. Wir warten, bis die Babys da sind, dann fragen wir die beiden nach ihrer Meinung.«


    »Ich mein’s ernst. Wo würde es dir gefallen?«


    »Mit dir überall«, erklärte sie überzeugt. Sie zögerte. »Was hältst du von Neapel?« meinte sie dann.


    »Neapel?« fragte er verblüfft.


    »Nur ein Urlaub«, schwächte sie ab. »Ich hatte es dir versprochen, damals, erinnerst du dich? Du wolltest es mir zeigen, dein Neapel. Du hast mich gefragt, ob ich es eines Tages sehen möchte. Jetzt möchte ich es.«


    Fabio lächelte. »Neapel sehen und sterben?«


    »Ja«, murmelte sie. »Aber in deinen Armen.« Sie lehnte sich gegen ihn, blickte über ihre Schulter zu ihm hoch. In seinen Augen spiegelte sich das klare Gold der Abendsonne. Über seinem Kopf sah sie den wolkenlosen Himmel, von dem sie wußte, daß Fabio ihn in ihren Augen wiederfand.


    Der entfernte Straßenlärm wurde von einem Hupkonzert irgendwo in der Nähe übertönt. Dann war es wieder still, und sie hörten nichts mehr außer dem Scharren und Gurren der Tauben.

  


  
    


    Anne Sievers


    König, Dame, Läufer


    Roman


    Band 12470


    


    Diego Diaz, einer der führenden Köpfe des kolumbianischen Medellin-Kartells, ist auf Europareise. Seine erste Station ist Frankfurt. Dort wird er bereits von einem Team internationaler Drogenfahnder erwartet. Es gibt Hinweise darauf, daß Diaz nach Europa gekommen ist, um eines der bisher größten Geschäfte im weltweiten Kokainhandel in die Wege zu leiten. Den Drogenfahndern gelingt es, bei dem schwer bewachten Diaz einen verdeckten Ermittler einzuschleusen. Diaz engagiert diesen Undercoveragenten Eddie als Bodyguard für seine junge, schöne Frau Helene. Helene ist eine Fitneß-Fanatikerin, eine exzellente und geradezu besessene Läuferin. Obwohl Eddie sie praktisch auf Schritt und Tritt begleitet, gibt sie ihm oft mit ihrem Verhalten Rätsel auf. Dieser Thriller, für den die Autorin umfassende Recherchen angestellt hat, bietet einen guten, aktuellen Einblick in die Hintergründe und das weltumspannende Netz des internationalen Kokainhandels und der Geldwäsche.
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